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Berichte über die wissenschaftliche Biologie. 
21. Band, Heft 3/4 S. 129— 256 


Physikalische und chemische Grundlagen 
| der Lebensvorgänge. 


(Ionenwirkungen, Osmose, Permeabilität, Kolloidchemie, Biochemie, experimentelle 
Pharmakologie, Strahlenwirkung.) 


Henry, D. C.: The cataphoresis of suspended partieles. Pt. I. The equation of 
eataphoresis. (Über die Kataphorese suspendierter Partikelchen. Teil I. Die kata- 
phoretische Gleichung.) (Thomas Graham Colloid Research Laborat., Univ., Man- 
chester.) Proc. roy. Soc. Lond. A 133, 106—129 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 215. N 

Sumner, €. G., and D.C. Henry: Cataphoresis. Pt. II. A new experimental method, 
and a confirmation of Smoluchowski’s equation. (Über Kataphorese. Teil II. Über 
_ eine neue experimentelle Methode und eine Bestätigung der Smoluchowskischen 

Gleichung.) (Thomas Graham Colloid Research Laborat., Univ., Manchester.) Proc. 
zoy. Soc. Lond. A 133, 130—140 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 215. a 

Pfeiffer, Hans: Kleine Beiträge zur Bestimmung des IEP von Protoplasten. III. Die 
Zeit bis zu konvexer Plasmolyse und die Refraktion von planparallelen Zellen bei wech- 
selnder CH des Mediums. Protoplasma (Berl.) 14, 83—90 (1931). 

Im Anschluß an frühere Betrachtungen wird versucht, auch bei Epidermen höherer 
Pflanzen Lichtbrechung und Viscosität in Beziehung zur Wasserstoffionenkonzentration 
des Außenmediums zu setzen. Als Maß für die Viscosität wird dabei die Zeit angesehen, 
die bis zur Abrundung des Protoplasten bei der Plasmolyse verstreicht; die Licht- 
brechung wird aus Dickenmessungen mit Hilfe der Mikrometerschraube unter dem 
Mikroskop in bekannter Weise abgeleitet. Am günstigsten verliefen Versuche mit 

. Epidermen von Rumex acetosella und Sedum reflexum. Hier wurden die kürzesten 
Zeiten bei ?ı 4,6 beobachtet, was darauf hindeutet, daß in der Nähe dieses Bereiches 
der isoelektrische Punkt des Protoplasten zu suchen ist. Die Refraktionsmessungen 
gaben kein brauchbares Ergebnis; das wird darauf zurückgeführt, daß die Differenzen 
gegenüber den unvermeidlichen Ungenauigkeiten der Methode zu gering seien. Auf 
die stärkste Fehlerquelle, die das Unternehmen von vornherein aussichtslos erscheinen 
läßt, wird aber gar nicht hingewiesen: bei den ja verhältnismäßig plasmaarmen Zellen 
wird ja lediglich mit die Refraktion des Zellsaftes bestimmt, die derjenigen des Proto- 
plasmas sicher nicht identisch ist! (II. vgl. diese Ber. 19,7.) P. Metzner (Greifswald). 

Pfeiffer, Hans: Kleine Beiträge zur Bestimmung des IEP von Protoplasten. IV. Strö- 
mungsgeschwindigkeit und Zentrifugalverlagerung des rotierenden Plasmas in Nitella- 
Zellen nach Vorbehandlung mit Puffergemischen. Protoplasma (Berl.) 14, 90—96 (1931). 

Die Geschwindigkeit der Plasmaströmung und die Verlagerungsgeschwindigkeit 
des Plasmas beim Zentrifugieren zeigt deutliche Abhängigkeit von der Viscosität, 
so daß diese Erscheinungen zu vergleichenden Viscositätsmessungen brauchbar er- 
scheinen. Da nach allen bisherigen Erfahrungen in der Nähe des isoelektrischen Punktes 
(IEP) ein Viscositätsminimum zu erwarten ist, wurden Zellen von Nitella in Puffer- 
lösungen verschiedener Acidität auf Plasmaströmung und Verlagerungsgeschwindigkeit 
untersucht. Die Rotationsgeschwindigkeit zeigt bei Pu 4,6—5,2 (Nitella cernua) bzw. 
Pr 5,2 (N. flexilis) ein deutliches Maximum — also besonders geringe Viscosität. Auch 
die Zentrifugierversuche führen zum gleichen Ergebnis. Der IEP der Protoplasten 
ist also in jenem Bereich zu suchen, läßt sich freilich nicht genauer präzisieren. Ge- 
wisse Schwierigkeiten bereitet ferner die Deutung des Auftretens mehrgipfliger Kurven. 

P. Metzner (Greifswald). 
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Collander, Runar, und Kerttu Somer: Über die angebliche Permeabilität der Fonti- 
naliszellen für Alkaloidkationen. (Botan. Inst., Univ. Helsingfors.) Protoplasma (Berl.), 
14, 1—10 (1931). nu 

Es wird experimentell gezeigt, daß die Blattzellen des Quellmooses (Fontinalis 
antipyretica) entgegen den Angaben von Boresch für Alkaloidkationen nicht permeabel 
sind, daß vielmehr die undissoziierten Moleküle permeieren. Das ergibt sich einerseits 
daraus, daß die Giftigkeit der Lösungen von Chininhydrochlorid bei Salzsäurezusatz 
(der die Menge der hydrolytisch abgespaltenen freien Base zurückdrängt) abnimmt; 
andererseits steigt auch das Emulgierungsvermögen des Chinins und anderer Alkaloide 
mit steigenden Dissoziationsrest an. Wenn auch gerade diese letzteren Befunde nicht 
ganz eindeutig sind, so läßt sich doch erkennen, daß Fontinalis keine Ausnahme von 
der allgemeinen Regel — daß vorwiegend die undissoziierten Moleküle der freien 
Basen permeieren — bildet. P. Metzner (Greifswald). 


Mühlpfordt, H.: Über die Reduktionsorte und Sauerstofforte der Zelle. Eine Er- | 
widerung zu der gleichnamigen Arbeit M. Gutsteins. Z. Mikrosk. 48, 205—225 (1931). | 
Polemik gegen Gutstein (vgl. diese Ber. 15, 10). Die Ablehnung der Unnaschen | 
Auslegung der Kaliumpermanganatfärbung ist unberechtigt. Eine weitere Reduktion des. 
braunen MnO, zu farblosem MnO in saurem Milieu in den Kernen ist nicht zutreffend, da 
bei der Reduktion zu MnO, das Milieu bereits ins Alkalische umschlägt. Auch aus zahlreichen 


Reagensglasversuchen geht hervor, daß die Bildung farbloser Mangansäureverbindungen nur 


bei sauerster Reaktion vor sich geht, die im Organismus nicht vorkommt. Bei der Rongalit- 
weißfärbung wird ein Vergleich der Ergebnisse an Pflanzen und tierischen Zellen abgelehnt. 
Bei der Neutralviolettfärbung erscheinen die Muskeln nicht violett, sondern blau, also im 
Sinne Unnas als Reduktionsorte. Würden mit Gutstein die Kerne als stärkste Reduk- 
tionsorte anzusprechen sein, so müßten sie das aus dem Neutralviolettgemisch aufgenommene 
Neublau nicht bis zum grünstichigen Blau, sondern bis gelb oder farblos reduzieren. Der 


Ausfall der Neutralviolettfärbung spricht also auch für die Auffassung von Unna. 
Bansi (Berlin)., 


Soru, Eug£nie, et R. Brauner: Le potentiel d’oxydo-reduetion de la moelle osseuse 
du lapin normal et anömie. (Über Oxydationsreduktionspotentiale in Knochenmark bei 
normalen und anämischen Kaninchen.) (Laborat. de Med. Exp., Inst. de Serol., Univ., 
Bucarest.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 426—427 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 336. 


Baneroft, Wilder D., and J. E. Rutzler jr.: Reversible eoagulation in living tissue. 
VI. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe.) (Baker Chem. Laborat., Cornell, 
Unw., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. U. 8. A. 17, 570—574 (1931). 

Es wird gezeigt, daß Histamin nicht nur giftig auf das sympathische Nerven- 
system wirkt, sondern unter bestimmten Bedingungen auch im Zentralnervensystem 
anästhesierende Wirkung entfalten kann. Natriumrhodanat und Ephedrin heben die 
Wirkung des Histamins auf. Das wird darauf zurückgeführt, daß Histamin Eiweiß- 
körper (z. B. sympathisches Nervengewebe von Ratten) reversibel koaguliert, während 
sowohl Ephedrin als auch Rhodanide peptisieren. (Vgl. diese Ber. 19, 760.) 

P. Metzner (Greifswald). 

Bancroft, Wilder D., and John E. Rutzler jr.: Reversible eoagulation in living 
tissue. VII. (Reversible Koagulation in lebendem Gewebe. VII.) (Baker Chem. La- 
borat., Cornell Univ., Ithaca.) Proc. nat. Acad. Sci. U.8.A. 17, 575-579 (1931). 

Die Wirkung von Strychnin kann sowohl durch peptisierende Mittel wie Natrium- 
rhodanid oder Ephedrin als auch durch koagulierende Mittel (wie Chloroform) ver- 
mindert werden. Dies beruht darauf, daß die Angriffsorte verschieden sind. Die pepti- 
sierenden Agentien verdrängen das Strychnin aus den Synapsen und vermindern so 
die Überempfindlichkeit gegenüber äußeren Reizen. Anaesthetica koagulieren dagegen 
die Eiweißkolloide der sensorischen Nerven und hemmen so die Erregungsleitung 
zum Rückenmark. Auch Strychnin kann infolge seiner koagulierenden Wirkung 
anästhesieren, wenn man dafür sorgt, daß der Organismus keinen Sauerstoffmangel 


leidet. P. Metzner (Greifswald). 
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Willstätter, Riehard: Über Kieselsäurewanderung und Verkieselung in der Natur. 
Natur u. Mus. 61, 332—337 (1931). 

Entgegen den früheren Vorstellungen ist die freie Kieselsäure (Monokieselsäure 
= Si(OH),) tagelang existenzfähig, wie Verf. und seine Mitarbeiter gezeigt haben. 
Voraussetzung ist eine schwache Acidität (Optimum: py 3,2). Verf. ist daher der An- 
sicht, daß in der Natur die freie Kieselsäure eine sehr große Rolle beim Verkieselungs- 
prozeß spielt. Kolloide Lösungen kommen hierfür kaum in Frage, da sie nicht durch 
Membranen, z. B. pflanzliche Zellwände, wandern können. Natürliche saure Lösungen, 
die die Existenz freier Kieselsäure erlauben, sieht Verf. in Kohlensäurewässer, nament- 
lich, wenn sie unter hohem Druck stehen, oder wenn der Kieselsäuregehalt sehr klein 
ist. Man wird wohl auch an Moorwässer oder Abwässer der Solfataren denken können, 
da gerade an diesen Stellen verkieseltes Pflanzenmaterial nachgewiesen ist und ihr py 
oft Werte zwischen 3 und 4 erreicht. W. Zimmermann (Tübingen). 

Lematte, L., G. Boinot, E. Kahane et M. Kahane: Dosage de la silice dans les sub- 
stances vegetales. (Bestimmung von Silicium in pflanzlichen Produkten.) Bull. Soc. 
Chim. biol. Paris 13, 668—677 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 72. g 

Klein, Gustav, Hans Wenzl und Norman Kemperling: Der mikrochemische Nach- 
weis flüchtiger Fettsäuren in der Pflanze. I. (Pflanzenphysiol. Inst., Univ. Wien.) 
Mikrochem., N. F. 4, 70—89 (1931). 

Die im Halbmikroverfahren aus reinen Säuren herzustellenden Anilide, Hydrazide und 
 Benzylidenverbindungen lassen sich einmal nicht aus den in den Pflanzensäften vorhandenen 
Salzen gewinnen und haben das andere Mal Schmelzpunkte, die so nahe aneinanderliegen, daß 
eine Identifizierung nur in den seltensten Fällen möglich erscheint. Schubert (Berlin-Südende)., 

Hoejenbos, L., and A. Coppens: Essential oil of hyaeinth flower. Pt. I. (Athe- 
risches Öl von Hyacinthenblüten. Pt. I.) (Zaborat. of Polak’s Frutal Works N.V., 
Amersfoort.) Rec. Trav. chim. Pays-Bas et Belg. (Amsterd.) 50, 708—710 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 63, 747. N 

Manceau, P., et J. Rey: Sur la nature des pigments renfermes dans le Penieillium 
glaueum eultivö sur liquide type de Raulin. (Über die Natur der in Penicillium glaucum, 
das in Raulin-Lösung gezüchtet wurde, enthaltenen Pigmente.) (Laborat. de Matiere 
Med. et Botan., Fac. de Med. et Pharmacie, Lyon.) C.r. Soc. Biol. Paris 107, 
634 —635 (1931). f 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 186. p a 

Dhers, Ch.: Sur le speetre de fluoreseenee de la protochlorophylie. (Über das 
Fluorescenzspektrum des Protochlorophylis.) C.r. Acad. Sci. Paris 192, 1496—1499 
(1931). 

Nach den Untersuchungen Noacks (vgl. diese Ber. 1%, 614) stellt das Protochlorophyli 
die biologische Vorstufe des Chlorophylis dar. Entsprechend der Wichtigkeit, die dieses Pig- 
ment ohne Zweifel bei dem Prozeß der Photooxydation, der zum gewöhnlichen Chlorophyll 
führt, besitzt, hat sich Verf. mit dem Fluorescenzspektrum des Protochlorophylis beschäftigt. 
Das aus Getreide gewonnene Präparat konnte optisch rein dargestellt werden. Es wurden 
4 Spektren aufgenommen. Erstens eine Lösung des Protochlorophylis in Methylalkohol sowie 
zweitens in Äther, ferner drittens eine ätherische Lösung des Pigments, das Spuren Chloro- 
phyll enthielt, und endlich viertens eine ätherische Lösung von Chlorophyll und Protochloro- 
phyll. In den beiden ersten Fällen zeigt die Photographie nur eine einzige Fluorescenzbande. 
Doch ist diese in Äther viel schmäler und auch nach Violett verschoben, was Verf. auf 
die Differenz der Dielektrizitätskonstanten von Ather (4,36) und Methylalkohol (32,5) zurück- 
führt. Sehr anschaulich liegen die Verhältnisse bei den Lösungen 3 und 4. Lösung 3 enthielt, 
wie schon erwähnt, eine Spur Chlorophyll und das Spektrogramm zeigt links der starken Bande 
des Protochlorophylis nur eine sehr schwache des Chlorophylis. Im Gegensatz dazu ist bei 
Lösung 4 die Fluorescenzbande des Chlorophylis viel intensiver ausgeprägt als die des Proto- 
chlorophylis. Die für die Photographie benutzten Lösungen 2, 3 und 4 wurden in vollkommener 
Dunkelheit am gleichen Tage hergestellt und entstammten Getreidekeimlingen gleicher Zucht. 
Die Versuchsbedingungen konnten so gestellt werden, daß für Lösung 2 die Lichteinwirkung 
praktisch Null war. Bei Lösung 3 dauerte die Exposition am Licht nur einige Augenblicke 
und für Lösung 4 wurde das Getreide etwa 1 Stunde im Halbdunkel aufbewahrt und dann 
mit Äther extrahiert. Verf. beschreibt dann noch genau die experimentellen Bedingungen 
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die den Ausschluß gewöhnlichen Chlorophylis ermöglichen. Diese Bedingungen sind nicht nur 

vom Standpunkt der Aufnahmetechnik von Bedeutung, sondern auch für die Frage der gegen- 

seitigen Beziehungen zwischen Protochlorophyll und gewöhnlichem Chlorophyll. j 
Richard Asmus (Berlin)., 


Walz, Erwin: Isoflavon- und Saponin-Glucoside in Soja hispida. (Brolaborat. 
Oppau, I. G. Farbenindustrie A.-@., Ludwigshafen a. Rh.) Liebigs Ann. 489, 118—155 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 30. 2 e 

Winterstein, Alfred: Untersuehungen in der Saponinreihe. I. Mitt. Über das Sapo- 
nin der Roßkastanien. (Agrikultur- u. Physiol.-Chem. Laborat., Eidgen. Techn. Hochsch., 
Zürich.) Hoppe-Seylers Z. 199, 25—37 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 31. 3 

Winterstein, Alfred, und Jean Meyer: Untersuchungen in der Saponinreihe. II. Mitt. 
Über das Saponin der Seifennüsse. (Agrikultur- u. Physiol.-Chem. Laborat., Erdgen. 
Techn. Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Z. 199, 37—46 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 32. & 

Winterstein, Alfred, und Willy Wiegand: Untersuehungen in der Saponinreihe. 
II. Mitt. Methode zum Nachweis einer Doppelbindung in Sapogeninen. (Agrikultur- 
u. Physiol.-Chem. Laborat., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Z. 199, 
46—56 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 33. n 

Winterstein, Alfred, und Walter Hämmerle: Untersuchungen in der Saponinreihe. 
IV. Mitt. Über ein Sapogenin aus Viseum album. (Agrikultur.- u. Physiol.-Chem. 
Laborat., Eidgen. Techn. Hochsch., Zürich.) Hoppe-Seylers Z. 199, 56—64 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 34. a 

Winterstein, Alfred, und Gertrud Stein: Untersuchungen in der Saponinreihe. 
V. Mitt. Über das Guajaesaponin und ein Saponin aus Calendula offieinalis. (Inst. f. 
Chem., Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Hoppe-Sylers Z. 199, 64—74 
(1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 35. A 

Winterstein, Alfred, und Gertrud Stein: Untersuchungen in der Saponinreihe. 
VI. Mitt. Katalytische Hydrierung der Doppelbindung im Hederagenin. (Inst. f. Ohem., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Hoppe-Seylers Z. 199, 75—80 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 35. 5 

Manceau, P., et Bige: Phytosterols des graines, des farines et des fruits. 
(Phytosterole von Samen, Mehlen und Früchten.) (Laborat. de Matiere Med., Fac. 
de Med. et Pharmacie, Lyon.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 635—636 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 73. 6 

Rosenthaler, L.: Über die Bedeutung der Alkaloide und Glykoside für die Pflanze. 
Dtsch. med. Wschr. 1931 II, 1711—1712. 

Beobachtung, physiologische Versuche und Krankheiten sind die Mittel zur Er- 
forschung der pflanzenbiologischen Bedeutung der Alkaloide und Glykoside. Die Be- 
obachtung lehrt, daß in quantitativer Hinsicht weitgehende Variation stattfindet, die 
sogar bis zum Verschwinden des wirksamen Stoffes führen kann. Da auch in den 
vegetativen Teilen der Arzneipflanzen die wirksamen Inhaltstoffe starke Schwankungen 
zeigen und vielfach alkaloid- und glykosidfreie Pflanzen erzielt werden können, so 
ergibt sich der Schluß, daß diese Stoffe in ökologischer Hinsicht für die Pflanze wenig 
Bedeutung haben. Zur Bekämpfung der Variation bedient man sich der Arzneipflanzen- 
kultur, mittels welcher durch verschiedene Methoden hochwertige Arzneipflanzen 
und Drogen erzielt werden. Neben der quantitativen Variation gibt es noch die quali- 
tative, für die auch Beispiele angeführt werden. Die Beobachtung lehrt ferner, inwie- 
weit Alkaloide und Glykoside als Schutzmittel für die Pflanze in Betracht kommen. 
Chemisch-physiologische Versuche sind auf diesem Gebiet nicht zahlreich. Über die 
physiologische Bedeutung der Alkaloide und Glykoside könnten die Auf- und Abbau- 
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produkte Aufschluß geben. Das Absaugverfahren erweist sich nicht als zweckmäßig, 
da es bei höheren Landpflanzen sehr schwierig durchzuführen ist. Das Mikroskop 
oder quantitative Bestimmungen geben leichter Aufschluß, ob ein Stoff nach seiner 
Bildung wieder abgebaut wird oder zu den Sekret- oder Exkretstoffen gehört. Die 
Exkretion ist für die Pflanzen weniger wichtig als für die Tiere. Gegenüber patho- 
logischen Einflüssen ist das Verhalten der Alkaloide verschieden. Aus dieser Arbeit 
kann ersehen werden, daß weder den Alkaloiden noch den Glykosiden eine einheitliche 
biologische Bedeutung zukommt. Freudenfeld (Wien). 

Remy, E.: Experimentelle Studien zur Biochemie und Biologie der Rohfaser. (Hyg. 
Inst., Univ. Freiburg i. Br.) Biochem. Z. 236, 1—18 (1931). 

Es wurden Vegetabilien verschiedenster Herkunft der Einwirkung von Pepsin, Diastase 
und Pankreatin bei optimalster p„-Konzentration ausgesetzt. Der gewonnene Rückstand 
erwies sich in seiner chemischen Zusammensetzung als identisch mit der nach dem Weender- 
Verfahren erhaltenen Rohfaser. Es lag aber der nach dem Fermentverfahren gefundene Roh- 
faserwert bei allen untersuchten Vegetabilien beträchtlich höher als bei den Methoden von 
Weender und König. Verf. nimmt als Ursache an, daß bei den beiden chemischen Verfahren 
ein Teil der Rohfaser zu stark abgebaut wird. Auch mikroskopisch stimmte die Ferment- 
rohfaser mit der Weender-Rohfaser überein, aber nicht mit der nach König gewonnenen. 
Es wurde weiter die Wirkung der in den menschlichen Faeces normalerweise vorkommenden 
Mikroorganismen auf die nach den verschiedenen Verfahren gewonnenen Rohfasersubstanzen 
untersucht. Das durch Berkefeld-Kerzen gewonnene Filtrat von Faeces ließ sämtliche Roh- 
faserarten unverändert. Der Zusatz von Faeces rief eine starke Gärung, also Zersetzung der 
Rohfaser, hervor. Am stärksten wurde die Fermentrohfaser in feuchtem Zustand angegriffen, 
die nach dem Verfahren von König isolierte Rohfaser überhaupt nicht, während die Weender- 
Rohfaser sich günstiger verhielt. Diese Unterschiede erklärt Verf. damit, daß die Ferment- 
rohfaser einen für die Einwirkung der Bakterien günstigen Quellungszustand hat. Der Zusatz 
von Reinkulturen der in Betracht kommenden Bakterien der Faeces, Coli-, Gasbrand-, Butter- 
säurebacillen war ohne Erfolg. Lenkeit (Berlin). , 


Sturm, Alexander: Der Kreislauf des Jods in der Natur und seine Beziehung 
zum Menschen. Klin. Wschr. 1931 II, 1649— 1653. 


Sowohl in der unbelebten wie in der belebten Natur findet man einen Kreislauf des Jods, 
der erst in den letzten Jahren genauer erforscht werden konnte. — In der unbelebten Natur 
dient als wichtigste Urquelle des Jods das bei der Verwitterung der Gebirgssteine entstehende 
Alkali- und Erdalkalijodid. Dasselbe fließt mit den Bergwässern in die Täler ab und gelangt 
schließlich ins Meer. Auf diesem Wege erleidet das Alkali- und Erdalkalijodid mannigfache 
Veränderungen. Durch Kontakt mit Eisen und Mangan wird das Jodsalz zerlegt, das frei- 
gemachte Jod entweicht zum Teil in elementarer Form in die Luft. Ein großer Teil der Jod- 
verbindungen wird aber von Süßwasserpflanzen und Tieren aufgenommen und hier zurück- 
gehalten. Im Meer wiederholt sich dieser Vorgang in noch höherem Ausmaße, indem die 
Meeresorganismen große Mengen von Jod stapeln und quasi als ein Jodfilter dienen. Anderer- 
seits gibt auch das Meerwasser elementares Jod in die Luft ab. Der Jodgehalt der Luft stellt 
einen nicht unerheblichen Jodvorrat der Natur dar. Die höheren Luftschichten sind jodärmer 
als die niederen. In letztere gelangen fortwährend neue Jodmengen nicht nur aus dem Süß- 
und Meerwasser, sondern auch aus der Erde, welche das Jodid der verwitterten Gesteins- 
masse aufnimmt und dasselbe auf verschiedenem Wege anreichert. — Während in der un- 
belebten Welt das anorganische Jod vorherrscht, kommt in der belebten Natur die Haupt- 
menge des Jods in organischer Bindung vor. Das Eiweiß und einige seiner Bausteine zeichnen 
sich durch ein hohes Jodbindungsvermögen aus (Jodspongin bzw. Jodgorgersäure). Sowohl 
im pflanzlichen wie im tierischen Organismus wird das Jod an bestimmten Orten besonders 
lebhaft gespeichert. Bei den Pflanzen sind es die Blätter, bei den Meeresfischen die Leber, 
beim höheren Säugetier die Schilddrüse. Der Mensch als Glied des allgemeinen Jodkreislaufes 
der Natur bezieht sein Jod zum größten Teil aus dem Genuß von Landpflanzen, Land- und 
Meerestieren, zum kleinen Teil aus der Luft. Er gibt sein Jod hauptsächlich durch den Harn 
wieder ab. Ein kleiner Teil des aufgenommenen Jods gelangt auch mit dem Kot, Schweiß 
und Nasenschleim zur Ausscheidung. Der tägliche Jodumsatz des Menschen schwankt je 
nach den lokalen Verhältnissen ganz außerordentlich. In den jodarmen Hochtälern der Schweiz 
werden täglich 13—15 y, an der norwegischen Küste bis 200 y Jod ausgeschieden. Im Gegen- 
satze zum Jodumsatz ist der Jodspiegel des Blutes mehr oder weniger konstant, er beträgt 
durchschnittlich 12,5 7%. In den Herbst- und Wintermonaten verarmt das Blut etwas an 
Jod, gegen das Frühjahr beginnt das Blutjod allmählich anzusteigen und erreicht im Sommer 
sein Maximum. Beim Basedow ist der Jodgehalt des Blutes erhöht, nach Schilddrüsenent- 
fernung sinkt dagegen das Blutjod, aber niemals auf den Nullwert herunter. 50 bis etwa 
65% des normalen Blutjodgehaltes bleiben auch nach Schilddrüsenverlust im Blute. Die 
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Herkunft dieses Jods ist nicht genau bekannt, doch weiß man, daß außer in der Schilddrüse 
das Jod auch in sehr vielen anderen endokrinen Organen vorkommt. Ferner enthält die Mus- 
kulatur recht große Jodmengen und in der Haut sind ebenfalls relativ hohe Jodvorräte ab- 
gelagert. Krankhafte Vorgänge können den Jodgehalt der Gewebe erhöhen oder erniedrigen. 
Bei Infektionskrankheiten wurde eine Jodverarmung, bei tuberkulösen Prozessen und beim 
carcinomatösen Gewebe eine Jodanreicherung beobachtet. Abelin (Bern).°° 
Uvarov, E. B.: The ash content of inseets. (Der Aschengehalt von Insekten.) 
Bull. entomol. Res. 22, 453—457 (1931). 
Die vorliegende Untersuchung beschäftigt sich mit der Frage, ob es möglich ist, 
auf Grund von Aschenanalysen einen Zusammenhang zwischen verschiedenen Insekten- 
spezies zu finden. Verf. zergliederte seine Versuche in 3 Teile. Er analysierte 1. den 
Aschengehalt von Museumsexemplaren, denen also der gesamte Verdauungstraktus 
fehlte, 2. den Aschengehalt von Insekten mit völlig intaktem Verdauungstraktus und 
endlich 3. analysierte er die Asche einer großen Menge von Heuschrecken. Die Aschen- 


analysen wurden mittels colorimetrischer Methoden durchgeführt. Zur Untersuchung _ l 


kamen die Insekten: Schistocerca gregaria, Acantharis ruficornis und Agonoscelis 


versicolor. Bei den Analysen achtete Verf. vor allem auf den Gehalt an Eisen, Kupfer . | 


und Mangan. Der Gehalt an Silicium variierte sehr stark zwischen den einzelnen 
Arten. Die Tatsache, daß Museums-Heuschrecken einen höheren Prozentsatz an 
Silicium aufwiesen, als völlig unversehrte Heuschrecken mit Verdauungsapparat, 
führte Verf. zu dem Schluß, daß die größte Menge Silicium nicht im Verdauungs- 
apparat enthalten ist. Dasselbe Bild ergab sich beim Eisengehalt. Kupfer wurde 
bei allen Insekten nur in geringen abschätzbaren Mengen gefunden. Der Mangan- 
gehalt war in vielen Fällen völlig negativ. Nur bei Agonoscelis war der Mangangehalt 
relativ hoch und betrug 0,47%. Aus den vorliegenden Ergebnissen der Aschenanalysen 
ist es jedoch völlig unmöglich, irgendwelche Schlüsse auf die Insektenspezies zu ziehen. 
Dazu sind vor allem auch genaue Analysen des Blutes notwendig, damit auch der 
Eisen-, Mangan- und Kupfergehalt in den respiratorischen Pigmenten des Blutes 
festgestellt werden kann. Buchmann (Berlin-Steglitz). 

Lintzel, W., und T. Radeff: Über den Eisengehalt und Eisenansatz neugeborener 
und saugender Tiere (nach Versuchen an Kaninchen, Meerschweinchen, Ratte, Hund, 
Katze, Schwein, Ziege, Rind). (Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) 
Arch. Tierernährg u. Tierzucht 6, 313—358 (1931). 

Bei neugeborenen Tieren und bei ihren Geschwistern nach verschieden langer 
Saugzeit werden Gesamt-Eisen- und Gesamt-Hämoglobingehalt, ferner der Eisengehalt 
der blutfreien Leber, der Hb-Gehalt im peripheren Blut sowie die Blutmenge bestimmt. 
Beim neugeborenen Kaninchen fand sich in Übereinstimmung mit Bunge eine sehr 
große Eisenreserve in der Leber, während Ratte, Hund, Schwein und Rind eine viel 
geringere, Meerschweinchen, Katze und Ziege keine Eisenreserven aufweisen. Neu- 
geborene Katzen und Hunde enthielten große Hämoglobinmengen, so daß von einer 
Hämoglobinreserve dieser Tiere gesprochen werden kann. Auch einige der anderen 
Tierarten kommen mit hohen Gesamt-Hämoglobinwerten zur Welt. Mit der Mutter- 
milch nehmen Schwein, Hund und Ratte, in geringerem Maße auch die Katze erheb- 
liche Eisenmengen auf. Bei Ziege, Kaninchen und Meerschweinchen spielt das Eisen 
der Muttermilch dagegen keine nachweisbare Rolle. Am Ende der Saugzeit zeigen 
alle untersuchten Tierarten eine physiologische Eisenarmut und Anämie. Die Blut- 
menge pro Kilogramm Körpergewicht bleibt dabei infolge starker Blutverdünnung 
verhältnismäßig hoch. Bei Ratten konnte durch eisenarme Fütterung der Mutter- 
tiere während der Trächtigkeit der Eisengehalt der Jungen herabgesetzt werden, 
umgekehrt bewirkte eisenreiche Fütterung der Mutter keinen merklich gesteigerten 
Eisengehalt der Jungen. Das für die Produktion der Feten benötigte Eisen wird aus 
der Nahrung entnommen, bei Eisenmangel aus den Reserven in der Leber und Milz. 
Erhielten saugende Hunde täglich Gaben von Ferricitrat, so ergab sich Eisenspeiche- 
rung in der Leber und erhöhter Hämoglobingehalt im Gesamtkörper und im peri- 
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' pheren Blut, während Blutmenge und Wachstumsgeschwindigkeit unverändert blieben. 
Die physiologische Anämie trat auch bei diesen Tieren, wenn auch abgeschwächt, in 
Erscheinung. Lintzel (Berlin)., 

Rondoni, P.: Biochemie der Zellenlipoide und Krebsforschung. (Biol. Abt., Krebs- 
forsch.-Inst., Uni. Mailand.) Z. Krebsforschg 34, 245—257 (1931). 

Der Lipoidstoffwechsel der Tumoren ist im Gegensatz zu dem der Kohlehydrate noch 
ganz ungeklärt. Die vorliegenden Untersuchungen zeigen große Gegensätze und sind zu einer 
Synthese nicht fähig. Die Lipoide, die sich nach ihrer Polarität in die Reihe Cholesterinester, 
Cholesterin, Fettsäuren und Neutralfette, Phosphatide und Cerebroside ordnen lassen, sind 
in den Körperflüssigkeiten und im undifferenzierten Zellprotoplasma augenscheinlich zum 
größten Teil in Form von Adsorptionsverbindungen mit Kohlehydraten und Eiweißkörpern 
enthalten. Sie reichern sich an den äußeren und inneren Oberflächen der Zelle an, und während 
des Zellteilungsvorganges findet eine neue Verteilung der Lipoide statt. Gewisse Lipoideiweiß- 
verbindungen zerfallen und andere entstehen. Während diese Umordnung soloid im Sinne 
Schades ist, bringt die Alterung eine geloide Veränderung der Zellipoide mit sich. Von Mar- 
ques und von Sokoloff sind eine Reihe von Beweisen für die Beziehungen zwischen Lipolyse 
und Zellwachstum zusammengetragen worden, darunter als wichtigste die Befunde von Loeb 
über künstliche Befruchtung durch Fettsäuren und Lipoidlösungsmittel. Die Geschwulst- 
zellen zeigen Eigenarten, die auf eine Dispersionszunahme ihrer Kolloide und Erhöhung der 
Zellpermeabilität hinweisen. (Abnahme des Widerstandes für den elektrischen Strom, der 
Polarisationskonstante, der Oberflächenspannung.) Die Oberflächenausdehnung und damit 
die Teilung erscheinen begünstigt. Verf. hat schon 1926 in einer Lipoidfestigung an den Zellen 
einen Schutz gegen pathologisches Wachstum vermutet. Nach den Untersuchungen der Sachs- 
schen Schule scheinen die Lipoide der Tumorzellen imstande zu sein, direkt als Antigene zu 
wirken. Es wäre möglich, daß sie deshalb auch in vivo lockerer gebunden und einer fällenden 
Wirkung der Antikörper zugänglich wären. Es wurden deshalb mit verschiedenen Fettsol- 
ventien Extrakte aus normalen und pathologisch veränderten Organen hergestellt, in an sich 
unwirksamem Schweineserum aufgenommen und Krebsmäusen (Ehrlichscher Stamm) in- 
jiziert. Es fanden sich Extrakte, die ganz indifferent waren, andere, die das Tumorwachstum 
deutlich hemmten. Die Artzugehörigkeit der Extrakte ist ohne Bedeutung, dagegen kommt 
es sehr auf die Art der Herstellung an. Wachstumsfördernde Wirkung wurde selten beobachtet. 
Mehr hemmend wirken die acetonlöslichen Lipoide. Es ist möglich, daß die Wirkung über 
eine allgemeine Umstimmung des gesamten Organismus hinweg zustande kommt. Es sind 
schon häufig Versuche mit Handelspräparaten von Lipoiden angestellt worden. Robertson 
und Burnett sowie Verf. haben bei Lecithin eine wachstumshemmende, Bernstein und 
Elias dagegen eine leicht fördernde Wirkung gesehen. Dagegen steht eine Förderung durch 
‚Cholesterin fest. Der Krebsentwicklung geht eine Cholesterinanreicherung im Gewebe voran 
und die am häufigsten befallenen Gewebe weisen von vornherein einen besonders hohen 
Cholesterinbestand auf. Nach Borst beschleunigt Verabreichung von Cholesterin das Krebs- 
wachstum bei Tieren, von Caspari und anderen wird eine cholesterinarme Diät für Krebs- 
kranke angeraten. Nach Katzenstein und Knake bedingt Cholesterin einen Wachstumsreiz 
für Epithel bei Schädigung des Bindegewebes. Chemische Bestimmungen von Burgheim 
ergaben aber auch für Sarkomgewebe erhöhten Cholesteringehalt. Mit Carminati zusammen 
hat Verf. Tumormäuse mit Digitonin behandelt und erhebliche Wachstumsverlangsamungen, 
wenn auch keine Heilungen, erzielt. Die Untersuchungen erlauben noch nicht, die Wirkung 
der Lipoide genau in die Kenntnisse von deren physikalisch-chemischem Verhalten einzu- 
gliedern. Es erscheint aber möglich, den Lipoidbestand des Organismus so zu verändern, daß 
das Tumorwachstum beeinflußt wird. Bei der serologischen Spezifität der Geschwülste müssen 
die Lipoide eine große Rolle spielen. Den Organismus der Tumormäuse hat Bolaffi an Neutral- 
fett und Phosphatid verarmt gefunden, vor allem im Tumor nimmt aber ein Phosphor und 
Schwefel enthaltendes Lipoid zu. Die Bedeutung einer Labilisierung der Lipoide für die Tumor- 
entwicklung zeigt sich auch darin, daß die Entwicklung des Teerkrebses der Maus durch Be- 
handlung mit Schlangengift beschleunigt wird (Morelli). Fällt die schützende Wirkung der 
Lipoide fort, so sind die Zelleiweißkörper dem Zugriff der proteolytischen Fermente ausgeliefert. 

2 Schmitz (Breslau). 

Becker, Max: Über Insektenwachse. IV. Mitt.: Über Coccerin, das Wachs der Coche- 
nille-Sehildlaus (Coceus eaeti). (Chem. Abt., Physiol. Anst., Univ. Jena.) Biochem. 
2. 239, 235—242 (1931). 

Coccerin ist eine Verbindung des zweiwertigen Coccerylalkohols mit einem Molekül 
Coccarinsäure (Liebermann nahm ohne besondere Prüfung an, daß es sich um eine Ver- 
bindung mit 2 Molekülen Säure handele). 1,185 g Coccerin lieferten bei Verseifung 0,592 g 
Coccerylalkohol und 0,617 g Coccerylsäure, was der Formel C,H,0;—C,H,,0, entspricht 
(ber. 0,595 g Alkohol und 0,6129 g Säure). Die Ausbeute an Coccerin (F. = 104—105°), ge- 
wonnen durch Ausziehen der Cocchenille mit Chloroform und mehrfaches Umkrystallisieren 
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aus Chloroform und Benzol, betrug 2,7—5,2%. Bei Acetylieren des Coccerylalkohol mit 
Natriumacetat und Essigsäureanhydrid läßt sich die eine OH-Gruppe erheblich schwerer 
acetylieren als die andere. Es läßt sich ein Monoacetat (F. = 78—79°) erhalten. Aus roher 
Coccerinsäure wird mit heißem Alkohol ein auch von Liebermann beobachteter Athylester 
(F. = 72—73°) gewonnen. Analysen der Säure, des Äthyl- und Methylesters und des Silber- 
salzes sprechen für die Formel C,,H,OH - COOH an Stelle der Liebermannschen Formel 
C,,Hg0;; so daß auch hier das Cannizzaro-Verhältnis besteht und weiterhin keine Aus- 
nahme davon, daß in den natürlichen Wachsen und Fetten Säuren mit gerader C-Anzahl 
vorliegen. (III. vgl. diese Ber. 20, 17.) Fr. N. Schulz (Jena). , 
Piepenborn, Jürgen: Der chemische Geschlechtsdimorphismus der Haare nach 


Kosjakoff. (Path. Inst., Univ. Jena.) Z. exper. Med. 76, 587—595 (1931). 
Nachuntersuchung der Angaben von Kosjakoff, daß das männliche Kopfhaar vom 
weiblichen sich durch eine Methylenblaureaktion unterscheidet (Reduktion des Methylenblau 
durch Schwefelwasserstoff, der sich aus Cystin entwickelt). Es wurden 100 Kranke unter- 
sucht. Bei Gravidität und schwerer Tuberkulose bestanden Abweichungen vom erwarteten, 
deshalb wurden diese Veränderungen ausgelassen. 3mal Wiederholung in jedem Fall; beim 
4. Mal Feststellung der Zeit, die 4 Tropfen 4 proz. Salzsäure bis zum Eintritt der Entfärbung 


brauchen. Über die Zeit der Wiederblaufärbung beim Schütteln (Oxydation) war keine Regel | 


zu gewinnen, sie ist von der Größe der Flüssigkeitsoberfläche abhängig. Die Zahl der Salz- 
säuretropfen, welche bis zum Beginn der Entfärbung der Methylenblauhaarlösung nötig ist, 
hängt vom Alter ab. Sie nimmt im männlichen Geschlechte bis 30 Jahre zu (aber nur von 
3 auf 4) und nimmt von 45 Jahren an wieder ab; weniger als 3 Tropfen zu 80 Jahren. Bei 
Frauen steigt die Salzsäuremenge schon bei weniger als 20 Jahren stark an (über 6 Tropfen), 
noch mehr bis 40 Jahre (6—7), sinkt bis 45 ab, und zwar gleichmäßig bis 80 Jahre, fast so 
weit wie bei männlichem Haar. Die Entfärbung ist vom Schwefelgehalt abhängig, männliches 
Haar enthält mehr Schwefel als weibliches; graues und weißes Haar enthält mehr Schwefel 
als farbiges. In Paraffinschnitten von Haaren, die dann einige Tage mit alkoholischer Methylen- 
blaulösung gefärbt wurden, entfärbte sich durch Kalilauge erst das Zentrum, später die Rand- 
partien, gar nicht die Haarcuticula. Haare, Leber und Genitalorgane wurden in 2 Fällen 
untersucht; Haar und Leber enthielten beim Manne mehr Schwefel als bei der Frau (5,31% 
und 1,32% gegenüber 3,89% und 1,29%). Bei Hoden (0,87) und Ovarium (1,51%) war es 
umgekehrt. Vermutlich erzeugt gesteigerter Eiweißzerfall die Steigerung des Schwefelspiegels 
im Blut und hierdurch kommt eine Anreicherung aller Organe mit Schwefel zustande. Die 
Unterscheidungsmöglichkeit des Haares nach dem Geschlecht erscheint also auch durch 
Piepenborns Untersuchungen unter Umständen möglich: bei bekanntem Alter Rückschluß 
auf das Geschlecht; bei bekanntem Geschlecht Rückschluß auf das Alter. (Kosjakoff, 
vgl. diese Ber. 15, 497.) Pinkus (Berlin)., 


Roche, Jean: Sur la spe6eifieitö des phosphatases des mammiferes. (Über die 
Spezifität der Phosphatasen der Säugetiere.) (Biochem. Dep., Lister Inst. of Prev. 
Med., Londres.) CO. r. Soc. Biol. Paris 107, 1144—1145 (1931). 

Nach den bisherigen Untersuchungen (Robinson und Martland, Kay, Levene 
und Dillon, Roche) besitzen Knochen-, Nieren-, Darm-, Serum- und Leukocyten- 
Phosphatase ein Aktivitätsoptimum bei pr = 8,8 und Erythrocyten-Phosphatase 
ein Aktivitätsoptimum bei p4 = 6,0—6,5. Verf. hat die genannten Phosphatasen 
beim jeweiligen optimalen p, und bei 37° auf verschiedene Substrate (x- und ß-Glycero- 
phosphat, Glykose-, Fructose- und Trehalose-monophosphat, Fructose-diphosphat, 
Mono- und Diäthyl-phosphat, Monophenyl-phosphat, Adenylat, Guanylat, Diphosphor- 
glycerat, Pyrophosphat) einwirken lassen. Als allgemeines Charakteristicum aller 
untersuchten Phosphatasen erweist sich die Fähigkeit, die Mono-ester der Phosphor- 
säure zu hydrolysieren und Pyrophosphat in Orthophosphat umzuwandeln; gegenüber 
Diäthyl-phosphat sind alle Phosphatasen unwirksam. Monophenyl-phosphat wird in 
allen Fällen viel rascher gespalten als Monoäthyl-phosphat. Im übrigen zeigen sich 
auch hier die oben angedeuteten Gruppenunterschiede. Erythroeyten-phosphatase 
spaltet &-Glycero-phosphat rascher als die ß-Form, alle übrigen verhalten sich um- 
gekehrt. Unter den leicht hydrolysierbaren Hexose-phosphaten wird Fructose-diphos- 
phat von allen Phosphatasen mit Ausnahme der Knochen-phosphatase rascher ge- 
spalten als Glykose-monophosphat. Berücksichtigt man dazu die obenerwähnte Ver- 
schiedenheit des Aktivitäts-p4-Optimums, so ergibt sich folgende Gruppeneinteilung 
der Phosphatasen : 1. Nieren-, Darm-, Serum- und Leukocyten-phosphatase; 2. Erythro- 
cyten-phosphatase; 3. Knochen-phosphatase, die der Gruppe 1 nahesteht. Leibowitz.°° 
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Iglauer, Karl, und Stefanie Weber: Die Katalasewirkung der Thrombocyten. 


\ MM. Med. Klin., Univ. Budapest.) Biochem. Z. 234, 489-495 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 64, 117. 2 
Krebs, Hans Adolf: Über die Proteolyse der Tumoren. (Med. Abt., Städt. Kran- 


 kenh., Altona [Elbe].) Biochem. Z. 238, 174—196 (1931). 


Vgl. Ber. Physiol. 64, 283. > 

Saidman, Jean, Jean Meyer et Roger Cahen: Effets locaux dus aux champs ölec- 
triques de tr&s haute fröquence chez le rat. (Lokale Wirkung des elektrischen Hoch- 
frequenzfeldes bei der Ratte.) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1760—1762 (1931). 


Kopf, Thorax oder Abdomen von weißen Ratten werden in ein Kondensatorfeld aus 
zwei Metallplatten von 4 cm Durchmesser gebracht, wobei die Platten gegen das Tier durch 
8 mm Kautschuk oder eine gleich dicke Luftschicht isoliert sind. Die Frequenz der verwendeten 
Hochfrequenzschwingung war 20 - 10° Hertz. Die Platten bildeten mit einer Spule einen 
mit dem Sender von 50 Watt induktiv gekuppelten Sekundärkreis. Das Stromstärkemeß- 
instrument im Sekundärkreis wurde in das Gebiet des Schwingungsbauches gelegt, doch sind 
seine Angaben natürlich nur relativ zu gebrauchen. Die Körpertemperatur der Versuchs- 
tiere wurde rectal oder vaginal mit einem Alkohol- oder Quecksilberthermometer bei aus- 
geschaltetem Sender gemessen. Zur Messung war nur eine Zeit von 15 Sekunden erforder- 
lich, so daß wesentliche Abkühlungen während der Meßzeit nicht eintreten konnten. Die 
Versuche führten zu dem Schluß, daß die lokale Erwärmung eines bestimmten Körperteiles 
die allgemeine Körpertemperatur nur wenig verändert, während im bestrahlten Gebiet die 


' Temperatur rasch ansteigt. Die abdominale Erwärmung führt zum Tod, wenn die Körper- 


temperatur 43,5° überschreitet, eine Steigerung auf 41,5° ist noch nicht tödlich, die kritische 
Schwelle scheint bei einer Temperatur von 42° zu liegen, die allerdings auch einige Minuten 
bestehen bleiben muß. Das auffallendste Merkmal bei der Autopsie ist eine sehr starke Hyper- 
ämie mit Thrombosenbildung. Der Tod dürfte stets durch Embolie eintreten. Scheminzky.°° 

Rondoni, P., e 6. Mezzadroli: Azione delle onde elettromagnetiche ultracorte 
sull’adenocareinoma trapiantabile del topo. (Die Wirkung der elektromagnetischen 
ultrakurzen Wellen auf das transplantable Mäuseadenocarcinom.) (Sez. Bvol., Istit. 
d. Cancro, Milano ed Istit. di Bacteriol. Industr., Bologna.) Atti Accad. naz. Lincei, 
VI.s. 14, 169—173 (1931). ’ 

Verff. untersuchten die biologische Wirkung der elektromagnetischen Wellen vn/i=3m 
(eines Ultrakurzwellensenders) auf das Ehrlichsche Mäuseadenocarcinom. Die Mäuse kamen 
in Holzkästchen, die mit dem Oszillator in Resonanzverbindung standen. 8 Tage nach der 
Impfung des Tumors wurden die Tiere täglich 30 Minuten, 2 Stunden oder 5 Stunden (je 2 Tiere), 
bzw. 10 Stunden (4 Tiere) bestrahlt, um dann am Wachstum des Tumors und der Lebens- 
dauer des Tieres die Wirkung zu ermessen. Es stellte sich heraus, daß die Tumoren der Ver- 
suchstiere schneller wuchsen, als die der Kontrolltiere (9 Tiere); der Unterschied machte etwa 
50% aus. Zwischen Zunahme der Wachstumsgeschwindigkeit und Dauer der Behandlung 
konnte jedoch kein Parallelismus verzeichnet werden. Von Interesse ist noch, daß die be- 
handelten Tiere länger gelebt haben als die Kontrolltiere (27—47 statt 26—30 Tage). Dies 
sei wahrscheinlich dadurch bedingt, daß die behandelten Tumoren weniger der Nekrose ver- 


fallen waren und auch die Bereitschaft zu sekundären Infektionen vermindert war. 
A. Juhäsz-Schäffer (Bern). °° 


Taylor, G. Wellford, and E. Newton Harvey: The theory of mitogenetie radiation. 
(Die Theorie der mitogenetischen Strahlung.) (Physiol. Laborat., Unw., Princeton.) 
Biol. Bull. 61, 280—293 (1931). 

Verff. behandeln kritisch die Geschichte der ‚Theorie‘ der mitogenetischen 
Strahlung, wobei die Literatur bis 1929 annähernd vollständig, die von 1930 nur zum 
kleinen Teil und die spätere gar nicht berücksichtigt wird. Sie teilen dann die Ergeb- 
nisse von 2 (!) Wiederholungen des Gurwitschschen Grundversuches mit, von denen 
die eine im Licht, die andere im Dunklen angestellt wurde, und finden bei einer etwas 
abweichenden Zählmethode (Schnittquadranten) den Gurwitsch-Effekt nicht be- 
stätigt, zumal auch ohne Induktion die Mitosenzahl beider Seiten um mehr als 50% 
differieren kann. Da sie auch bei langer (bis 48stündiger) Exposition photographischer 
Platten keine durch Quarz hindurchgehende Strahlenwirkung wachsender Zwiebel- 
wurzeln fanden, und da auch viel länger (bis 89 Tage) dauernde photographische 
Versuche mit oft erneuerten Hefekulturen keine positiven Ergebnisse zeitigten (nach 
Feststellungen der Gurwitsch-Schule strahlen Hefekulturen im Dunklen nicht! Ref.), 
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so bezweifeln Verff. die Realität des mitogenetischen Effektes und halten ihn für ein 
rein subjektives Phänomen ähnlich den Blondlotschen N-Strahlen. W. Stempell. | 
Parkes, A. $., I. W. Rowlands and F. W. Rogers Brambell: Effeet of X-ray sterili- 
sation on Oestrus in the ferret. (Die Wirkung der Röntgenstrahlensterilisation auf die 
Brunst beim Frettchen.) (Dep. of Physiol. a. Biochem., Univ. Coll., London a. Dep. 
of Zool., Univ. Ooll., Bangor.) Proc. roy. Soc. Lond. B 109, 425—434 (1932). , 
Die Bestrahlungsversuche am Frettchen erfolgten im Anschluß an frühere Versuche 
von Parkes (1926/27) an der Maus. In bezug auf Qualität und Intensität der ange- 
wandten Röntgenstrahlen wird auf diese früheren Arbeiten (Proc. roy. Soc. Lond. B 100, 
102) hingewiesen. Beim erwachsenen Frettchen trat nach einer Bestrahlung von 80 Minu- 
ten, der größten bei der Maus verwandten Dosis, keine Störung des Allgemeinbefindens 
auf, während junge Frettchen daran zugrunde gingen. Nach 5—7maliger Bestrahlung 
von 80 Minuten Dauer innerhalb einer Zeit von 6—14 Monaten während der An- 
oestrusperiode der erwachsenen Frettchen konnte bei 5 Tieren eine vollständige Steri- | 
lisation erzielt werden. In den Ovarien dieser Tiere fehlten die Oocyten vollständig, # 
innerhalb der charakteristischen „anovulären Follikel‘“ konnten Überreste gefunden | 
werden, die vermutlich von der Zona pellucida des zugrunde gegangenen Eies her- 
rührten. Bei 3 von den 5 sterilisierten Tieren trat im Frühjahr die Brunstschwellung 
der Vulva nicht auf, bei 2 war sie sehr geringfügig. Hingegen trat die Brunstverände- 9 
rung des Uterus ein. Daraus wird geschlossen, daß die Vulva einen höheren Schwellen- | 
wert für Brunsthormon hat als der Uterus und daß das sterilisierte Ovar für den Uterus 9 
noch genügend Hormon produziert, aber zu wenig für die Vulva. (Vgl. diese Ber. | 
2,532.) Friedrich-Freksa (Tübingen). | 
Dustin, A.-P., R. Piton et P. Roemans: Etude comparative des alterations histo- 
logiques et des variations du 9 sanguin apres irradiation. (Vergleichende Unter- ! 
suchungen über die histologischen Gewebsveränderungen und die Änderungen des pr | 
im Blute nach Bestrahlung.) (Laborat. d’Anat. Path. et Laborat. de Biochim., Univ., I 
Bruxelles.) C. r. Soc. Biol. Paris 107, 1562—1565 (1931). 
45 Meerschweinchen wurden einer einmaligen intensiven Röntgenbestrahlung unter ii 
folgenden Bedingungen ausgesetzt: 170 kV; 4 mA; 0,5 mm Cu-+1 mm Al-Filter; |" 
40 cm Fokusabstand vom bestrahlten Tier; Bestrahlungsdauer 45 Minuten —=700 R. | 
Bestrahlungsfeld: Bauchgegend. 1!/,, 2, 3, 4, 5t/,, 6, 61/,, 8, 11, 12, 17, 20, 24, 72, 96, | 
120 und 144 Stunden nach der Bestrahlung wurden einige von den Tieren getötet, || 
nachdem unmittelbar vorher durch Herzpunktion Blut zur Untersuchung entnommen |J 
war. Die histologischen Veränderungen wurden untersucht an Thymus, Lymphdrüsen, | 
Leber, Testikel, Dünndarm und Peyerschen Plaques. Der pz wurde nach der colori- || 
metrischen Methode von Hastings und Sandroy bestimmt. Die Ergebnisse 'lf 
der Versuche werden demnächst ausführlich in den Arch. internat. Med. exper. er- ||| 
scheinen. Von den hier gemachten Mitteilungen sei kurz folgendes wiedergegeben: | 
1. In den strahlenempfindlichen Organen (lymphatisches Gewebe, Thymus, Dünndarm) | 
kommt es außerordentlich rasch zum Mitosenstillstand. Parallel hierzu gehend wird | 
eine Verschiebung des Säure-Basengleichgewichtes zur sauren Seite hin beobachtet. | 
Es ist nicht möglich, festzustellen, welches dieser beiden Phänomene durch das andere | 
verursacht wird. 2. Während der ganzen Dauer der karyoklastischen Krise bleibt der | 
Pa sauer. Als Grund hierfür kommt wohl die starke Kernsubstanzschädigung infolge | 
der Röntgenbestrahlung und das hierdurch bewirkte Freiwerden von Phosphorkörpern | 
in Betracht. 3. Es ist nicht möglich, der Alkalose eine ursächliche Rolle für das Wieder- | 
auftreten karyokinetischer Phänomene nach der Bestrahlung zuzuerkennen. Zwischen | 
der 16. Stunde und dem 6. Tage nach Bestrahlung wiesen diejenigen Tiere, bei denen | 
sich der p, alkalisch zeigte, keine mitotische Tätigkeit in Leber, Thymus und Peyerschen || 
Plaques auf. Bei einigen Tieren vorgefundene spärliche Mitosen in den Lymphdrüsen | 
legen nur Zeugnis ab für eine sehr stark herabgesetzte Teilungsfähigkeit der Zellen. Der 
Testikel reagiert völlig verschieden von den bisher erwähnten Organen. Trotz Mani- 
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festwerdens humoraler Änderungen lassen sich an ihnen keine unmittelbar nach der 
Bestrahlung einsetzenden karyoklastischen Phänomene beobachten. Es treten keine 
Pyknosen auf. Die Zellteilung nimmt ihren Fortgang. Die bekannte Wirkung der 
‚Strahlen auf den Hoden ist eine Spätwirkung. Der Darm nimmt eine Mittelstellung in 
diesem Reaktionsspiel ein. Trotz Acidose zeigten sich nach 11 und nach 15 Stunden 
einige Kinesen. Nach 48 Stunden setzen die Karyokinesen wieder ein, aber mit aus- 
gesprochenen Atypien, am 3. Tage scheint die Radiopathie bereits überwunden zu sein 


© 


- und zwar sowohl bei den Tieren mit normalen py-Werten als auch bei denen mit Ver- 


‚, schiebungen zu sauren und zur basischen Seite hin. Man kann aus der Gesamtheit 
- dieser Beobachtungen folgern, daß das Auftreten von Acidose und Alkalose während 


des Strahlenreaktionsablaufes im Gewebe nicht als Ursache der sich manifestierenden 


‘ histologischen Phänomene angesehen werden kann, sondern lediglich als Begleit-, 
‘ wenn nicht als Folgeerscheinungen der letzteren. Alb. Simons (Berlin).°° 


| 


Sumori, Sanshiro: Über die Einwirkungen von Adrenalin und Pilocarpin auf den 
Golgischen Apparat der Eizellen. (Anat. Inst., Univ. Okayama.) Okayama-Igakkai- 
Zasshi 43, 2456—2461 (1931) [Japanisch]. 


Bei Hühnern injizierte der Verf. eine Lösung von Adrenalin oder Pilocarpin in die Vena 
basilica und tötete die Tiere nach verschiedenen Zeiträumen, um ihre Eierstöcke nach der 


 Cajalschen Uransilbermethode zu untersuchen. Daraus ergibt sich folgendes: 1. Die Ent- 


wicklung des Golgischen Apparates in den Eizellen wird durch Adrenalin gehemmt, wie durch 
Lecithin und Kalium. 2. Dagegen hat die Anwendung von Pilocarpin eine gute Entwicklung 
‚des Apparates zur Folge, wie die von Lanolin und Calcium. Autoreferat., 


Vellard, J., und M. Miguelote Vianna: Experimentelle Forschungen über das 
Gift von der gemeinen Kröte Brasiliens (Bufo marinus Linn.) (I. mem.) (Inst. Bios, 
Niteroi, Bresil.) Mem. Inst. Cruz 25, 1—46 u. franz. Zusammenfassung 40—42 (1931) 
[Portugiesisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 208. 8 

Vellard, J.: Venin des raies (Taeniura) du Rio Araguaya (Brösil). (Gift der 
Rochen [Taeniura] des Rio Araguaya [Brasilien].) C. r. Acad. Sci. Paris 192, 1279 
bis 1281 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 413. 


Zellen- und Gewebelehre. 


Morphologie und Physiologie der Zellen und Gewebe. 
(Cytologie, allgemeine Histologie, Histopathologie.) 

Dufrenoy, J.: Sur le vacuome des bactöries. (Über das Vakuum der Bakterien.) 
©. r. Soc. Biol. Paris 108, 617—618 (1931). 

Der Verf. widerlegt die Behauptung von Stoughton (vgl. diese Ber. 13, 850), 
dem es gelungen sein soll, im Gegensatz zur Theorie des diffusen Kerns der Bakterien, 
im Zentrum des Bacteriums malvacearum einen echten Kern nachzuweisen, indem er 
postvital mit stark verdünntem Carbol-Fuchsin nach Ziehl einen zentralen Körper 
färben konnte, der sich gleichzeitig mit der Zelle teilte. Die Nachprüfung wurde vom 
Verf. am selben Stamm ausgeführt, und es gelang ihm, außer der postvitalen Färbung 
des im Zentrum des Bakteriums gelegenen Körpers mit Carbol-Fuchsin noch mit viel 
größerer Leichtigkeit die vitale Färbung mit Neutralrot zu erzielen; und da bekannt- 
lich der Kern 1. vital unfärbbar ist und 2. keinesfalls mit Neutralrot gefärbt werden 
kann, so faßt der Verf. den von Stoughton als Kern angesehenen Körper lediglich 
als einheitliche Vakuole im Zentrum der Zelle auf, die an der Teilung der letzteren teil- 
nehmen kann. H. Gurwiitz (Berlin). 

Guilliermond, A.: Sur Pexistenee fr&öquente de vacuoles sp&eialisees dans les 
eellules & anthoeyane. (Über das häufige Vorkommen von spezialisierten Vakuolen 
in anthrocyanhaltigen Zellen.) ©. r. Acad. Sci. Paris 198, 952—954 (1931). 

Mangenot fand bei den verschiedensten Pflanzen verschiedenartige Vakuolen 
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in ein und derselben Zelle. Bei der Vitalfärbung mit Cresylblau zeigten die einen 
violette Farbtöne, die anderen, tanninhaltigen, mehr blaue. Verf. hatte bei seinen 
cytologischen Untersuchungen über die Anthocyanpigmente Gelegenheit, die überaus 
große Häufigkeit dieser spezialisierten Vakuolen festzustellen. Das Epikarp von 
Rubus fruticosus zeigt von Anfang an eine große zentrale tanninhaltige Vakuole 
und kleine peripherische tanninfreie. Beim Reifen bildet die große Vakuole ein zart- f 
rotes Pigment, während sich in den kleinen dunkelviolette Krystalle niederschlagen, ‚ 
Bei einigen Zellen des Mesokarps produziert die große Vakuole ein helles kirschrotes ; 
Pigment, während sie in dem anderen ungefärbt bleibt. Die kleinen Vakuolen nehmen. 
eine ziegelrote Färbung an und zeigen häufig eine tiefer gefärbte Granula. Die Epi- 
dermiszellen der Petalen der Glycine zeigen analoge Verhältnisse. Die Saftmale der | 
Blütenblätter von Hybiscus syriacus zeigen ebenfalls zwei Vakuolenkategorien in 
ihren Zellen: Eine große rote Vakuole mit tanninartigen Niederschlägen und kleinere 
peripherische, hellviolett gefärbte. Ebenso die Zellen der Blatt- und Brakteenepidermis | 
von Canna: Eine große, die eine rote Farbstofflösung und einen oder mehrere Sphäro- 
krystalle desselben Farbstoffs nebst einigen Gerbstoffniederschlägen einschließt; und 
kleine farbstoff- und gerbstofffreie Vakuolen. W. Albach (Gießen). 
Lewis, Frederie T.: A eomparison between the mosaie of polygons in a film of 
artifieial emulsion and the pattern of simple epithelium in surface view (eucumber | 
epidermis and human amnion). (Ein Vergleich zwischen dem Mosaik der Polygone in | 
einer künstlichen Emulsion und dem Muster eines einfachen Epithels in Oberflächen- 
ansicht [Gurkenepidermis und menschliches Amnion].) (Harvard Med. School, Boston.) 
Anat. Rec. 50, 235—265 (1931). 1 
Verf. behandelt die Vergleichspunkte zwischen den formalen Eigentümlichkeiten | 
künstlicher Schäume und den Epithelien zuerst von allgemeinen Gesichtspunkten 
aus, wobei er an Bütschli anknüpft. In der Auffassung der Zellen als Alveolen oder | 
als Tropfen in einer Emulsion geht Verf. so weit, daß er mit der Möglichkeit einer | 
„eytoblastischen“ Wirkung von Kernen in einem Plasmodium rechnet so etwa, daß | { 
solche Kerne auf dieselbe Weise wie nach einer Erfahrung Bütschlis Salzkörnchen | 
in einem Öl-Seifen-Wasser-Gemisch als „alveoloblastische“ Partikel wirken könnten. 
Als Untersuchungsobjekt für die Eigenschaften der künstlichen Emulsion wurde der 
Belag einer Agfa-Farbenplatte benützt; als biologische Vergleichsobjekte dienten | 
die im Titel genannten Epithelien. Das Vorwiegen der sechsseitigen Polygone, die 
mögliche und mit der Wirklichkeit übereinstimmende Variabilität durch Veränderung 
entweder der Winkelgrößen oder der Seitenlängen an den Polygonen, die Umordnung 
bei Teilung der Polygone durch das Auftreten von Scheidewänden in bestimmten |) 
Richtungen, die regelmäßige Zueinanderordnung der kleineren und größeren Poly- !| 
gone — alle diese bei der künstlichen Emulsion und den Epithelien in gleicher Weise 
erfaßbaren regelmäßigen Verhaltungsweisen werden an Hand schematischer Zeich- ) 
nungen und tabellarischer Zusammenstellungen einer großen Anzahl von Messungen 
erörtert. Die letzteren betreffen auch die Verhältnisse der Flächen und des Umfangs 
der Polygone und ihre regelmäßige Veränderlichkeit. Alle diese Merkmale werden als 
Ausdruck der als Oberflächenspannung bezeichneten Kräfte angesehen. Das celluläre 
Mosaik ist im Gegensatz zur Emulsion durchgehend einförmiger in bezug auf die 
Polygone. Die vorliegende Untersuchung, deren genaue Durchführung im Original 
nachgelesen werden muß, soll zu einer neuen Anschauung über die Art und Weise 
beitragen, wie die Zellen in den Rahmen einer übergeordneten Organisation eingeordnet 
sein können. Es handelt sich, wie Verf. ausdrücklich betont, nicht um einen Angriff 
auf die Zellenlehre, sondern um eine genauere Beschreibung der Anordnung von Epithel- 
zellen, als sie bisher möglich war. Wassermann (München). 
Reiter, Arthur: Der Micellarkohäsionsmeehanismus des Laubmoosperistoms dar- 
gestellt an Amblystegium serpens. Bot. Archiv 33, 358—405 (1931). 
Grundlegende Untersuchungen über den hygroskopischen Bewegungsmechanismus 
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“des Peristoms von Amblystegium serpens sind von Steinbrinck durchgeführt 
; worden, dessen Ergebnisse zahlreiche Vergleichsmomente zu den Untersuchungen des 
\ Verf. liefern. Das vom Verf. benutzte Material bestand aus frischen, großen Sporo- 
gonen mit vollkommen intakten Zähnen. Während Steinbrinck im wesentlichen 
! das Verhalten des Peristoms an der Luft beobachtet hat, geht der Verf. der Frage 
nach, in welcher Weise konzentrierte Lösungen den Bewegungsmechanismus beein- 
' flussen. Reiter faßt auf Grund seiner Ergebnisse den Quellungsvorgang als eine 
' Wasserhüllenbildung auf, und zwar handelt es sich um ein Verquellen der Intermicellar- 
' substanz; Bewegungen, wie sie bei den Peristomen vorliegen, werden demgemäß als 
' Micellarkohäsionsmechanismen bezeichnet. Nicht nur mit Wasser lassen sich Flüssig- 
 keitshüllen erzeugen, sondern auch mit konzentrierter Chlorcaleium- und Rohrzucker- 
' lösung nach anfänglicher Unterimbibition. Voraussetzung für diesen Vorgang ist eine 
‘ verschiedene Permeabilität der Außen- und Innenseite der Peristomzähne. Auch 
' Glycerin vermag je nach seiner Viscosität mehr oder minder schnell die Zähne zu 
durchtränken. Alkohol, der direkt oder durch langsames Hochführen über sieben 
Stufen auf wassergetränkte Zähne einwirkt, verursacht beim Verdunsten eine Inter- 
mediärstellung der Zähne. Selbst für lipoide Substanzen, die auf Umwege imbibitieren, 
läßt sich die verschiedene Permeabilität beider Schichten nachweisen. Der 2. Teil 
der Arbeit behandelt die anatomische Struktur der Peristomzähne und deren Chemis- 
mus. Die Außenseite eines Zahnes besteht aus flachen Kammern, die mit der schmalen 
Kante auf der Fläche des Zahnes senkrecht stehen. Die Innenseite besteht aus Lamellen 
die U-förmig angeordnet sind und Amyloid führen. Versetzt man gebleichte Zähne 
mit Jodjodkalium, so findet man eine starke Blaufärbung an der Basis des Zahnes 
und dessen Innenhaut, eine schwache Bläuung an der Spitze und in der Kammerseite. 
Es läßt sich also auch die verschiedene Quellbarkeit der Schichten der Peristomzähne 
aus der unterschiedlichen Jodbläuung erschließen. Heidt (Gießen). 

Speekmann, Friedrieh: Anatomische Untersuehungen des menschlichen Amnions 
nach Farbstoff-Diffusion. (Univ.-Frauenklin., Kiel.) Kiel: Diss. 1931. 12 8. 

Der Autor läßt Benzopurpurin, Diamingrün, Kongorot, Trypanblau, Seyder- 
helmsche Lösung (Kongo und Trypan zu gleichen Teilen) durch menschliches Amnion 
von der Epithel- und von der Bindegewebsseite diffundieren und bestätigt die von 
Runge und Schmidt beschriebene gerichtete (stärkere) Permeabilität vom Binde- 
gewebe zum Epithel für alle Farbstoffe mit Ausnahme von Kongorot. In Überein- 
stimmung damit ergibt sich histologisch bei Diffusion vom Epithel her eine Färbung 

\ des Zellinneren und Kernes, im umgekehrten Falle nur das Bindegewebe. A. Pischinger. 

Hirsch, Gottwald Christian: Die wechselnde Permeabilität der Pankreaszelle als 
limitierender Faktor der vitalen Neutralrotfärbung. (Dep. of O'ytol., Washington Uniw., 
St. Louis.) Z. Zellforschg 14, 517—543 (1931). 

Es sind verschiedene Faktoren, von denen der Vitalfärbungseffekt abhängt. Einer 
von diesen ist die Funktion der Zelle, auf den hier allein geachtet wurde, unter Kon- 
stanthaltung aller anderen Faktoren. Die Frage ist: Bleibt im Verlauf der Neubildung 
der Sekretgranula die Permeabilität der Pankreaszellen für Neutralrot sich immer 
gleich? Tatsache ist, daß in verschiedenen Funktionszuständen der Drüse sich ver- 
schieden viele Zellen anfärben. Das kann einmal daran liegen, daß zu verschiedenen 
Zeiten verschieden viel färbbare Granula in den Zellen vorhanden sind. Zum anderen 
aber auch daran, daß trotz der Anwesenheit der färbbaren Granula keine Färbung 
zustande kommt, weil der Farbstoff wegen irgendwelcher Plasmaeigenschaften gar 
nicht in genügender Menge in die Zelle eindringt. Welcher Fall ist verwirklicht? — 
Das Pankreasgewebe der weißen Maus wurde lebend beobachtet. Neutralrot (0,1proz. 
in physiologischer Kochsalzlösung) wurde intraperitoneal gegeben. Zu Kontrollzwecken 
wurde mit Janusgrün (0,05proz. in physiologischer Kochsalzlösung) gefärbt durch 
Aufträufeln der Lösung auf das Gewebe. Die Drüse der Hungertiere wurde durch 
Pilocarpin zur Restitution der Sekretgranula veranlaßt und zu verschiedenen Zeiten 
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nach der Pilocarpingabe beobachtet. — Zunächst zeigte sich, daß Neutralrot und | D, 


Janusgrün beide die gleichen Granula in den Zellen anfärben, und zwar sind es die | 


„jungen“, an der Zellbasis oder in Kernnähe gelegenen Granula, die die Farben an- 
nehmen. Janusgrün kann also als Indikator für das Vorhandensein von mit Neutralrot 
färbbaren Granulis benutzt werden. Verfolgt man nun den Ablauf der Restitution 


in der Zeit, so zeigt sich, daß in den ersten 5 Stunden etwa gleichviele Zellen mit Neutral- #' | 
rot- bzw. Janusgrüngranulis vorhanden sind; später sind immer mehr Janusgrünzellen #7 


vorhanden, 20—30 Stunden nach Pilocarpingabe etwa mal so viel als ‚„‚Neutralrot- | 
zellen“. In Drüsen von Hungertieren ist die Neutralrotfärbung immer nur sehr gering, 
während in einer beträchtlichen Anzahl von Zellen Granula mit Janusgrün färbbar | 
sind. Es war nun auf Grund vorangegangener Untersuchungen möglich, die Vital- 
färbungsergebnisse in Beziehung zu setzen zu den verschiedenen Restitutionsstadien 
der Pankreaszelle. Es wurden 4 Stadien der Restitution unterschieden; im Stadium 4 
ist die Restitution vollkommen, die Zelle distal angefüllt mit ‚reifen‘ Granulis. Sind | 
nun in der Drüse viele Stadien 1, 2 und 3 vorhanden, so sind auch viele Zellen mit. | 
Janusgrün gefärbt; in diesen Stadien finden sich eben die färbbaren Granulasorten | 
besonders reichlich. Die Neutralrotfärbung ist dagegen abhängig vor allem nur von 
der Zahl der Stadien 1 und 2, während Stadium 3 hier eine nicht so große Rolle spielt. | 
Stadium 1 und 2 aber sind besonders häufig in den ersten Stunden der Restitution.. 
Das wechselnde Verhalten der Zellen gegen Janusgrün sowohl wie gegen Neutralrot 
hängt also von dem Funktionszustand der Zellen ab, d. h. vom Fehlen oder Vorhanden- 
sein bestimmter Stadien der Sekretgranula. Aber nicht nur das: die Färbbarkeit mit 
Janusgrün ist ja, wie oben gesagt, ein Indikator dafür, daß Granula vorhanden sind, | 


die auch Neutralrot absorbieren können, Wenn nun in späteren Restitutionsstadien 


diese mit Neutralrot färbbaren Granula doch nicht gefärbt werden, so müssen hierfür 
andere ‚„Plasmafaktoren‘ maßgebend sein. Wenn man eine Zelle eines hungernden 
und vor 2 Stunden mit Neutralrot versehenen Tieres beobachtet, so sieht man zunächst 
keine Rotfärbung der Granula; wenn man nun Pilocarpin gibt, so sind nach 25 Minuten 


bestimmte Granula rot gefärbt. Zugleich sieht man, wie die „reifen“ Granula ver- #' 


schwinden und an der Zellbasis neue Granula auftreten, die sich ebenfalls rot färben. 
Mit Beginn der Restitution setzt also die Neutralrotfärbung solcher Granula erst ein, 
die, wie die Janusgrünkontrolle zeigt, an sich schon vorher färbbar sind. D.h. bei 
Beginn der Restitution wird die Zellmembran für Neutralrot permeabel, was sie vor- 
her nicht war. Durch Atropin wird die Wirkung des Pilocarpins aufgehoben bezüglich 
der Restitution sowohl wie der Neutralrotfärbung. Die Permeabilität der Pankreas- 
zelle schwankt also in Abhängigkeit von der Funktion; sie ist groß in den Anfangsstadien 
der Restitution und klingt dann ab. Die eingangs gestellte Alternative ist also als 
solche nicht richtig: beide Faktoren sind wichtig, die Permeabilität aber ist der ‚„‚limi- 
tierende Faktor“. Das Verhalten der Zelle gegenüber Neutralrot aber wird nur als 
Anzeichen für ihr Verhalten gegenüber anderen Stoffen angesehen: Die Zelle öffnet 
sich bei Beginn der Restitution zur Rohstoffaufnahme aus dem Blute, schließt sich 
dann langsam wieder ab. Die ganzen hier beschriebenen Erscheinungen werden orga- 
nisch eingegliedert in den Gesamtablauf der Restitution. W.Jacobs (Kopenhagen). 

Rousseau, Ch.: Sur la presence de zooxanthelles chez les 6olidiens. (Über das Vor- 
kommen von Zooxanthellen bei den Aeolidiern. [Schnecken, Opisthobranchier].) C. r. 
Acad. Sci. Paris 193, 954—956 (1931). 

Die von vielen früheren Autoren als Exkretkörper angesprochenen ‚braunen 
Kugeln“ in den Leberzellen der genannten Gruppe sind in Wirklichkeit Zooxanthellen. 
Sie fanden sich bei mehreren Arten in wechselnder Menge vor (Spurilla glauca A. 
et H., S. croisicensis Labbe, Favorinus albus A. et H., Aeolidia papillosa L., 
Spurilla neapolitana delle Chiaje). Genaue Vergleichung von Bau, Größe und 
Struktur führten zu der Überzeugung, daß diese Zooxanthellen identisch seien mit 
jenen der Actinie Cylistaundata Müll. (= Sagartiatroglodytes Johnston). Auch: 
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] 
‚ Fütterungsversuche bestätigten dies. Exemplare von Aeolidia papillosa, die, wie es 
‚ nicht selten vorkommt, zooxanthellenfrei waren, zeigten, mit Fragmenten der ge- 
nannten Actinie gefüttert, darnach die charakteristischen Einschlüsse in ihren Leber- 
} zellen. Spurilla glauca und croisic. verloren nach längerem Hungern ihre Zooxanthellen, 
; zeigten diese aber sofort wieder, wenn sie in oben angegebener Weise gefüttert worden 
: waren. Die Algen dringen nicht nur in die Leberzellen der Schnecken ein, sondern 
‚ sind darin längere Zeit lebens- und vermehrungsfähig. Das Eindringen in die Zellen 
. dürfte in analoger Weise erfolgen wie das der Kleptokniden. H. Joseph (Wien). 


t Furusawa, Y.: Histologische Untersuchungen über die Hortega-Zellen. (Psychiatr. 
' Klin., Univ. Fukuoka.) Fukuoka-Ikwadaigaku-Zasshi 24, dtsch. Zusammenfassung 
-19—20 (1931) [Japanisch]. 
Die Untersuchung von Embryonen und Neugeborenen (Kaninchen) sowie von 
' 21 Paralytikergehirnen führte den Verf. zu folgendem Ergebnis: Die Hortega-Zellen 
“entwickeln sich aus den Säulenzellen des Ependyms durch direkte Kernteilung. Sie 
_ finden sich schon beim Embryo in allen Hirnteilen. Selbst in der Nähe der Tela chorioides 
' konnten keine Befunde erhoben werden, die für mesodermale Entstehung sprächen, 
ebensowenig in Paralytikergehirnen, wo sie sich auf gleiche Weise vermehren. Die hier 
häufigen Gliasterne und Gliaknoten entwickeln sich durch Vermehrung der Hortega- 
Zellen um die aus den Gefäßen ausgewanderten Infiltrationszellen. Auswanderung 
ist aber zur Entstehung des Gliastrauchwerks nicht notwendig. Die mannigfachen 
Formen der Hortega-Zellen werden wesentlich durch lokale Bedingungen bestimmt. 
Auch über das Verhalten dieser Zellen bei der Malariakur wird berichtet. Güinsberg., 


Rubaschkin, W., und W. Besuglaja: Symplasten, Syneytien, Zellen im Binde- 
gewebe. (Histol. Laborat., Med. Fak. u. Abt. f. Norm. Morphol., Inst. f. Biol. Morphol. 
u. Exp. Med. v. I. Metschnikow, C'harkov.) Z. Zellforschg 14, 440—464 (1931). 

Die Verff. machen auf jene Zustände in den tierischen Geweben, in denen das 
Protoplasma zusammenhängt und nicht in einkernige Gebilde — Zellen — zerteilt 
ist, aufmerksam. Unter dem Hinweis auf den Fall der „gemeinsamen protoplasma- 
tischen Masse“ aus der Placenta des Kaninchens, in der an der einen Stelle massen- 
haft Zeilkerne vorkommen, während solche an anderen fehlen, sagen sie, daß sich auf 
die vielkernigen Fälle die „Energiden“-Theorie von J. Sachs nicht immer applizieren 
läßt. Sie machen den Vorschlag einer neuen Terminologie der einzelnen ein- und viel- 
kernigen Zustände des Cytoplasmas. Der Ref. hat 1928 „Zellen“, „Syneytien‘ und 
„Plasmodien‘ unterschieden, wobei er im letzteren Falle solche vielkernige, zusammen- 
hängende Plasmamassen verstanden hat, die als Gewebe (oder überhaupt als umfang- 
reichere Gewebsteile) auftreten. Unsere Autoren begnügen sich bloß mit zwei Haupt- 
begriffen: ‚„‚Protoplasten“ und „Symplasten“. In dem ersteren Falle haben sie unsere 
Zellen im Sinne, doch sie verlangen, daß solche je einen Zellkern enthalten. Sie sprechen 
da von Zellen, das wären ganz selbständige Zellen, und von ‚‚Syneytien“, wodurch 
sie mittelst Cytodesmen verbundene Zellen verstehen; dasjenige, was ich 1928 mit, 
dem Terminus „Syndesmium‘ bezeichnen wollte. Die Gründe, aus welchen sie die 
Nomenklatur des Ref. durch eine neue ersetzen wollen, werden nicht angegeben. — 
Die Verff. beschäftigten sich mit Untersuchungen über das lockere Bindegewebe der 
Säugetiere (Hund, Maus); Ihr Objekt, das Unterhautbindegewebe, untersuchten sie 
im fixierten und im frischen Zustande. Im ersteren Falle fixierten sie kleine Stücke 
des Gewebes mit einem Gemisch von Formalin (100), Alkohol 96% (45), Essigsäure (20) 
und Wasser (400), wobei eine „Beschränkung der Quellung bis auf 2%“ erzielt wurde. 
Teile des so fixierten Gewebes wurden zerrissen (darüber fehlen hier nähere Angaben) 
und wurden direkt in der Fixierungsflüssigkeit, der etwas Methylenblau oder Thyonin 
zugegeben wurde, beobachtet. Es wurde so die Schrumpfung des Gewebes, die unter 
der Einwirkung des Alkohols zustande kommt, vermieden, Die frischen Objekte wurden 
im durchfallenden Lichte und im Dunkelfeld untersucht. — Die Autoren bestätigen 
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im ganzen die Angabe von Möllendorff, daß sich im lockeren Bindegewebe ein überall |} 


zusammenhängendes ‚„Fibrocytennetz‘“ befindet, doch sie gehen in ihren Angaben ı 
noch weiter darüber. Im Bindegewebe gibt es freie Zellen, dann Syneytien (die Syn- : 
desmien des Ref.) und schließlich vielkernige Symplasten (Plasmodien). Letztere oft 
als Inseln inmitten des syneytialen Gewebes. Selbständige Zellen sind seltener und. 


die ‚freien Zellen“ sollen überhaupt „keine für das Bindegewebe charakteristische | 
Formen“ vorstellen. „Die überwiegende Mehrzahl der ‚freien‘ Zellen erweist sich im | 


Dunkelfelde als zu syneytialen oder symplastischen Formen vereinigt und nur wenige 


von ihnen dürfen wirklich als morphologisch individualisiert gelten“. Im Dunkelfeld | 
sieht man auch das sonst wenig deutliche Exoplasma, welches die Endoplasmen (die | 


Zellen von Maximow; Ref.) verbindet. ‚Im wesentlichen hat das Bindegewebe einen 
symplastisch-syncytialen Charakter“, und sogar Leukocyten sollen vielfach mit dem 


Fibrocytennetz zusammenhängen (dagegen sind die Mastzellen und die Plasmazellen | 
immer frei). „In Symplasten von fibrocytärem Typus“ können z.B. „Areale vom | 


histiocytären und leukocytären Charakter erscheinen, wobei diese Areale entweder 


weiter zu dem Bestande eines Symplasten-Syncytiums gehörig bleiben oder auch sich | 
von ihm in der Form einzelner syneytialer Gruppen oder freier einkerniger Zellen 
sondern können.‘‘ — Bei den individualisierten Zellen sollen Mitosen eine „allgemein | 
übliche Vermehrungsform“ vorstellen, während in den Symplasten die Kernvermehrung | 
nur auf amitotischem Wege erfolgen soll. (Vgl. diese Ber. 8,353.) #.K.Studnieka (Brünn). 

Veil, Catherine, Comandon et de Fonbrune: Contraetions rythmiques dans les | 


eellules pigmentaires sous l’aetion de divers poisons. (Rhythmische Kontraktionen in 


den Pigmentzellen auf Einwirkung verschiedener Gifte.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, | 


1216—1218 (1931). 


regelmäßigen, rhythmischen Kontraktionen, welche die gleichen Gifte am Musculus 


gastrocnemius und sartorius des Frosches erzeugen (kinematographische Aufnahme I 
der Pigmentzellpulsation). Die Pigmentzellen der genannten Schuppen sind in physio- | 
logischer Tyrodelösung dilatiert, zeigen bei schwacher Vergrößerung keine Bewe- 
gungen, bei starker dagegen sieht man die Pigmentkörner — Symptom der Plasma- ' 


pulsation — sich in radiärer Richtung zur Zellmitte hin und her bewegen. Verbringt 
man die Schuppe nunmehr für 10 Minuten in eine ”/, BaCl,-Lösung, danach wieder 
in Tyrode, so pulsieren jetzt synchron sämtliche Pigmentzellen: dilatieren und 
retrahieren sich alle zusammen. Das Studium des von den Pulsationen abgenommenen 
Filmstreifens ergab bei einer 400fachen Vergrößerung, gerechnet vom Augenblick 
der Dilatation (Intervall der einzelnen Aufnahmen: 18 Sekunden) nach 54 Sekunden 


allgemeine Retraktion sämtlicher Pigmentzellen, danach allgemeine Dilatation, dann, ' 
90 Sekunden nach der ersten, eine neue allgemeine, aber jetzt ausgiebigere Retraktion; 1 


54 Sekunden nach der ersten Retraktion war die Bewegung nicht mehr genau synchron, 


zeigte vielmehr eine geringe Verzögerung in einer bestimmten Richtung der Schuppe, 


doch trat eine wirkliche Störung der Synchronizität im ganzen Beobachtungsverlauf 
nicht ein; die Zeitdauer der Retraktion beträgt 36 Sekunden, der Dilatation 54 Sekunden 


(=2:3), die Dilatation folgt der Retraktion unmittelbar (Übereinstimmung mit der [i 


Muskelzuckung!), der Dilatationszustand hält dagegen 30 Sekunden an. Die Proto- 
plasmabewegung ist, verglichen mit der unvergifteten Zelle, sehr gesteigert (Anblick 
wie ein Bombardement der Zelloberfläche mit Melaninkörnern), vielleicht infolge 
veränderter Öberflächenspannung der Zelle. Weitere Fragestellungen: Ist die Syn- 
chronizität der Pulsation Symptom gleichen Vergiftungsgrades mit BaCl,, oder indu- 
zieren die Pigmentzellen infolge anatomischer Kontinuität einander den gleichen 
Pulsationsrhythmus, oder steht letzterer unter Leitung eines nervösen Mechanismus ? 


Vult Ziehen (Halle a. 8.). 
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Es wurde versucht, die von Spaeth beobachteten pulsatorischen Bewegungen | 
der Pigmentzellen der Fischschuppen bei Anwendung von Baryumchlorid und Guanidin- 
carbonat (Versuchstier: Carassius vulgaris) ähnlich zu machen den mehr oder weniger | 
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Hintzsche, Erich: Untersuchungen an Stützgeweben. II. Über Umbildungen im 
jungen menschlichen Hyalinknorpel. (Anat. Inst., Univ. Bern.) Z. mikrosk.-anat. 
Forschg 25, 320—361 (1931). 

Es wird gezeigt, daß auch im fetalen und jungen menschlichen Knorpel ein Teil 
jener Umbildungen vorkommen, die vom hyalinen Knorpel des Erwachsenen bekannt 
sind. So finden sich alle Arten von Zelluntergang. Im Anschluß an das Verdämmern 
von Knorpelzellen kommt es zur Bildung zellfreier Felder, in deren Bereich die Grund- 
substanz erweichen kann. Es entstehen so cystische Hohlräume, in deren Umgebung 
unmaskierte Fibrillen zutage treten. Auch kurze nadelförmige Fibrillen können auf- 
treten. Schließlich werden Rückbildungen von Blutgefäßkanälen beschrieben. Diese 
_ Umwandlungen finden sich meist in den zentralen Partien der Knorpel und sind 
wahrscheinlich auf Ernährungsstörungen zurückzuführen. (II. vgl. diese Ber. 10, 25.) 

Benninghoff (Kiel). 

Mudd, Stuart, and Emily B. H. Mudd: The deformability and the wetting properties 
of leueoeytes and erythroeytes. (Deformierbarkeit und Benetzbarkeit von Leukoeyten 
und Erythrocyten.) (Henry Phipps Inst., Univ. of Pennsylvania, Philadelphia.) 


J. gen. Physiol. 14, 733—751 (1931). 

Die leichte Umformbarkeit der Leukocytenoberfläche und ihr Verhalten beim Kontakt 
mit Substanzen verschiedener Art sind von großer Bedeutung für die phagocytäre Tätigkeit 
der Zellen. Die folgenden Untersuchungen, zunächst zum Studium der polymorphkernigen 
Leukocyten geplant, wurden dann auf andere Leukocytenformen und auf die Erythrocyten 
ausgedehnt. Das Material wurde folgendermaßen gewonnen: Beim Kaninchen wurden durch 
Injektion von NaÜl-Lösung oder Paraffinöl sterile leukocytenreiche Bauchhöhlenexsudate 
erhalten. Vom Menschen wurde Fingerblut verwandt. Für die Maus wurde leukämisches 
Blut aus dem Herzen gewonnen oder leukämische Lymphknoten in Locke-Lösung zerschnitten. 
Kückenblut wurde von normalen, leukämischen oder tuberkulösen Tieren aus der Flügelvene 
entnommen. Die Blutproben wurden bei Zimmertemperatur folgendermaßen verarbeitet. Auf 
einen Objektträger wurde ein Tröpfchen NaCl- oder Locke-Lösung, das die betr. Zellen ent- 
hielt, und dicht daneben ein Tröpfchen Öl gesetzt. Nach vorsichtigem Bedecken mit dem 
Deckglas bildet sich eine einheitliche Grenzfläche (Linie) Wasser/Öl aus, die sich langsam 
in der Richtung auf die wässerige Phase hin verschiebt. Die Grenzlinie wird mit Hilfe eines 
Kreuztisches fortlaufend mikroskopisch beobachtet. Das Verhalten der Blutzellen, wenn die 
Grenzlinie über sie hinweggeht, ist ein charakteristisches, und zwar lassen sich 4 verschiedene 
Reaktionstypen unterscheiden. — Typus A (z. B. Monocyten des Kaninchens): Die Ölphase 
legt sich um die Oberfläche der Zelle allmählich herum. Spuren von Zellbestandteilen treten 
als kleinste Körnchen aus der Zelloberfläche aus und in das Öl ein. Unter dem Druck der 
Grenzflächenspannung wird die Zelle birnförmig, wobei das in der Richtung der Ölbewegung 
vorgepreßte Pseudopodium aus besonders klarem Protoplasma besteht. Nachdem das Öl die 
Zelle ganz umflossen hat, bildet sich die normale Grenzlinie Wasser/Öl wieder aus; die Zelle 
liegt, von einem feinen Wassermantel umgeben, in der Ölphase. — Typus B (z. B. Polymorph- 
kernige des Kaninchens). Die Zelle wird von der sich bewegenden Grenzlinie vorgeschoben, 
breitet sich dann an der Grenzfläche aus und wird durch die hier auftretenden Kräfte zer- 
trümmert. Ein Teil ihrer Leibessubstanz tritt in Form kleiner Körnchen in die Ölphase ein, 
ein Teil verbleibt in der wässerigen Phase. Im übrigen bleibt ein Rest in Form eines größeren 
Klümpchens erhalten, wird von der Ölphase umflossen und bleibt schließlich, von einer feinen 
Wasserhülle umgeben, in dieser liegen. Diese beiden Typen stellen also ein Verhalten dar, das 
als überwiegende Hydrophilie der Zelloberfläche bezeichnet werden muß. Der Unterschied 
ist aber der, daß in dem einen Falle die Zelle dem Grenzflächendruck widersteht, im anderen 
aber nicht. Hieraus folgt, daß das Plasma im ersteren Falle eine höhere Viscosität besitzt 
als im zweiten. Bei allen untersuchten Tierarten reagieren die Monocyten überwiegend nach 
dem Typus A, die Polymorphkernigen und Lymphocyten vorwiegend nach dem Typus B. 
Leukämische Blutzellen der Maus verhalten sich intermediär, während die Myelocyten des 
Hühnchens fast durchweg dem Typus B folgen, die Myeloblasten dagegen dem Typus A. Wur- 
den Versuche mit verschiedenerlei Ölen angesetzt, so fand sich ganz allgemein bei Triolein, 
Tricaprylin und Tributyrin größere Neigung zum Typus A, bei Cyclohexan und Mineralöl 
(Grenzkohlenwasserstoffe) eher der TypusB. Dies dürfte sich daraus erklären, daß die letzteren 
Substanzen eine besonders hohe Grenzflächenspannung gegen Wasser haben, infolgedessen 
also die Zellen unter dem Druck dieser Kraft leicht zerstört werden. — Ein 3. Reaktionstypus 
C wurde bei den Erythrocyten aller verwandten Säugetierspezies beobachtet. Die Erythro- 
cyten legen sich, auch wenn sie vorher Stechapfelform hatten, der vordringenden Grenzlinie 
flach an und werden zunächst etwas von ihr vorgeschoben. Sodann nehmen sie die Form 
einer flachen Linse an und liegen, einerseits vom Wasser, andererseits vom Öl benetzt, in 
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der Grenzschicht. Rasch treten sie danach in die Ölphase ein, wo sie allerdings meist verschwin- 


den und auch bei der hier stets angewandten Dunkelfeldbeobachtung nur in einzelnen Fällen 
schwach konturiert erkennbar bleiben. — Den 4. Typus, D, bilden die kernhaltigen Erythrocyten 


des Hühnchens. Sie verhalten sich prinzipiell ebenso wie dieSäugetiererythrocyten. Eskommt 


aber hier wie bei den Erythrocyten der anderen Tiere nicht selten während der Beobachtung 


zu einer Zerstörung des Erythrocyten, besonders sobald er mit einer der Glasflächen in Kontakt. 


kommt. In diesem Falle bleibt der isolierte Zellkern im Öl oft verhältnismäßig deutlich sicht- 
bar. In einzelnen Fällen ist er unzweifelhaft von einem feinen Wassermantel umgeben. Im 
Gegensatz zu den Leukocyten muß nach diesen Beobachtungen die Oberfläche der Erythrocyten 
als relativ hydrophob bezeichnet werden, d. h. sie enthält in relativ großer Menge undissoziierbare 
Lipoide, während wir die Oberfläche der Leukocyten uns vorwiegend aus in Salzlösung gequollenen 
Eiweißkörpern bestehend vorstellen müssen, neben denen wohl auch dissoziierte Seifen oder 
Fettsäuren vorhanden sein mögen. — Es wird dann versucht, die Grenzflächenbedingungen in 
dem 3phasigen System Wasser, Öl und disperse Phase (Zelle) theoretisch zu analysieren. 
Allerdings ist die Grenzflächenspannung der Zelle gegen eine der anderen Phasen nicht meßbar, 
und die Aussagen über ihre Größe können nur relative Bedeutung haben. Ist die disperse 
Phase flüssig oder wenigstens in hohem Maße deformierbar, so kommt es zu einer linsenförmigen 


Ausbreitung derselben zwischen den anderen Phasen. Da diese Gestaltsveränderung der 


Erythrocyten immerhin nur in begrenztem Maße eintritt, muß der Oberflächenschicht der 
Erythrocyten eine hohe Viscosität zugesprochen werden, auch wenn ihr Inhalt flüssig ist. 
Ist die disperse Phase aber praktisch undeformierbar, so gehen in die Grenzflächen-Gleich- 


gewichtsbedingungen nicht nur die 3 verschiedenen Oberflächenspannungen ein, sondern auch 


der Winkel, den die von der dispersen Phase vorgetriebene wässerige Schicht mit der ursprüng- 
lichen Grenzlinie bildet. Eine wirkliche Durchrechnung ist aber heutzutage noch nicht mög- 
lich. — Anhangsweise wird noch über Versuche zur Bestimmung des isoelektrischen Punktes 
der Leukocyten berichtet. Beobachtet man eine Leukocytensuspension in einer Kataphorese- 
zelle, so sieht man regelmäßig eine Umkehrung der Wanderungsrichtung in der Gegend von 
Pa = 4,0—4,4. Gewisse Zweifel an der Richtigkeit dieser Versuche veranlaßten dazu, den 
Leukocyten kleine Kollodiumteilchen beizumischen, welche bei p5 = 4,0 noch eine starke 
negative Ladung führen. Trotzdem zeigten diese Gebilde ganz wie die Leukocyten eine Um- 
kehr der Wanderungsrichtung bei der genannten Acidität. Es ist zu vermuten, daß aus einzelnen 
zerfallenen Leukocyten Substanzen frei werden, die von der Oberfläche der Kollodiumteilchen 
adsorbiert werden und deren elektrische Eigenschaften verändern. Diese Fehlerquelle ist bei 
allen Untersuchungen, bei denen Zelltrümmer in der Kataphoresekammer vorhanden sind, 
zu berücksichtigen. H. Simmel (Gera)., 


Chrustschoff, 6. K., A. H. Andres und W. I. Iljina-Kakujewa: Kulturen von Blut- 
leukoeyten als Methode zum Studium des menschlichen Karyotypus. (Vorl. Mitt.) 
(O’ytol. Abt., Med.-Biol. Inst., Moskau.) Anat. Anz. 73, 159—168 (1931). 

Kulturen von Blutleukocyten sollen nicht nur als Objekt für morphologische 
Untersuchungen, sondern auch zur Lösung von Fragen der Blutpathologie und -physio- 
logie in weitem Sinne benützt werden. Die Verff. wollten vor allen Dingen feststellen, 
ob bei Leukocyten des normalen menschlichen Blutes in Gewebskulturen Mitosen auf- 
treten. Bekannt war, daß die nicht gekörnten Leukocytenformen in der Zellkultur 
am lebensfähigsten sind und daß aus diesen Iymphoiden Zellen Zellformen entstehen, 
welche morphologisch den stabilen Bindegewebselementen nahestehen. Gearbeitet 
wurde nach der Methode von Hirschfeld und Klee-Rawidowitsch. Bald nach 
Anlegen der Kultur tritt eine lebhafte Wanderung der Leukocyten auf. Ungefähr 
am 5. bis 6. Züchtungstage ist die ganze Migrationszone von ziemlich umfangreichen 
Zellen mit rundem oder ovalem Kern angefüllt. Diese Zellen werden als Makrophagen 
angesehen. In ihrer Nähe finden sich auch gewaltige mehrkernige Riesenzellen und 
in keiner einzigen Kultur dieses Alters wurden Mitosen gefunden. Am 8. bis 9, Tag 
bekommt die Kultur das Aussehen einer Fibroblastenkultur. Aus den freien rundlichen 
Makrophagen gehen lange spindelförmige Zellen hervor. Es werden mehr Riesenzellen 
gefunden. Infolge der Erschöpfung der Nährstoffe und der Anhäufung von Abbau- 
produkten beginnt eine Degeneration. Der ursprüngliche Leukocytenklumpen ist fast 
völlig aufgelöst; ebenso sind es die beigemischten Erythrocyten. Die bessere Ernäh- 
rungsbedingung der Zellen schafft die Durchspülung und Fütterung der Kultur nach 
dem Maximowschen Verfahren; bei dessen Anwendung kommt es nicht mehr zur Bil- 
dung neuer Riesenzellen. Nach der zweiten Erneuerung des Mediums wurden die 
ersten Mitosen beobachtet. Fritz Levy (Berlin). 
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| Webb, Richard L.: Peritoneal reaetions in the white rat, with espeeial reference 
' to the mast cells. (Peritoneale Reaktionen bei der weißen Ratte mit besonderer 
Berücksichtigung der Mastzellen.) (Dep. of Anat., Coll. of Med., Univ. of Illinois, 
Chicago.) Amer. J. Anat. 49, 283—334 (1931). 

Angaben über den absoluten Zellgehalt der Peritonealflüssigkeit der weißen Ratte 
sind unzuverlässig. Dagegen kann das relative Verhältnis der verschiedenen Zellarten 
zueinander auch bei der weißen Ratte gut bestimmt werden. Normalerweise finden 
sich: 1. Mastzellen 7,36 + 0,38%; 2. Eosinophile 31,7 — 0,68% ; 3. Mononucleäre 
61,72 + 0,71%, dagegen keine neutrophilen Leukocyten. Das relative Verhältnis 
dieser 3 Zellgruppen wird über einige Wochen nach der intraperitonealen Injektion 
von verschiedenen körperfremden Substanzen, wie Eiereiweiß, Kohle und Kalium- 
ferrocyanid und Eisen- und Ammoniumeitrat verfolgt. Letztere Salze müssen dabei 
in isotonischer Konzentration (0,67%) gegeben werden, um Artefakte durch Schrump- 
fungen am Netz und Peritoneum zu vermeiden. Durch reichliches Hinzutreten der 
Neutrophilen am 1. und 2. Tage nach der Injektion sinken die Prozentzahlen aller drei 
normalerweise in der Peritonealflüssigkeit bereits vorhandenen Zellarten stark ab. 
Klare Bilder werden deshalb nur erhalten, wenn bei den ausgezählten Zellen die Neutro- 
philen nicht berücksichtigt werden, sondern nur die Zellarten, die sich bereits normaler- 
weise in der Peritonealflüssigkeit finden. Dabei ergibt sich, daß gleich am 1. Tage die 
Mononucleären zunehmen, während die Prozentzahlen der Eosinophilen und insbeson- 
dere der Mastzellen abnehmen. Die Zellreaktion ist bei den verschiedenen Substanzen 
im allgemeinen die gleiche. Die Mastzellen verschwinden nach der Injektion von 
Kohle und Eiereiweiß fast völlig innerhalb eines Tages aus der freien Bauchhöhle. 
Sie gehen in den „Milchflecken‘ des Netzes und deren Umgebung zugrunde. Kern- 
pyknose, mehr oder weniger starke Vakuolisation des Protoplasmas sind in den ersten 
beiden Tagen nach Kohle- und Eiweißinjektion typische Stadien des Zellunterganges. 
Bei der Injektion von Kaliumferrocyanid und Eisen- und Ammoniumeitrat findet 
man nach 7 Stunden dagegen zahlreiche freigewordene Mastzellgranula als Zeichen 
des Zellunterganges. Andererseits bestätigt sich, daß die Mastzellen im subcutanen 
Bindegewebe entlang den Arteriolen nach einer intraperitonealen Injektion von Eier- 
eiweiß zunehmen. Bei der Absorption der in die Bauchhöhle injizierten Substanzen 
kommt den Stellen der ‚‚Milchflecke‘ des Netzes die Hauptrolle zu. Hier ist bereits 
nach 15 Minuten nach der Injektion der größte Teil der injizierten Kohle nieder- 
geschlagen. Die „Milchflecke‘“ hypertrophieren stark im Verlauf von wenigen Tagen, 
es häufen sich in ihnen viele Makrophagen an und schließlich wird in ihnen die Kohle 
bindegewebig abgekapselt. Schon nach 1 Tag finden sich in der freien Bauchhöhle 
nur noch Spuren von freier Kohle. Die injizierten Substanzen werden in der Peri- 
tonealflüssigkeit nur von Monocyten, in den „Milchflecken‘‘ des Netzes nur von Histio- 
cyten gespeichert. Der größte Teil der in das Peritoneum injizierten Substanzen wird 
im Netz zurückgehalten und nur sehr wenig direkt in die Blut- und Lymphbahnen auf- 
genommen. Im Netz werden eigenartige Kanälchen beschrieben, welche dem Material- 
transport dienen und von den oberflächlichen zu den tieferen Milchflecken ziehen, aber 
erst in einem peritonealen Reizzustand nachgewiesen werden können. Sie haben keine 
eigentliche Wandauskleidung wie die Lymphgefäße, an ihrer Wand sitzen stellenweise 
reichlich Makrophagen fest, und im Lumen finden sich gewöhnlich einige freie Zellen. 
Der Annahme, daß die Mastzellen von Sekretkanälchen durchzogen sind, kann sich der 
Verf. nicht anschließen. Er glaubt die in diesem Sinne gedeuteten Bilder seien durch 
Eindrücke von Bindegewebsfasern auf die Mastzellen entstanden. Tannenberg. 

Zweibaum, J., et M. Ostrouch: Recherches sur P’action du plasma d’animaux 
sarcomateux sur les fibroblastes du poulet, eultives in vitro. (Untersuchungen über die 
Wirkung des Plasmas sarkomatöser Tiere auf die in vitro gezüchteten Hühnerfibro- 

'blasten.) Bull. internat. Acad. pol. Sei., Cl. Med. Nr 3, 53—60 (1931). 


Von der Beobachtung ausgehend, daß Extrakte des Rousschen Hühnersarkoms das 
10* 
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Wachstum normaler Zellkulturen anregen sollen, wurden Herzkulturen 7—8tägiger Hühner- 
embryonen teils im Plasma normaler, teils in solchem sarkomatöser Hühner gezüchtet, und 
zwar wurde möglichst genau quantitativ gearbeitet und für jede Versuchsserie das Plasma 
nur desselben Huhnes benutzt. Die py-Konzentration des Plasmas schwankte zwischen 7,4 
und 7,6. Um bei den Passagen stets auch gleichgroße Gewebsfragmente zu erhalten, wurden 
diese nach der Methode von Ebeling gemessen. Die Subkultivierung geschah alle 48 Stunden. 
Schon nach der ersten Passage wiesen die im Sarkoplasma gezüchteten Fibroblastenkulturen 
gegenüber denen im normalen Plasma eine Wachstumshemmung auf, in der 2. Passage kam es 
dagegen ziemlich regelmäßig zu einem stärkeren Wachstum. Von der 3. oder 4. Passage ab 
aber wurde das Wachstum in den Randzonen immer spärlicher. Im Gegensatz zu den Beob- 
achtungen anderer Autoren wurde hier also das Sarkomplasma immer deutlich toxisch gefunden, 
was seinen Ausdruck in einem wachstumshemmenden Einfluß auf Hühnerfibroblastenkulturen 
und deren gänzlichem Absterben nach einer Reihe von Passagen fand. Gleichzeitig ließen 
sich gewisse morphologische Veränderungen der Zellen beobachten, deren eigentliche Ursache 
in einer Veränderung der Dichte der Cytoplasmakolloide gesehen wird. Diese Veränderungen 
sollen von gewöhnlichen Degenerationserscheinungen wohl unterscheidbar sein. Nähere 
Angaben über die anscheinend spezifisch toxischen Stoffe des Sarkomplasmas sind noch nicht 
möglich. Entsprechende Versuche wurden unter Verwendung von Plasma normaler und 
sarkomkranker Ratten gemacht. Auch Rattensarkomplasma wies wachstumshemmende 
Eigenschaften auf; allerdings konnten hier irgendwelche morphologische Veränderungen nicht 
festgestellt werden. Haagen (Berlin). °° 


Keimzellen. 


Sokolska, Julja: Etude du ehondriome et du vacuome des cellules sexuelles femelles 
de Liobunum rupestre Herbst (Opiliones) apres eoloration vital. (Untersuchung des 
Chondrioms und Vakuoms der weiblichen Geschlechtszellen von Liobunum rupestre 
Herbst [Opiliones] nach Vitalfärbung.) (Inst. de Zool., Ecole Polytechn. Sup., Lwöw.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1068—1070 (1931). 

Die mit Janusgrün, Dahlia und Gentianaviolett vital färbbaren Mitochondrien 
(erst Chondriokonten, dann Chondriomiten) bilden in jungen Oocyten eine ungleich 
dicke Hülle um den Kern. Beim weiteren Zellwachstum nehmen sie Granulaform an 
und verteilen sich gleichmäßig im Plasma. Sie färben sich, wie die aus ihnen hervor- 
gehenden(?) jungen Dotterkügelchen nicht mit Neutralrot. Diese nehmen später die 
Farbe an. Das Vakuom bildet in jungen Oocyten einen sphärischen Haufen kugeliger 
Elemente, der in die Mitochondrienhülle eingelagert ist. Später teilt er sich erst in 2, 
dann unter Verteilung durch die ganze Zelle viele Tochterhaufen. H. Bauer. 


Sokolska, Julja: Etude de P’appareil de Golgi, du chondriome et de la vitellogendse 
chez Liobunum rupestre Herbst (Opiliones) sur les pieces fixees. (Untersuchung des 
Golgiapparates, Chondrioms, Vakuoms und der Dotterbildung bei Liobunum rupestre 
Herbst [Opiliones] an fixierten Stücken.) (Inst. de Zool., Ecole Polytechn. Sup., Lwöw.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 1070—1072 (1931). 

Bestätigung der vorstehend referierten Arbeit. Der Golgiapparat besteht aus 
blasenförmigen Dietyosomen, die in geringer Zahl einseitig dem Kern der jungen 
Oocyten ansitzen, sich später allseitig um ihn anordnen. Teilung in 2—5 Tochter- 
elemente, die sich unter weiterer Vermehrung in den herangewachsenen Zellen in Form 
kurzer Stäbchen im Plasma verteilen. Der Apparat ist nicht identisch mit dem Vakuom. 
Gleiche Färbung von Mitochondrien und jüngsten Dotterkörnern, wie das Vorkommen 
aller Größenübergänge zwischen ihnen sollen den mitochondrialen Ursprung des Dotters 
bestätigen. H. Bauer (Hamburg). 


Winiwarter, H. de: Evolution de l’höt6rochromosome chez Tettigonia (Dectieus) 
albifrons (Fab.). (Das Verhalten des Heterochromosoms bei Tettigonia albifrons.) 
Archives de Biol. 42, 201—228 (1931). 

Es werden nur Männchen untersucht (XO-Typ). Das X-Chromosom ist auch in 
den ruhenden Spermatogonien sichtbar im Gegensatz zu den Autosomen. In den 
Spermatogonienteilungen hinkt es nach. Während der synaptischen Stadien macht 
es die gerade von den Heuschrecken besonders gut bekannte Heteropyknose durch. 
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In der ersten Reifeteilung geht es ungeteilt an einen Pol, in der zweiten wird es äqua- 
tionell geteilt. Das Verhalten des X wird mit dem der Autosomen verglichen. Es 


' wird festgestellt, daß es sich ganz anders verhält als diese, ja es wird ihm überhaupt 


die chromosomale Natur abgesprochen! Kröning (Göttingen). 


Gatenby, J. Bront&: Induced multiplieation and growth of Golgi bodies, and alteration 
of Nebenkern pattern and nucleolus in Abraxas grossulariata spermatogenesis. (Indu- 
zierte Vermehrung und Wachstum von Golgi-Körpern, Veränderung des Nebenkerns 
und Nucleolus in der Spermatogenesis von Abraxas grossulariata.) (Osborn Zoöl. 
Laborat., Yale Univ., New Haven.) J. of exper. Zoöl. 60, 285307 (1931). 

Den Raupen wurde ein Tropfen Olivenöl injiziert, das mit gelbem Phosphor ge- 
sättigt war. Sie kamen darauf für mehrere Stunden in einen Thermostaten von 30—37°. 
Bei den mit Phosphor behandelten Tieren wurden in den Spermatiden bestimmte Ver- 
änderungen im Vergleich mit Kontrolltieren festgestellt. Die Golgi-Apparatelemente, 
die die Form von Plättchen haben, zerteilen sich in den Phosphorspermatiden sehr 
stark; diese kleinen Elemente sind aber immer noch imstande, das Akrosom hervor- 
zubringen. Der normale Mitochondriennebenkern hat eine Struktur wie ein ganz feines 
Fadenwerk. Bowen hatte die Meinung ausgesprochen, daß der Nebenkern in Insekten- 
spermatiden aus plattenartigen Schalen besteht, die im Schnitt eine Fadenstruktur 
vortäuschen. In den Phosphorspermatiden nun zeigte der Nebenkern solche Verände- 
rungen, aus denen sich deutlich eine Fadenstruktur, keine Plattenstruktur ergab. 
Auch die Nucleoli in den Spermatiden der Phosphortiere zeigten gewisse Veränderungen; 
sie hatten die Tendenz, sich abzurunden. W. Jacobs (Kopenhagen). 


Morita, Jun-iehi: Existence of small and large atypical spermatozoa in Viviparus. 
(Vorkommen großer und kleiner atypischer Spermatozoen ‚bei Viviparus.) (Osaka 
Kotogakko [Lehranst.], Osaka.) Fol. anat. jap. 10, 35—51 (1932). 

Es wurde (in erster Linie durch Lebendbeobachtung ermöglicht) bei 4 japanischen 
Viviparus-Arten festgestellt, daß 2 durch Größe und Anzahl der Geißeln im Schwanz- 
schopf unterschiedene Formen der atypischen Spermien vorkommen, die nicht als 
extreme Varianten anzusehen sind, da die Längenvariationskurven beider deutlich 
getrennt sind. Von den größeren gibt es daneben eine schlanke Form, auf die nicht 
weiter eingegangen wird. Das Zahlenverhältnis dieser großen und kleinen Formen 
zueinander beträgt ungefähr 50:50. Schwankungen im Zusammenhang mit Jahreszeit 
und Größe (vgl. nachstehendes Referat) kommen nicht vor. Übertragung auf das 9 
und Zerfall erfolgen bei beiden Formen gleichartig. Die Entstehungsbedingungen 


bleiben unklar. Beide können an der gleichen Basalzelle gebildet werden. Sie gehen 


auf verschieden große Spermatiden zurück, ohne daß bei diesen eine zweigipfelige 
Größenkurve vorkommt. Die Ableitung der großen Form von Spermatocyten 2. Ord- 
nung, bei denen die Plasmadurchschnürung unterblieben ist, wird abgelehnt, da stets 
nur ein Kern (statt 2—3) und 3—9 ausgestoßene Chromosomen (statt 10—16 in der 
Spermatocyte 2. Ordnung) vorhanden sind. Es wird vermutet, daß die Anzahl der 
ausgestoßenen Chromosomen für die Größe der Spermien von Bedeutung ist (Zwei- 
gipfeligkeit? B.). Auch in der atypischen Reihe soll ein abgeblich bisher übersehenes 
Spirem (wohl gleich Pachytän, B.) vorkommen, das wieder rückgängig gemacht wird. 
H. Bauer (Hamburg). 

Morita, Jun-iehi: Numerical ratio of the atypieal to the typical spermatozoa in 
Viviparus and several other Prosobranchiata. (Zahlenverhältnis der atypischen zu den 
typischen Spermatozoen bei Viviparus und einigen anderen Prosobranchiern.) (Osaka 
Kotogakko [Lehranst.], Osaka.) Fol. anat. jap. 10, 53—92 (1932). 

Durch genaue Zählverfahren (Thomakammer) wurde bei 14 Arten das Zahlen- 
verhältnis von typischen (t) und atypischen (a) Spermatozoen festgestellt. (Alle 
weiteren Zahlenangaben für a auf 100 t bezogen.) Starkes Übergewicht der atypischen 
Formen bei großer interindividueller Variationsbreite fand sich bei Viviparus-Arten 
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(20—940 a, im Mittel für die einzelnen Arten 180—340 a), bei Murex troscheli 
(830 a). Starke Schwankungen traten auf bei „Cerithium“-Arten (0—92 a bei C. 
concisum humile, 110—180 a bei ©. breviculum) und bei Thiara libertina 
(0—100 a). Geringe Prozentsätze kamen vor bei Planaxis sulcatus (0—10 a), 
Strombus luhuanus (0,19—6,73 a), Tonna luteostoma (unter 5,8 a), 2 Conus- 
Arten (0,54—0,67 a) und Fusinus perplexus (2,8—9,6 a). — Junge Tiere mit eben 
beginnender Spermatogenese zeigten beträchtlichen Überschuß atypischer Spermien 
(Viviparus chinensis malleatus 1556—3600 a, Thiara libertina 15—179 a, 
Conus lividus 700 a). Längere Haltung im Laboratorium während der spermato- 
genetischen Periode (April-September) bewirkt Verminderung der atypischen Spermien- 
menge (z. B. Viviparus chinensis malleatus 40—60 a). Es besteht eine positive 
Korrelation zwischen Hodengröße und Anzahl der atypischen Spermien; für diese 
soll deshalb allgemein die Stoffwechselintensität von Bedeutung sein (auch bei jungen 
Tieren). Zu anderen Zeiten hat die Gefangenschaft keinen Einfluß auf das Zahlen- 
verhältnis der Spermien trotz Herabsetzung der Hodengröße. — In künstlichem 
Medium (z. B. Ringer) lösen sich die atypischen Spermien von Thiara, Planaxis 
und Cerithium bald auf, während die der übrigen Arten widerstandsfähiger sind, 
worin der Verf. einen Zusammenhang mit der Organisationshöhe der Spermien erblickt. 
H. Bauer (Hamburg). 
Einzellige. 
(Cytologie.) 

Hovasse, Raymond: ‚Radiolaires et silieoflagell&s. (Radiolarien und Silicoflagel- 
laten.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1467 —1468 (1931). 

Hovasse beschrieb aus dem Bosporus einen Organismus, benannt Bosporella triaenoides 


(vgl. diese Ber. %0, 445), welcher eine larvale Form eines Radiolars sein soll. In diesem Berichte 
wird mitgeteilt, daß B. t. von O. Zacharias im Jahre 1906 aus der Adria als Hermesinum 


adriaticum beschrieben und in die Gruppe der Silicoflagellaten als eine Dietyochide ein- 1 


gereiht wurde. H. hatte Gelegenheit, einen anderen Silicoflagellaten (Ebria tripartita) genau 
zu untersuchen. Es ergab sich aus der Beschreibung von Ebria und Vergleich des Skelet- 
baues, dessen Entstehung und dem Kernbau, daß die sog. Silicoflagellaten aus zwei nicht- 
zusammengehörenden Organismengruppen bestehen; ein Teil, und zwar Mesocena, Dictyocha, 
Distephanus, Cannopilus sind wirkliche Silicoflagellaten, Ebria und Hermesinum weichen 
von ihnen im Kernbau (Hermesinum), Entstehung des Skelets, Zahl der Geißeln so sehr ab, 
daß sie von ihnen abgetrennt werden müssen und wahrscheinlich als Jugendformen von 
monopylaeren Radiolarien aufzufassen sind. Entz (Tihany). 


Duboseg, O., et P. Grasse: L’appareil parabasal et les constituants eytoplasmiques 
des zooflagelles. (Die Basalkörperchen und die cytoplasmatischen Einschlüsse der 
Zooflagellaten.) ©. r. Acad. Sci. Paris 193, 604—605 (1931). 

Die Basalkörperchen stehen in Verbindung mit den Blepharoplasten und sind mit 
dem Diplosom der Metazoen identisch. Im Gegensatz zu den Arbeiten von A. und 
M. Lwoff (vgl. diese Ber. 19, 161) wird behauptet, daß die Basalkörperchen immer 
sichtbar sind. Föyn (Berlin-Dahlem). 


Pestel, Bruno: Beiträge zur Morphologie und Biologie des Dendrocometes para- 
doxus Stein. (Zool. Inst., Univ. Leipzig.) Arch. Protistenkde 75, 403—471 (1931). 

Eingehende Bearbeitung einer Reihe von Einzelfragen. — Die Pellicula ist zwei- 
schichtig. Die äußere, nur im Leben sichtbare Schicht ist nur an den vom Wasser 
berührten Teilen vorhanden, die innere überzieht als dicke, feinporöse Hülle den ganzen 
Körper außer den Tentakelendzinken. An der Basalfläche ist sie sehr verdünnt. Sie 
ist sehr resistent und erhält die Körperform nach Absterben und bei Auspressung 
des Entoplasmas. Verdaulichkeit durch Pepsin beweist ihre ektoplasmatische Natur, 
— Zur Fixierung auf dem Kiemenblättchen dient ein Basalring, der vielleicht aus 
dem Randumschlag der Pellicula hervorgeht. Er ist gegen Pepsin resistent. — Die 
verzweigten Tentakel tragen an den Spitzen der letzten Verästelungen Entoplasma- 
kegel, die nur von einer zarten Ektoplasmahaut bekleidet sind. Auf taktische und 
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"chemische Reize hin fließen sie in die pelliculaüberzogenen Tentakelteile zurück. 
. Andere aktive Bewegungen der Tentakel kommen nicht vor. Eine fibrilläre Streifung 
in ihnen soll durch Zugspannung des (saugbereiten) Plasmas entstehen. — Der Nah- 
rungsfang ist rein passiv. Geeignete Beutetiere, anscheinend nur Holotriche, bleiben 
an den Endzinken haften, andere Protozoen, auch Infusorien und arteigene Schwärmer 
' nicht. Dies wird erklärt durch die ruhigere Bewegung und das leichtere Haften infolge 

der vielen Wimpern der Holotrichen, vielleicht auch Besonderheiten der Pellicula. 
Nach einer Latenzperiode von 8&—10 Sekunden (wohl „Anbohrphase“) nach dem Kleben 
beginnt das Saugen. Die Entoplasmakegel sind dabei eingezogen. Die Beutetiere 
behalten ihre Cilienbewegung bis zur Volumenverminderung auf 1/, bei. Toxische Wir- 
kungen kommen demnach nicht vor, ebensowenig Außenverdauung. Der Saugstrom 
ist kontinuierlich. Er wird wohl hervorgerufen durch ein Druckgefälle. Präformierte 
Bahnen in den Tentakeln bestehen nicht. Das eingesogene Plasma wird in Granula- 
form gespeichert, dann verdaut. — Die die Knospung einleitende Ausbildung eines 
apikalen Brutraumes erfolgt endogen, nicht durch Invagination. Er reicht bei der 
späteren Geburtsöffnung an die Pellicula, abwärts dehnt er sich glockenförmig aus, 
wobei der Embryo eine basale Knospe bildet. Nach der Cilienreihenbildung an der 
apikalwärts gerichteten, späteren Ventralseite und Kernversorgung unter Durchschnü- 
rung des Makronucleus und Teilung der 3—5 Mikronuclei (nicht beobachtet) wird der 
noch mit der Mutter zusammenhängende Embryo aus der jetzt aufgeplatzten Geburts- 
öffnung unter Flächenumkehr ausgestülpt (vergleichbar dem Ausklappen der Anuren- 
zunge B.). Der durch Reißen der Plasmabrücke freigewordene Schwärmer setzt sich 
nach kurzem Freileben fest und bildet nach Einschmelzung der Cilien 5 sich bald 
verzweigende Tentakel aus. Die später meist eintretende Reduktion auf 3 ist unerklärt. 
‚Reiche Ernährung fördert die Schwärmerbildung. — Zur Konjugation (einmal an 
einer dicht besiedelten, schlecht ernährten Kultur beobachtet) bilden benachbarte 
Tiere aus gegeneinanderwachsenden Konjugationsfortsätzen eine Brücke aus, die nach 
vollzogenenem Kernaustausch wieder eingeschmolzen wird. Der Makronucleus wird 
bandförmig, verzweigt und teilt sich. Nach Lösung der Brücke verklumpt er und wird 
durch einen Tentakel ausgestoßen. Austausch von Großkernteilen wurde nie gesehen. 
Die Anzahl der Mikronuclei schwankt in den Partnern unabhängig voneinander zwischen 
3 und 5. Außer dem Austausch durch die Brücke wurden Einzelheiten nicht fest- 
gestellt. Auffällig ist ein öfterer, als Phasendifferenz gedeuteter Unterschied zwischen 
den Partnern hinsichtlich Makronucleusauflockerung und Kleinkernzahl. Kurz vor 
‚der Häutung des Gammarus tritt nach Einschmelzen der Tentakeltotale Schwärmer- 
bildung ein, die sich von der Knospung nur dadurch unterscheidet, daß keine Kern- 
teilung erfolgt und nur Basalring und ein aus der Pellicula und wenig Entoplasma 
bestehender Restkörper übrigbleibt. Als Ursache dieser Metamorphose wird eine 
Wirkung der vermuteten Häutungshormone des Gammarus auf Dendrocometes be- 
trachtet. Der Schwärmer bildet eine neue contractile Vakuole mit sehr beschleunigtem 
Puls. Dasselbe wurde bei der Nahrungsaufnahme gesehen und mit erhöhter Stoff- 
wechseltätigkeit erklärt (wohl eher erhöhte Permeabilität B.). — Die Dichte der Kiemen- 
besiedelung nimmt vom 3. zum 8. Thoraxsegment zu. Auf dem einzelnen Kiemenblatt 
ist der basale Hinterrand (43,33%), weniger basale Innenzone (18,86%) und mittlerer 
Hinterrand (15,19%) bevorzugt. Der Grund liegt in Besonderheiten des Atemwasser- 
stromes, der an der Abknickstelle des Abdomens eine Stauung erfährt und an der 
hinteren Basis der Kimenblättchen am schwächsten ist. — Die jahreszeitliche Frequenz 
der Dendrocometen zeigt bei einzelnen erhebliche Schwankungen nach Jahr (2 Beob- 
achtungsjahre) und Fundort (2) ein starkes Maximum im Mai, ein geringeres im Novem- 
ber und ein drittes dazwischen im August (das aber nur auf Grund eines abnormen 
Jahres zustande kam; B.). Als Ursachen dieser Verteilung werden von anderer 
Seite festgestellte Schwankungen der Nahrungsmenge angenommen. 

H. Bauer (Hamburg). 


152 


Vergleichende Morphologie. 
Skelet Vergleichende Anatomie der Tiere. 


Beadle, Ormond: Vergleichende Untersuehungen über die Wirbelkörperepiphyse 
beim Menschen und beim Tier. (Path.-Anat. Inst., Stadtkrankenh., Dresden-Friedrich- 
stadt.) Beitr. path. Anat. 88, 101—112 (1931). ? 

Im Anschluß an die Schmorlschen Untersuchungen über die Wirbelepiphysen 
des Menschen wurden die Entwicklung der Wirbelepiphysen beim Rind und beim 
Schwein und bei verschiedenen anderen erwachsenen Haustieren untersucht. Da- 
durch, daß Epiphysenknochen und Epiphyse nicht scharf auseinandergehalten werden, 
entstehen einzelne Unklarheiten; Verf. spricht von einer ringförmigen Epiphyse beim 
Menschen und rechnet die knorpelige Endplatte zur Bandscheibe, während sonst 
diese beiden Teile zusammen als scheibenförmige Epiphyse mit ringförmigen Epi- 
physenknochen aufgefaßt werden. Durch diese letztere Betrachtungsweise erscheint 
der Unterschied gegenüber den Säugetieren mit scheibenförmigen Epiphysenknochen 
nicht so groß wie nach der Beschreibung des Autors. Besonders betont wird, daß 
in dem Intermediärknorpel (Fugenknorpel) nur gegen die Diaphyse zu Säulenknorpel 
ausgebildet ist, wozu aber bemerkt werden muß, daß bekannt ist, daß im Epiphysen- 
fugenknorpel der Röhrenknochen im allgemeinen nur gegen die Diaphyse zu Säulen- 
knorpel gefunden wird. Den Schluß bilden Bemerkungen über den sog. Chordakanal. 

H.v. Hayek (Rostock). 

Fuchs, Hugo: Über das Os artieulare mandibulae bipartitum einer Echse (Physi- 
gnathus Lesueurii). Ein Beitrag zur vergleichenden Anatomie des Unterkiefers und zur 
Kiefergelenksfrage. (Anat. Inst., Univ. Göttingen.) Gegenbaurs Jb. 67, 318—370 (1931). 

Ein Einzelbefund an einem Unterkieferast von Physignathus mit zwei hinter- 
einander liegenden Ossa articularia soll einen neuen Beweis der Rabl-Fuchsschen 
Theorie der Ableitung des Säugetierunterkiefers aus dem der Reptilien liefern (ein- 
leitend kurzes Sammelreferat aller bisherigen Erklärungsversuche). Diese Auffassung 
nimmt im Widerspruch zur Gauppschen an, daß das neue Squamoso-Dentalgelenk 
in einer Querachse mit dem Quadrato-Articulargelenk entstanden sein müsse (Un- 
möglichkeit der Funktion zweier hintereinander liegender Gelenke), wobei die beiden 
Knorpelknochen des Reptilgelenkes durch laterale Abgliederungen das Substrat für 
die Gelenkknorpel des neuen Kiefergelenkes gegeben haben sollen. Zur Stütze der 
ersten Annahme (einheitliche Drehungsachse) wird auf Fälle hingewiesen, bei denen das 
Dentale das Articulare lateral erreicht, sogar über das Gelenk hinausragt (manche Uro- 
dela und Cynodonten, Chelone, Hatteria, Amphibolurus). Die nur leicht ausgebildeten 
dorsalen bzw. caudalen Teile des Dentale werden mit den Processus coronoideus 
bzw. angularis homologisiert (wozu zumindest der vorliegende Kiefer nach Ansicht, 
des Ref. wenig Anlaß gibt). Ferner wird auch das gelegentliche Übergreifen von Tem- 
poralisportionen auf das Reptil-Dentale, auf den Verlauf des N. aurieulo-temporalis 
und der Chorda tympani hingewiesen. Der beim Reptil hinter dem Caudalrand des. 
Dentale und vor dem Supraangulare austretende Auriculo-Temporalis tritt beim Säuger 
hinter dem Hinterrand des Dentale nach außen: das dahinterliegende Element wurde 
zum Tympanicum. Das Postoperculare wird, die Passage der Chorda tympani bei- 
behaltend, zum Proc. folianus mallei. Um die knorpeligen Elemente des neuen Kiefer- 
gelenkes als primordiale Abschnitte deuten zu können, wird der Gelenkkopf des Meckel- 
schen Knorpels von vornherein als zweiteilig angenommen (Pars articularis lateralis. 
[anterior] und medialis). Dem Lateralanteil (dem eine bei Krokodilen, Sphenodon u. a. 
. vom Articulare nach vorn lateral ausgehende Knorpelplatte entsprechen soll) liegt die 
gesonderte Verknöcherung des Articulare anterius bei Physignathus zugrunde. Dieses 
laterale Stück des Primordialknorpels löst sich mit dem Caudalwachsen des Dentale 
vom medialen Teil (dem späteren Malleus) los und bildet den Knorpelanteil des Gelenk- 
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fortsatzes des Dentale. Ähnliches ist für die Entstehung des Knorpels am Squamosum 
durch seitliche Abgliederung von Quadratum anzunehmen (wird nicht näher ausgeführt). 
Der Unterkiefer der Säuger besteht daher neben dem Dentale ausdem lateralen, primor- 
dialen Material des Articulare; in manchen Fällen soll auch noch das Operculare und Co- 
ronoid einbezogen worden sein. Der schwächste Punkt dieser Annahme eines Aufgehens 
primordialer Elemente in den Gelenkteil liest in der späteren Anlage- des Condylus- 
knorpels als des übrigen knorpeligen Kiefers. Verf. sucht diesen naheliegenden Einwand 
durch die ebenfalls sekundäre oder nachträgliche Entstehung der in Frage stehenden 
lateralen Knorpelplatte des Articulare zu entkräften. @. Haas (Berlin-Dahlem). 

Naglieri, F.: Sulla struttura della cosidetta proboseide nella Talpa europaea. (Über 
den Bau des sog. Rüssels von Talpa europaea.) (Laborat. di Anat. Norm., Istit. Sup. 
di Med. Veterin., Messina.) Monit. zool. ital. 42, 272—275 (1931). 

Der Bau des Rüssels und das Fehlen oder das Vorhandensein des Schwanzes 
sind nach Brehm die Merkmale, nach denen die Gattungen der Maulwürfe aufgestellt 
wurden. Der Rüssel von Talpa europaea ist sehr lang, spitz und beweglich. - Verf. 
regt Vergleiche des Rüssels von Talpa mit den Rüsseln verschiedener Zahnarmen 
an, besonders mit dem von Chlamydophorus truncatus, dessen Rüssel nach Fitzinger 
dem des Hausschweines sehr gleicht. Er selbst untersuchte zuerst den Rüssel dieses 
Tieres, dann den des Maulwurfes. Verschiedene Schädel von ausgewachsenen Maul- 
würfen standen ihm zur Verfügung. Es wurden senkrechte und waagerechte Schnitte 
des eingebetteten Materials vorgenommen. Es ergab sich, daß der ganze Rüssel des 
Maulwurfs knorpelig ist, im Gegensatz zum Rüssel des Hausschweines, der im Innern 
aus Knochen besteht. Der den Rüssel des Maulwurfes bildende Knorpel ist nicht mehr 
als 7—8 mm lang, von der Spitze bis zum knorpeligen Nasenansatz. Der Knorpel 
ist, nach Schaffers Einteilung, parenchymal: Verf. beschreibt die Zellmembran 
des Knorpels und die Bilder auf den mit dem Mikrotom vorgenommenen Querschnitten. 
Der Maulwurfrüssel ist gegen Druck sehr widerstandsfähig. Er ist von dem des Schweines, 
im Gegensatz zu den bisherigen Anschauungen der Zoologen und Anatomen, sehr ver- 
schieden. Er bleibt für die ganze Lebenszeit knorpelig. T. Knottnerus-Meyer. 

Terracol, J., et Vilar Fiol: L’antre maxillaire chez l’adulte. (Die Kieferhöhle 


beim Erwachsenen.) Otol. internat. 15, 352—367 (1931). 
Anatomische Angaben über die Kieferhöhle mit Berücksichtigung chirurgischer Ein- 
griffe. Nichts Neues. Schugt (New York). °° 
Apostolakis, G.: Le troisieme trochanter de ’hemme. (Der Trochanter tertius des 
Menschen.) (Inst. Anat., Univ., Athenes.) L’Anthrop. 41, 501—516 (1931). 


Die bisherigen Anschauungen über den Trochanter tertius werden mit den Ergebnissen 


‚eigener Untersuchungen an 120 Erwachsenenskeletten, 25 Kinderfemora, an einigen Skeleten 


mit kongenitaler Hüftgelenksluxation und an verschiedenen Säugetierskeleten zusammen- 
gefaßt. Der Trochanter tertius stellt eine Bildung dar, welche beim Menschen durch den Zug 
des Glutaeus maximus, bei den Tieren durch den Zug des oberflächlichen Gesäßmuskels zu- 
standekommt. Die Trochanterbildung fällt in den Bereich des Ansatzes dieser Muskeln. Sie 
unterstützt die Muskelwirkung. So erklärt sich, daß bei starker Muskelentwicklung der Tro- 
chanter tertius schwach ausgebildet ist oder fehlt und daß umgekehrt bei schwacher Muskel- 
entwicklung häufig ein Trochanter tertius vorkommt. Der Trochanter tertius findet sich daher 
auch beim Mann seltener (25,8%) als bei der Frau (36%), seltener bei muskulösen als bei muskel- 
schwachen Menschen, oft bei Skeleten mit unvollständiger Ankylose des Hüftgelenks. Bei den 
Neugeborenenfemora fehlte er stets. K. Saller (Göttingen). 


Niethammer, Günther: Zur Histologie und Physiologie des Taubenkropfes. (Zool. 
Inst., Univ. Leipzig.) Zool. Anz. 97, 93—103 (1931). 

Im Anschluß an neuere Arbeiten von Litwer (1926), Beams und Meyer (1931) 
untersuchte Verf. vergleichend den Kropf einiger Fringilliden (Grün- und Buchfink, 
Kanarienvogel, Goldammer, Haussperling), der Heckenbraunelle, von Wellensittichen 
und Haustauben vor und während der Brutperiode. Dabei ergab sich, daß nur die 
Tauben über einen „Kropfmilch‘ sezernierenden Kropf verfügen, während die ge- 
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nannten anderen Vogelarten diese Erscheinung während der Brutzeit nicht zeigen. 
Es wurde einer Bruttaube zur Verfolgung der Kropfsekretion eine Kropffistel angelegt 
und eine in verschiedenen Stadien des Brütens getötete Anzahl Tauben histologisch 
bearbeitet. Verf. konnte die Feststellung seiner Vorgänger bestätigen, daß das Kropf- | 
epithelium etwa am 8. Bruttag anwächst. Am 5. Bruttage sah man auf histologischen 
Präparaten schon vereinzelte Gefäße ins Epithel dringen und letzteres wies an diesem | 
Tage 5—6 Zellschichten auf. Bis zum 13. Bruttage verdickte sich das Epithel erheblich 
und am 14. Tage, nahezu 4 Tage vor dem Ausschlüpfen der Jungen, begann bei der 
Fisteltaube (9) die Abscheidung der Kropfmilch. Verf. stellt sich auf Grund seiner 
Beobachtungen die Kropfmilchabscheidung nach folgenden drei Stufen vor: 1. Erstes 
Produzieren der Kropfmilch ohne Verfüttern vom 14. Bruttage bis zum Schlüpfen | 
der Jungen; 2. Produzieren und Verfüttern der Kropfmilch vom Schlüpfen der Jungen | 
an bis einschließlich 9 Tage darnach; 3. Füttern ohne Produzieren der Kropfmilch | 
vom 10. Tag des Kückenstadiums bis zur ausgewachsenen Jungtaube. Unter ständiger 
Heranziehung der Resultate von Litwer beschreibt Verf. die Struktur des Kropf- 
epitheliums in den einzelnen histogenetischen Phasen. Er geht mit Litwer auch darin 
einig, daß die Kropfmilchabscheidung kein degeneratives Phänomen ist, indem er 
selbst an den Kernen der fettbeladenen, kurz vor dem Abstoßen stehenden Zellen nie 
degenerative Veränderungen bemerken konnte. Die Rückbildung des Milchabschei- 
dungsprozesses beginnt etwa vom 9. bis 10. Tag nach dem Schlüpfen der Jungen und 
am 15. Bruttag ist das Epithel im Schnitt kaum noch vom normalen zu unterscheiden. 
Es wird eine graphische Darstellung der cyclischen Veränderungen am Kropfe von 
Bruttauben gegeben. Ein Taubenpaar, das schon 15 Tage lang brütete, wurde vom 
Gelege weggenommen und 7 Tage lang am Brüten verhindert, daraufhin der Kropf | 
untersucht. Dabei zeigte sich, daß der Kropf beider Versuchstauben keine „Milch“ 
abschied und eine rückgebildete, etwa dem Stande zwischen dem 10. und 15. Tage 
nach dem Schlüpfen der Jungen entsprechende Kropfschleimhaut aufwies. Verf. zieht 
aus dieser Tatsache den Schluß, daß das Brüten den Reiz ausübt, auf den hin der 
Kropf seine charakteristischen Veränderungen eingeht. Es wurden auch Eier, die 


14—16 Tage bebrütet waren, einem Taubenpaare unterlegt, das erst 1—3 Tage brütete. 1 


Nach 3 Tagen schlüpften die Jungen aus. Am gleichen Tage starb das erste, am nächsten | 
Tage das zweite Junge. Anscheinend gingen diese Jungtauben ein, weil ihnen keine | 
Kropfmilch zugeführt wurde. Einem weiteren Brutpaare wurden die Kröpfe heraus- 
operiert, so daß nur noch der zur Passage des Futters notwendige Kanal übrigblieb. 
Die Tauben erholten sich gut und führten, nach dem Verlassen eines ersten Geleges, 
eine normale zweite Brut durch. Es schlüpften 2 Täubchen, wovon das eine sofort 
starb, das andere hingegen wurde großgezogen. 1!/, Monate später wurden die Eltern- 
tauben getötet. Es zeigte sich, daß bei den beiden operierten Tauben der Oesophagus 
wie bei einem Vogel verlief, der nie einen Kropf gehabt hatte. Nur ein ganz unbedeu- 
tendes Reststückchen der ehemaligen umbildungsfähigen Kropfwand blieb zurück, 
dessen allfällige Milchproduktion sicher unzureichend gewesen war. Es ist möglich, 
daß die Elterntauben einen Nahrungsbrei vom Drüsenmagen aus zur Ernährung der 
Nesttaube erbrochen haben. Immerhin scheint der Taubenkropf weder ein lebens- 
notwendiges, noch ein zur Erhaltung der Art notwendiges Organ zu sein. 5 Abbildungen 
im Text, Literaturverzeichnis. (Litwer, vgl. diese Ber. 2, 225 u. Beams u. 
Meyer 19, 282.) Corti (Wallisellen). 
Neuville, H.: Remarques odontologiques sur quelques mammiftres. (Odonto- 
logische Studien bei einzelnen Säugetieren.) Archives d’Anat. 14, 123—164 (1931). 
Die Arbeit bringt das Resultat morphogenetischer Studien an Tieren, die der 
Familie der Giraffen, der Kamele und der Schweine angehören. Einleitend führt der 
Verf. aus, daß die recenten Zahnformen das Resultat sind aus ererbten Faktoren und 
Anpassungserscheinungen an die jetzige Lebensweise. Dieser Gedanke wird in dem 
folgenden, speziellen Teil immer wieder herausgearbeitet. Aus den Erbkomponenten - | 
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‘ will der Verf. Rückschlüsse ziehen auf die Lebensgewohnheiten der Vorfahren, aus 
‘ den anderen Komponenten individuelle Bedingungen der Dentition und pathologische 
' Zustände ablesen. Das Referat bringt aus dem sehr umfangreichen, speziellen Teil 

‚ der Arbeit nur das Wichtigste. Ein Nachlesen des Originals ist erforderlich zur Kenntnis 
' all der anatomischen Besonderheiten und der Auseinandersetzung des Verf. mit den 

Meinungen anderer Autoren und den bestehenden großen Entwicklungstheorien. — 

Bei den Giraffen bespricht der Verf. nur die vier Paare der unteren Schneidezähne, 
deren Besonderheiten für diese Art charakteristisch sind. Auffallend ist die Richtung 

der Zahnlängsachse nach vorn unten, wodurch die linguale Fläche der Schneidezähne 
statt der Schneidekante mit den oberen zusammentrifft. Besonders interessant ist 
die Form der 4. Ineisivi, die sich so nur in der Familie der Giraffen und dort auch 

schon bei den fossilen Formen findet. Von anderen Verfassern kurz als zweilappig 
beschrieben, wird ihre anatomische Beschaffenheit von Neuville wie folgt charak- 
terisiert: zwei-, oft drei- bis vierlappig, labial und lingual, besonders im jugendlichen 

Alter, gefurcht, stark variabel in Form und Furchung. Bei den Okapis fand der Verf. 

keine Unterteilungen, im ganzen den Zahn auf einer noch geringeren Entwicklungsstufe. 

Bei den Giraffen beschreibt der Verf, noch eine, besonders bei jungen Tieren deutlich 
gezähnte Schneidekante, eine Erscheinung, die bei älteren Exemplaren durch Ab- 

nutzung verloren geht, aber auch bei den fossilen Formen noch nicht festgestellt wurde. 

Die Frage nach der Morphogenese der 4. Incisivi führte Lankester zu der Annahme 

einer Konkrescenz. Da die Incisivi der Okapis eine geringere Lappung aufweisen, so 

nahm er für diese eine schon vollendetere Verschmelzung, also eine höhere Entwick- 
lungsstufe an. N. beschreibt ausführlich Lebens- und Ernährungsweise der zwei ver- 
schiedenen Arten und findet eine Korrelation zwischen diesen und der jeweiligen 

Zahnform und erklärt die Morphogenese als Anpassungserscheinung an die jeweiligen 

Lebensbedingungen im Gegensatz zu Lankester, also nicht niedrigere Entwicklungs- 

stufe bei den Giraffen, sondern größere Differenzierung als Reaktion auf äußere Reize. 

— Zur Familie der Kamele übergehend, findet der Verf. zwischen Giraffe und Dromedar 
große Ähnlichkeiten bezüglich ihrer Ernährungsweise, Ähnlichkeiten auch im Schneide- 

zahngebiet, die er als unbedingt verknüpft mit der gleichen Lebensweise hält. Schon 

Owen beschrieb 1840 die Schneidezähne der Kamele als lang, abgeplattet, schaufel- 

förmig, mit welligem Rand und so angeordnet, daß ein Zahn den anderen deckt. 

N. betont außerdem, daß ihre Längsachse aufrechter steht als bei den Giraffen. Er 

fand auch die kammförmige Zackung der Schneidezähne bei den Dromedaren und noch 

etwas stärker ausgeprägt als bei den Giraffen, besonders stark im Milchgebiß. Das 

Milchgebiß weist noch 8 Schneidezähne auf, beim erwachsenen Tier nehmen die 4. Inci- 

sivi ihre eckzahnähnliche Form an. Sie spielen nach ihrer besonderen Stellung und 

ihrer spezialisierten Form eine besonders wichtige Rolle bei der Ernährung und geben 
dem Gebiß der Kamele ein besonderes Charakteristikum. Den gezähnten Rand findet 

N. nicht nur bei den Schneidezähnen der Giraffen und Kamele, sondern auch bei 
Fischen und Reptilien. N. betrachtet dies Merkmal als einen sehr alten Erbfaktor 
in der Säugetierreihe, der bei vielen Formen nicht in Erscheinung tritt und nur da 
wieder auftaucht, wo er von unbedingtem Nutzen für die jeweilige Tierart wird. Wieder 

Korrelation zwischen Erbfaktor und äußerer Lebensbedingung. — Das folgende Kapitel 
ist der Familie der Schweine gewidmet, deren Gebiß bei den einzelnen Arten sehr viele 
Variationen aufweist. Das Referat übergeht die Schilderung des heterogenen, oberen 

Schneidezahnapparates, der Okklusion — bei Sus scrofa L., Hylochoerus, Phacochoerus 
und vielen anderen, erwähnt nur die vom Verf. aufgedeckten Beziehungen zu der 
Familie der Giraffen und der Kamele. Bei der Familie der Schweine überwiegt an 

Größe und Länge der 2. untere Schneidezahn bei weitem den 3. Gezähnten Rand 
fand der Verf. am 1. unteren Incisivus eines jungen Exemplares von Sus barbarus 
Selater, ebenfalls am distalen Rand des 2. Schneidezahns. Den gleichen Befund machte 
er bei Sus scrofa L. An der distalen Seite des 3. unteren Incisivus fand er, besonders 
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bei Sus, ein oft stark ausgeprägtes Tuberculum. Bei Phacochoerus bildet es die Haupt- 
masse des Zahnes. Der Verf. kommt zu dem Schluß, daß bei der Familie der Schweine 
alle Besonderheiten, die das Zahnsystem betreffen, nicht so direkt in Verbindung mit 
der Lebens- und Ernährungsweise gestellt werden können, wie es bei Giraffen und 
Kamelen möglich war. Er konstatiert für alle Zahngruppen aller Arten aus der Familie 
der Schweine eine Neigung, Tuberkel und gezähnte Ränder und Unterteilungen der 
Zähne zu bilden. — In dem Schlußkapitel der Arbeit erklärt der Verf. die Concrescenz- 
und die Differenzierungstheorie, erwähnt kurz ihr ‚Für und Wider“. Bei seinen Studien 
hat er nicht den geringsten Stützpunkt für die Concrescenztheorie gefunden, hält 
aber den Zeitpunkt noch nicht für gekommen, sich nur für eine Theorie zu entscheiden. 
Er betont, daß nicht alle von ihm gefundenen anatomischen Besonderheiten auf bloße 
Anpassung zurückzuführen sind, daß in Fällen, wo sie bewiesen werden kann, der 
Weg unbekannt ist, wie nun auf äußere Reize hin die Anpassungsform wirklich ent- 
steht. Er erklärt die Morphologie der Zähne als Resultat aus äußeren Einwirkungen, 
Erbfaktoren und Auswirkungen der im Organismus herrschenden physikalisch-che- 
mischen Gesetze. Hilde Hoffmann (Aachen). 


Gefäßsystem, Leibeshöhlen, blutbildende Organe. 

De Veecchi, B., et A. Costa: Sur la coloration vitale des parois des vaisseaux sanguins. 
(Über die Vitalfärbung der Blutgefäßwände.) (Inst. d’Anat. Path., Unw., Florence.) 
(3. reun. pleniere de la Soc. Anat., Paris, 12.—13. X. 1931.) Ann. d’Anat. path. 8, 


1073—1074 (1931). 
Das Verhalten der Blutgefäße wird bei der Vitalfärbung mit Trypanblau, Trypan- 


rot und Pyrrolblau an Meerschweinchen und Kaninchen untersucht. Normale Tiere, # 


Tiere mit experimenteller Streptokokkenseptikämie und Tiere mit Diphtherietoxin- 
vergiftung werden verwandt. Intravenöse und subcutane Injektion. Im Gegensatz 
zu Petroff wird festgestellt, daß die elastischen Lamellen der äußeren und mittleren 
Schichten sich an den großen Arterien vom elastischen Typus eher und intensiver färben 
als die inneren Schichten und die innere Grenzlamelle, besonders an schwach gefärbten 
Tieren. In den Arterien vom muskulären Typus sind die Elastica interna und externa 
gefärbt, letztere meist nur schwächer, in der Femoralvene nur die Elastica interna. 
Die Pulmonalarterie ist schwächer gefärbt als die Aorta. Im Gegensatz zu diesem Ver- 
halten der elastischen Schichten der Gefäßwand bleibt das elastische Gewebe der Lunge: 
völlig ungefärbt. Granuläre Zellspeicherung findet sich bei den normalen Tieren nur 
in relativ spärlichen Zellen der Adventitia, die Endothelzellen bleiben im wesentlichen 
ungefärbt. Bei den infizierten Tieren finden sich reichlicher gespeicherte mobilisierte 
Histiocyten in Adventitia und Media, während die Endothelzellen Schwellungen, De- 
formierungen und beginnende Nekrose zeigen. Die Diphtherietoxintiere zeigen, auch 
bei Adrenalingaben, eine schwächere Anfärbung der elastischen Schichten als die 
Streptokokkentiere. Verf. vermutet deshalb, weil das Di-Toxin in die inneren Gefäß- 
schichten hineindiffundiert und so ihre Anfärbung verhindert. Tannenberg. 

Delgoffe, A.: Cireulation capillaire du perimysium des museles du squelette. 
(Capillarkreislauf im Perimysium der Skeletmuskulatur.) (Zaborat. de Chir., Univ., 
Liege.) Arch. internat. Med. exper. 7, 125—135 (1932). 

Verf. studierte nach der neuen Methode der Capillaroskopie mit dem Capillar- 
mikroskop die Haargefäße der quergestreiften Muskulatur kleiner Säugetiere, und 
zwar von 46 Kaninchen, einigen Katzen und kleinen Hunden. An den leicht narkoti 
sierten Tieren wurde der Musculus gastrocnemius freigelegt und für die episkopische 
Untersuchung hergerichtet. Die Beleuchtung des Untersuchungsfeldes lieferte eine 
Bogenlampe, deren Wärmestrahlen möglichst abgeblendet werden müssen. Als vorteil- 
haft erwies sich, wenn man das Licht durch einen grünen Filter gehen ließ. In dieser 
Weise untersuchte Verf. die capillare Blutbewegung an der Oberfläche des ruhenden 
Muskels, ebenso nach der Kontraktion des Muskels, ferner nach Durchschneidung 
des zugehörigen motorischen Nerven und nach intravenöser Injektion von Adrenalin. 


| 


| 


| zahlreicher im Gesichtsfeld wurden. Der letztere Umstand erklärt sich dadurch, 


\ 
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\ Es stellte sich heraus, daß die Capillaren sich durch diese Eingriffe erweiterten und 


daß eine Anzahl Haargefäße vorher blutleer waren, sich alsdann aber mit roten Blut- 
körperchen füllten und dadurch im Capillarmikroskop sichtbar wurden. Verf. glaubt 
nicht, daß diese Bewegungen der Capillaren auf einer Innervation der Capillaren be- 
ruhen; vielmehr werden sie durch Schwankungen im Bereich der Zirkulation der kleinen 
Arterien hervorgerufen. Ballowitz (Münster i. W.). 

Forster, Andre: La veine ecommunicante au niveau du pli du coude. Resultat 
@’adaptation du courant veineux. Etude d’anatomie comparee. (Die Vena communi- 
cans im Bereich der Ellenbogenfalte.) Archives d’Anat. 14, 23—82 (1931). 

Eine vergleichend-anatomische Studie über das Vorkommen und die Ausbildung 


_ der Vena communicans der Vorderseite der Ellenbogengegend, welche die oberfläch- 


lichen subeutanen Venen mit den tiefen Venen verbindet. Beim Menschen ist diese 
Verbindungsart gewöhnlich vorhanden und spielt beim Aderlaß in der Ellenbogen- 
gegend eine Rolle; wenn das Blut nicht mehr ausfließen will, läßt man den Patienten 
die Vorderarmmuskeln kontrahieren, wodurch das Blut aus der Tiefe dureh den Ver- 
bindungsast in die oberflächliche Aderlaßvene getrieben wird und wieder ausfließt. 
Verf. untersuchte nun diese Verbindungsvene bei zahlreichen Säugetieren, und zwar 
bei Nagern (Kaninchen, Meerschweinchen, Murmeltier), Raubtieren (Hund, Katze, 
Fischotter), Halbaffen (Nycticebus, Lemur, Peridicticus, Galago), catarrhinen Affen 
(Cynocephalus, Macacus), platyrrhinen Affen (Cebus, Ateles), zwei Gibbons (Hylobates 
leuciscus) und einem Schimpansen. Dazu kamen dann noch von menschlichem Material 


40 Erwachsene, 4 Neugeborene und 8 Feten. Bei jeder Gattung werden im Text zuerst 


die Muskeln, bei manchen auch die Skeletverhältnisse, berücksichtigt, woran sich eine 
eingehende Beschreibung der Venen der vorderen Ellenbogengegend anschließt. Ver- 
mißt wurde die Vena communicans bei allen untersuchten Nagetieren, ferner bei Lemur, 
während sie bei den übrigen Halbaffen gut ausgebildet ist. Ebenso wurde sie unter 
den platyrrhinen Affen bei Ateles vermißt, ist aber bei Cebus vorhanden. Auch dem 
Gibbon und dem Schimpansen fehlt sie, was bei letzterem besonders beachtenswert ist 
seiner nahen Verwandschaft mit dem Menschen wegen, da beim Menschen die Vene 
ganz konstant ist. Verf. bringt die V. communicans in Beziehung zu dem Foramen 
supracondyloidium des Humerus und besonders zum Lacertus fibrosus des Musculus 
biceps. Wenn diese Sehnenausbreitung des genannten Muskels gut ausgebildet, scharf 
abgegrenzt und rein fibrös ist, so findet sich auch die Vena communicans vor. Ballowitz. 

Dogliotti, Giulio C.: La struttura del miocardio dell’uomo nei vari individui e nelle 
varie etä. Ricerche di anatomia mieroscopiea del miocardio su 200 euori normali in 
rapporto alla senescenza ed alla costituzione individuale. (Der Bau des menschlichen 
Myokards bei verschiedenen Personen und auf verschiedenen Altersstufen. Mikro- 
skopisch-anatomische Untersuchung des Myokards von 200 normalen Herzen mit 
Rücksicht auf Alter und individuelle Konstitution.) (Istit. Anat., Univ., Torino.) 
Z. Anat. 96, 680—722 (1931). 

Die zur Untersuchung verwendeten Herzen stellen ein in mehrfacher Hinsicht aus- 
gewähltes Material dar; die Herzen stammen von Personen aller Altersklassen, von der 
Geburt bis ins hohe Greisenalter (93. Lebensjahr). Die Untersuchung betrifft be- 
sonders das Verhalten des elastischen Gewebes, des kollagenen Bindegewebes und der 
Gitterfasern im Myokard von Kammern und Vorhöfen; untersucht wurde ferner die 
Änderung der Muskelfaserdicke im Laufe des Lebens. Das zur histologischen Verar- 


beitung gelangte Material ist bezüglich der Entnahmestellen genau bestimmt. 

Technik: Härtung in 10proz. Formol; die für die Messung der Muskelfaserdicke bestimmten 
Stückchen wurden auf Kork aufgespannt, um die Zusammenziehung infolge der Fixation 
auszuschalten. Für die Darstellung des elastischen Gewebes wurde Weigerts Resorcin- 
Fuchsin vor Unna-Tänzers Orcein der Vorzug gegeben. Kollagenes Bindegewebe wurde 
mit der Azanmethode und nach van Gieson, die Gitterfasern nach Achucarro-Del Rio 
Hortega dargestellt. Quantitative Bestimmungen über die Ausdehnung des kollagenen 
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Bindegewebes wurden durchgeführt (Flächenbestimmung bei 100facher Vergrößerung mit 
dem Planimeter). Die Größe des größten Durchmessers und des auf ihm senkrecht stehenden 
wurde an ausgesuchten, günstigen Querschnitten durch den hinteren Papillarmuskel der 
linken Kammer in der Höhe der Zellkerne bei 1000facher Vergrößerung ermittelt; aus je 
300 Messungen wurde immer das arithmetische Mittel bestimmt. 

In der Tab. 1 wird das ganze Material (nach dem Alter der Personen geordnet) 
vorgeführt. Man kann entnehmen: Geschlecht, allenfalls Beruf, Herkunft des Ma- 
terials (es stammt aus verschiedenen italienischen Universitätsstädten), Alter, Todes- 
ursache, Standhöhe, Brustumfang, allgemeinen Ernährungszustand. Der zweite Ab- 
schnitt der Tabelle bringt Angaben, die das Herz im Besonderen betreffen: Gewicht, 
physikalische Beschaffenheit, Angaben über pathologische Veränderungen, Pigment, 
elastisches Gewebe, kollagenes Bindegewebe, Durchmesser der Muskelfasern, Flächen- 
inhalt des Faserquerschnittes. — Das elastische Gewebe des Myokards ist verschieden 
angeordnet: 1.als große elastische Septen zwischen den primären und sekundären | 
Muskelfaserbündeln; 2.als pericapilläre Faserbündel; 3. als Netze feinster, gleich- | 
mäßiger Fasern, welche die Muskelfasern einhüllen. Diese sind eine Besonderheit des | 
Kammermyokards. Es bestehen zahlreiche Verbindungen zwischen diesen verschie- | 
denen elastischen Systemen, wodurch auch mitunter das Unterscheiden zwischen ihnen 
erschwert wird. Die Gitterfasern des Myokards sind wohl zu unterscheiden von den 
elastischen Fasern. Sie bilden um die Muskelfasern ganz besonders dichte Netze aller- | 
feinster Fäserchen. — Nach Beziehungen zwischen Grad der Ausbildung des elastischen 
Gewebes und Todesursache, Beruf, allgemeinem Ernährungszustand, Geschlecht, 
Entwicklungszustand des Skeletsystems, Herzgewicht, Menge des ‚„Abnutzungspig- 
mentes‘‘, Größe der Muskelfasern und Alter wurde gesucht, jedoch nur eine Abhängig- 
keit vom Alter festgestellt. In den ersten 5—10 Lebensjahren ist das Kammermyokard 
völlig oder beinahe frei von elastischem Gewebe. Vom 10. bis zum 30. Lebensjahr 
nimmt die Menge des elastischen Gewebes im allgemeinen zu. Im höheren Alter (bis 
zum 60. Lebensjahr) findet man große Unterschiede in der Ausbildung des elastischen 
Gewebes beim Vergleich verschiedener Herzen. Sie sind möglicherweise als individuelle 
Besonderheiten aufzufassen. In Herzen aus dem 7. Jahrzehnt findet man das elastische | 


Gewebe des Myokards fast durchweg sehr reichlich ausgebildet. Ausnahmen kommen 1 


wieder vor. Das elastische Gewebe im Myokard der Vorhöfe ist im Gegensatz zu dem 
der Kammern jederzeit reichlich vorhanden, wenn auch im allgemeinen die Faserdicke 
mit dem Alter zunimmt. Im Myokard des rechten Vorhofes ist weniger elastisches Ge- 
webe vorhanden als in dem des linken. Besonders im Gebiete der Mündungen der großen 
Gefäße, im Bereiche der Anuli fibrosi und in der Nähe der Klappen besteht die Herz- 
wand vorzüglich aus elastischem Gewebe (siehe Benninghoff!). — Das kollagene 
Bindegewebe ist im Myokard recht spärlich vorhanden. Die Schwankungen im Grade 
der Ausbildung sind gering bei verschiedenen und verschieden alten Personen. Verf. 
konnte keine Beobachtungen machen, welche die Meinung von der Alterssklerosis des 
normalen Herzens begründeten. — Die Ausbildung der Gitterfaserscheiden um die Muskel- 
fasern ist keinen nennenswerten Schwankungen bei verschiedenem Alter unterworfen; 
auch der Vergleich gleichaltriger ergibt keine auffallenden Unterschiede. — Die Dicke | 
der Muskelfasern ist vom Alter bestimmt abhängig. Der Durchmesser schwankt bei 
Neugeborenen zwischen 7 und 8 w, wächst dann bis zum 25. Lebensjahre etwa auf 20 
bis 25 u an. In der Pubertät (bei 2 früher, bei & später) ist das Anwachsen besonders 
stark. Nach dem 25. Lebensjahre tritt ein Wachstumsstillstand ein. Die Diekenzunahme 
kann sehr verschieden sein, indem einzelne Fasern kaum zunehmen, andere dagegen sehr 
dick werden. Nach dem 60. Lebensjahr erfahren die Fasern fast immer eine Dicken- 
abnahme (Durchmesser 17—20 u); vor allem die dicken Fasern nehmen ab. Die indi- 
viduellen Verschiedenheiten sind dabei groß. Eine bestimmte Beziehung zwischen Größe 
oder Form des Herzens und der Muskelfaserdicke besteht nicht. — Die deutsche Zu- 
sammenfassung am Schlusse der Arbeit ist nicht so klar wie der entsprechende italie- 
nische Abschnitt und erspart das Lesen dieses nicht. Jürg Mathis (Innsbruck). 
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Nelson, H. P.: The tracheo-bronchial Iymphatie glands. (Die tracheobronchialen 


„ Lymphdrüsen.) (Anat. Dep., St. Bartholomew’s Hosp. Med. Coll., London.) J. of 
. Anat. 66, 228-241 (1932). 


Verf. machte es sich zur Aufgabe, Form, Lage und Beziehungen der tracheo- 


|| bronchialen Lymphknoten, die in Mediastinum und Hilus der Lungen Erwachsener 
' gefunden werden, genau zu beschreiben im Hinblick auf die Wichtigkeit dieser 


Lymphknoten für Metastasenbildungen. Die Brusteingeweide wurden an den Leichen 
im Zusammenhang herausgenommen und in Formollösung konserviert. 5 Einge- 
weide wurden zergliedert, 7 auf dem Makrotom in makroskopische Serienschnitte 
zerlegt. Nach diesen Präparaten werden die Lymphknoten im Mediastinum und den 
Lungenhili eingehend beschrieben, wobei zugleich auch eine neue und einfache Termino- 
logie der Bronchialknoten aufgestellt wird. Verf. stellt auf jeder Körperseite 4 sekun- 
däre Bronchen fest, und zwar einen oberen, ventralen, dorsalen und unteren. 
Ballowitz (Münster i. W.). 

Nervensystem, Zentren. 


Sokolansky, 6.: Über die Entwieklung der peripheren markhaltigen Nervenfasern 
beim Menschen. (Neurol. Abt., Klin. f. Pädol. u. Neuropath. d. Säuglingsalters, Volks- 
kommussarvat f. Gesundheitswesen. Leningrad.) Arch. f. Psychiatr. 95, 537—555 (1931). 

Verf. hat seine Untersuchungen nach seiner Myelinmethode (5—10 Mikron Gefrier- 
schnitte, Hämatoxylin in Thermostat) an menschlichen und verschiedenen tierischen 
Feten ausgeführt. Er unterscheidet an den peripheren Nerven 5 sog. Myelinisations- 
etappen. Er fand die erste Erscheinung der Myelin beim Menschen in Embryonen 
von 3—4 Monaten (18 cm lang). Die vollständige Myelinisation erhalten die peripheren 
Fasern beim Menschen ungefähr im 3. Lebensjahr. Er bestätigt das Hauptergebnis 
von Kiss und v. Mihälik, daß die Myelinisation an den verschiedenen peripherischen 
Faserarten (motorische, sensorische usw.) nicht gleichzeitig vor sich geht. An einzelnen 


 Nebenpunkten modifiziert und ergänzt er die Angaben der genannten Autoren. In 


der Reihe der verschiedenen Tiere nimmt der Mensch in bezug auf die Zeit der Myelini- 
sation sozusagen die Mitte ein. (Vgl. diese Ber. 15, 811.) F. Kiss (Szeged). 
Funaoka, Seigo: Untersuchungen über das periphere Nervensystem. LXIH. 
Sekita, Bensuke: Über den Faseraustausch zwischen dem N. hypoglossus und N. acces- 
sorius des Hundes an der Schädelbasis. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae 


med. Kioto 13, 239 —244 (1931). 

Die Bedeutung der Kreuzung und des Faserübertrittes des Hypoglossus mit dem Acces- 
sorius sollte an Hand von Degenerationsversuchen festgestellt werden. Als Versuchstiere 
dienten junge Hunde, bei denen einmal der N. hypoglossus und ein anderes Mal der N. acces- 
sorius oberhalb der Kreuzungsstelle beider Nerven durchschnitten wurde. Nach einer Woche 
wurde bei den getöteten Tieren die mit dem 11. und 12. Hirnnerven verbundenen Nerven 
nach Marchi auf sekundäre Degeneration untersucht. Die Ergebnisse sind in einer ausführ- 
lichen tabellarischen Übersicht wiedergegeben. Zusammenfassend läßt sich folgendes sagen: 
1. In einem Fall unter 9 Versuchen fand sich eine spärliche Anzahl geschwärzter Körper im 
N. vagus. Es ist demnach nicht unmöglich, daß der N. hypoglossus einige Nervenfasern in 
den Vagus schickt. 2. In dem zentralen Stumpf des durchschnittenen N. hypoglossus sieht 
man nur wenige Degenerationsschollen; sie dürfen als Beweis degenerativer Veränderungen 
in aufsteigenden Nervenfasern gewertet werden. 3. Im äußeren Ast des N. accessorius wurde 


“immer starke Degeneration festgestellt. Bei der Kreuzung beider Nerven gehen die Hypo- 


glossusfasern in den R. externus nervi accessorii über. 4. Im Sympathicus trifft man weder 
nach dem Durchschneiden des Hypoglossus, noch nach dem des Accessorius degenerative 
Fasern. Dagegen findet man in einigen Fällen nach Hypoglossusdurchschneidung im N. glosso- 
pharyngeus vereinzelte degenerierte Nervenfasern (Faserübergang oder durch die Operation 
gesetzter Schaden ?). 5. Nach’dem Durchschneiden des N. hypoglossus oberhalb der Kreuzung 
mit dem N. accessorius sieht man keine degenerierten Nervenfasern in den Muskelästen aus 
den Halsnerven. 6. Die Bedeutung der Kreuzung von N. XII und N. XI besteht für den 
N. XII darin, daß die Hypoglossusfasern ihren Weg in dem N. accessorius zum M. sterno- 
cleidomastoideus und zum M. trapecius finden. 7. Das Durchschneiden des N. accessorius 
verursacht Degeneration im N. hypoglossus, und zwar in den Ästen für die Zunge (R. lingualis) 
und für die oberen Zungenbeinmuskeln. Die Kreuzung stellt die Passage des N. accessorius 
zur Zungenmuskulatur dar. v. Braunmiühl (Eglfing b. München). °° 
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Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. LXXIV. 
Sakata, Hiroshi: Kurze Mitteilung über die Regeneration der bindegewebigen Hülle des 
peripheren Nerven nach der Nervennaht. (Anat. Inst., Kais. Univ. Kyoto.) Fol. anat. 
jap. 9, 309-310 (1931). 

Bei Kaninchen und Ratten wurde der N. ischiadicus am oberen Drittel des Ober- 


schenkels durchschnitten und beide Enden vernäht. Nach einer gewissen Anzahl von f 


Tagen injizierte der Autor zentral von der Nähstelle eine kleine Menge Jodäthan, das 
durch Zusatz von etwas Ultramarin leicht blau gefärbt war und röntgenographierte, 
um die Passage des Jodäthans in der Nervenhülle durch die alte Nahtstelle festzustellen. 
Es dauerte bei Kaninchen wenigstens 80, bei Ratten wenigsten 100 Tage, ehe die Nerven- 
hülle wieder durchgängig war. Bei der mikroskopischen Untersuchung der Nähstelle 
fand sich, daß die bindegewebige Hülle etwas unregelmäßig angeheilt und die neurale 
Kontinuität zwischen den beiden Enden teilweise regeneriert war. In welcher Beziehung 


die Regeneration der bindegewebigen Hülle zur Wiederfunktion der Reizleitung steht, I: 


ist unbekannt. v. Braunmühl (Eglfing b. München).°° 

Funaoka, Seigo: Untersuehungen über das periphere Nervensystem. LX. Uenae, 
Fukujiro: Über die aufsteigenden Fasern im Filum Terminale der Katze. (Anat. Inst., 
Kais. Univ. Kyoto.) Acta Scholae med. Kioto 13, 409 —411 (1931). 


Bei 5 Katzen wurde das Filum terminale unter sorgfältigem Ausschluß der Caudawurzeln 
durchschnitten, die Tiere 8—10 Tage nach der Operation getötet und das Rückenmark nach 
Marchi behandelt. Die Untersuchung ergab folgenden Befund: In den untersten Sacral- 
segmenten sind die Hinterstrangsfasern fast total degeneriert. In den oberen Sacralsegmenten 
finden sich Degenerationen in der Region der Gollschen Stränge und zwar im Gebiet des Triangel 
median von Combault und Philipp. Im Lumbalmark fällt der Degenerationsherd mit dem 
ovalen Feld von Flechsig zusammen. Im Brustmark sind nur einzelne degenerierte Fasern 
im Bereiche des Septum mediale posterius zu finden, die sich bis in den untersten Teil der 
Medulla oblongata verfolgen lassen. Die Befunde, die durch 8 Mikrophotographien und eine 
Tabelle illustriert werden, sprechen dafür, daß das Filum terminale aufsteigende Fasern ent- 
hält, die durch den Hinterstrang den Gollschen Kern in der Medulla oblongata erreichen. 
(Vgl. diese Ber. 18, 643.) Erwin Stengel (Wien).°° 

Yüh, Lin: On the innervation of the stomach of the Japanese frog. (Über die 
Innervation des Magens des japanischen Frosches.) (Dep. of Med., Inst. of Phy- 
siol., Univ., Fukuoka.) Jap. J. med. Sci., Trans. III Biophysics 2, 25—33 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 324. 


Sinnesorgane. 


Dejdar, Emil: Notiz über die elektive Vitalfärbung der Chemoreceptoren bei Larven 
von Porcellana platycheles Penn. (Stat. Zool. Russe, Villefranche-sur-Mer.) Zool. 
Anz. 97, 105—109 (1931). 

Durch elektive Vitalfärbung lassen sich Chemoreceptoren (Riechstäbchen, -borsten) 
scharf von gleich aussehenden Borsten und Haaren mit anderer Funktion (Tastborsten) 
unterscheiden; diese Methode ist auch bei marinen Organismen brauchbar, sie sollte 
daher beim Studium der Morphologie und der Physiologie der Chemoreceptoren mariner 
Crustaceen weitgehend angewendet werden. — Bei den jüngsten untersuchten Por- 
cellanalarven tragen die 1. Antennen an der Spitze 3 Riechstäbehen neben einzelnen 
Tastborsten; während der larvalen Entwicklung keine Umbildungen der Antennen; 
die Antennen der ältesten freischwimmenden Stadien tragen am äußeren Ast mehrere 
Gruppen von Chemoreceptoren und einige Tastborsten. In Kongorot (in Seewasser!) 
oder in Lösung anderer Benzidinazofarbstoffe erfolgt eine ausschließlich auf die Riech- 
stäbchen beschränkte Farbstoffspeicherung, die längere Zeit nur die Cuticula betrifft 
(unverletzte Beinborsten färben sich nie). W. Rammner (Leipzig). 

. Parker, George H., and Virginia L. Paine: Progressive degeneration of the lateral- 
line nerve in the eatfish. (Progressive Degeneration des Seitenliniennerven bei Amei- 
urus nebulosus.) (Zoöl. Laborat., Radcliffe Coll., Cambridge.) Proc. nat. Acad. Sci. 
U. 8.A. 17, 589-591 (1931). 

1925 berichtete Brockelband, daß nach Durchschneidung des Seitenlinien- 
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nerven das Organ langsam verkümmerte, und zwar die dem Schnitt näher liegenden 


Partien zuerst, die distalen später. Daher vermutete der Verf., daß es sich bei der 
Degeneration des Nerven und also sekundär bei der Degeneration des Organs um keine 
gleichzeitige, sondern eine progressive Verkümmerung handelte. In seinen Versuchen 
wurden den Tieren die Nerven unmittelbar hinter den Kiemen durchschnitten. Die 
‚Tiere wurden in regelmäßigen täglichen Intervallen getötet. Um Temperatureffekte 
‚auszuschalten, wurden die Tiere durchwegs bei 18° gehalten. Die Veränderungen 
der Myelinscheide in den mit Osmiumsäure behandelten Präparaten bestanden in 
den gewöhnlichen Verdickungen, Verzerrungen und anderen Unregelmäßigkeiten der 
Myelinsubstanz. Nach 14 Tagen konnte leicht die Verschiedenheit der einzelnen 
Partien des Nervs festgestellt werden, und zwar waren die proximalen stärker affiziert 
‚als die distalen, während nach 20 Tagen keinerlei Unterschiede mehr zu sehen waren. 
‚Verf. kommt daher zu dem Schluß, daß sekundäre Degeneration, wie sie an den Myelin- 
scheiden zu beobachten ist, einen progressiven Prozeß darstellt, da in einem bestimmten 
Stadium die Degeneration als peripher am Nerven fortschreitend demonstriert werden 
kann. Im Anschluß daran diskutiert der Verf. die Möglichkeit der Abhängigkeit der 
Degeneration, die er als fortschreitende Stoffwechseländerung auffaßt, von dem Auf- 
hören der Zufuhr einer hypothetischen Substanz, die von der Kernregion des Neurons 
ihren Ausgang nehmen soll. Die Übermittlung soll nach Verf. in dem neurofibrillären 
System der Neuronen vor sich gehen und die eigentliche Funktion dieser Systeme 
darstellen. Elisabeth Palmer (Manchester). 
Burlet, H. M. de, and C. Versteegh: A supernumerary sense-organ in the labyrinth of 
echidna. (Eine überzählige Sinnesendstelle im Echidnalabyrinth.) (Anat. Laborat., 
Univ., Groningen.) Acta oto-laryng. (Stockh.) 16, 516—524 (1931). | 
Das Labyrinth von Echidna enthält normalerweise zwei Sinnesendstellen, welche 
fast allen anderen Säugern fehlen: die Macula lagenae und die Papilla neglecta. In 
der Serie eines gut konservierten linken Labyrinthes wurde eine weitere Sinnesendstelle 
angetroffen, velche als teratologisch gelten muß. Zwischen der Ampulle des vorderen 
vertikalen und derjenigen des horizontalen Bogenganges mündet im Utriculus eine 
ringförmige Kammer, welche teilweise weit, teilweise obliteriert ist. Die Wand des 
erweiterten Abschnittes ist mit von Sinneshaaren versehenen sensorischen Zellen aus- 
gerüstet, welche von einem cupula-ähnlichen Gebilde bedeckt sind. Die Innervation 
erfolgt durch Nervenfasern, welche vom Ramus ampullaris anterior sowie vom Ramus 
ampullaris horizontalis abzweigen. Das Ganze macht den Eindruck eines Bogenganges 
in verkleinerter Ausgabe, welcher zwischen den vorderen vertikalen und den horizon- 
talen Bogengang eingeschoben ist. Nimmt man an, daß der Horizontalkanal durch 
Teilung aus dem vorderen Vertikalkanal hervorgegangen sei, so wäre der vorliegende 
Befund als eine Wiederholung dieses Vorganges aufzufassen und könnte dieser eigen- 
artige Zustand als eine Stütze der erwähnten Betrachtungsweise über die Entstehung 
des Horizontalkanales gelten. de Burlet (Groningen). 
Berliner, Milton L.: Cytologie studies on the retina. I. Normal eoexistence of oligo- 
dendroglia and myelinated nerve fibers. (Cytologische Studien über die Retina. 
I. Normales Vorkommen von Oligodendroglia und markhaltigen Nervenfasern.) (Dep. 
‚of Anat., Cornell Univ. Med. Coll., New York.) Arch. of Ophthalm. 6, 740—751 (1931). 
In der Retina des Kaninchens kommen in Nähe der Papilla nervi optici markhaltige 
Nervenfasern vor, die sich im horizontalen Meridian ausbreiten. Zwischen den Fasern 
liegen zahlreiche Kerne, die jenen Kernen gleichen, welche in der Reihe der gliösen 
Elemente des Sehnerven angetroffen werden. Die Kerne gehören, wie die Silber- 
karbonatmethode zeigt, Oligodendrogliazellen an, deren Fortsätze die markhaltigen 
Nervenfasern umgeben. Oligodendrogliazellen fehlen jenen Retinaabschnitten, die 
keine markhaltigen Fasern führen. Die Silberkarbonatmethode lehrt, daß die Mem- 
brana limitans interna retinae keine strukturlose Membran darstellt, sondern aus 


‚einem diehten Maschenwerk besteht, das von den feinen Fortsätzen und Ausläufern 
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der Müllerschen Stützzellen und Astrocyten gebildet wird. Das gleichzeitige Vorkom- 
men von markhaltigen Nervenfasern und Oligodendroglia in der Retina des Kaninchens 
ist geeignet, Rio Hortegas Hypothese zu stützen, derzufolge die Oligodendrogliazellen 
hauptsächlich an der Ausbildung des Myelins beteiligt sind oder doch wenigstens an der 
Ausarbeitung des Myelins irgendwie mit helfen, Quast (München), 

@ Kurzes Handbuch der Ophthalmologie. Hrsg. v. F. Schieck u. A, Brückner. 
Bd. 6. Auge und Nervensystem. Berlin: Julius Springer 1931. XV, 878 $. u. 277 Abb. 
RM. 148.—. 

Bing, R., und A. Franceschetti: Die Pupille. S. 80—155 u. 26 Abb. 

Diese vortreffliche Darstellung der Beziehungen der Pupille zum Nervensystem 
wird weit über den Kreis der Ophthalmologen hinaus lebhaftes Interesse finden, nicht; 
zum wenigsten bei Physiologen, Pharmakologen und Neurologen. Sie ist außerordent- 
lich klar in Anordnung und Schilderung und berücksichtigt die ausgedehnte Literatur 
eingehend und kritisch. In dem vorangestellten anatomischen Teil findet man die: 


wissenswerten Angaben über die Innervation des Sphincter, des Dilatator und über | 


die zentripetale Reflexbahn der Pupillenverengerung unter Beifügung vorzüglich aus- 
geführter Abbildungen. Der physiologische Teil behandelt die Experimente, die sich 
auf die Innervation der Iris beziehen, und die pupillomotorischen Phänomene (Ver- 
engerungs- und Erweiterungsreaktionen). Der 3. Teil enthält das Pharmakologische, 
nämlich die Wirkung der Mydriatica, der Miotica und der komplex wirkenden Sub- 
stanzen. Der dann folgende pathologische Teil schildert die Anomalien der Verenge- 
rungs- und Erweiterungsreaktion und die Pupillensymptome bei extraokularen Affek- 
tionen. A. Noll (Jena). 
Del Duea, M.: L’epitelio della eornea nei vertebrati. (Das Hornhautepithel der 
Vertebraten.) (Istit. di Clin. Oculist., Univ., Roma.) Boll. Ocul. 10, 1091 —1140 (1931). 
In der vorliegenden Arbeit gibt Verf. die vergleichende Histologie des Hornhaut- 
epithels der Vertebraten. Vor allem wird das Hornhautepithel des Menschen neu unter- 
sucht, und einige Daten werden mitgeteilt: es sei bei Erwachsenen 60—70 u dick, bei 
Kindern zentral 35—40 u, peripher 40—45 u. Unter den Säugern werden mehrere 
untersucht. Fledermaus: Das Epithel ist sehr dünn, 8—10 u sowohl zentral, als 
auch peripher. Die tiefe Schicht wird von einer einzigen Reihe rechteckiger, 4 u hoher: 
und 6 # breiter Elemente gebildet, die einen zentralen ovalen Kern enthalten. Über: 
diesen folgen 2—3 Ordnungen stark abgeplatteter Zellen; die oberflächlichste, kera- 
tinisierte Schicht ist 2—3 u dick. Die Oberfläche der Hornhaut zeigt den Kernen ent- 
sprechende Unebenheiten. Die einzelnen Elemente erscheinen im Flachschnitt poli- 
gonal, sie sind mit großem, zentralem Kern versehen. Beim Igel hat das gleichmäßig: 
50 u dicke Epithel basal eine Schicht von zylindrischen Zellen, die schon die Tendenz. 
zur kubischen Form zeigen (17—18 x 16—17 u). Die Oberfläche ist ganz glatt. Der 
Maulwurf hat ein 154 dickes Epithel, das aus 4 Zellreihen besteht. In der Tiefe 
sind 6—8 u hohe und breite kubische Zellen; die mittlere Schicht besteht aus 1—2 Ord- 
nungen polygonaler platter Zellen, die gegen die Oberfläche zu immer platter werden. 
Als Versuchstier kommen folgende Tiere in Betracht, die also etwas länger beschrieben 
werden. Die Maus weist eine Epitheldicke von 17—18 u auf. Davon kommen 7—8 x 
auf die basalen kubischen Zellen, die zum Teil schon etwas abgeplattet sind; sie er- 
scheinen im Sagittalschnitt rechteckig. Der zentral liegende Kern ist oval oder rund, 
hat oft zackige Konturen und ist nicht immer mit Nucleolen versehen. Die mittlere 
Schicht besteht aus einer einzigen Ordnung poligonaler, platter Elemente; die Elemente: 
der oberflächlichen Schicht sind ganz platt und fast vollständig keratinisiert, sie sind 
sehr breit, enthalten einen zentral liegenden Kern von unregelmäßiger Form. Im 
Flachschnitt ist die Form der mittleren und der tiefen Elemente sehr unregelmäßig: 
hexa-, pentagonal, trapezoid, dreieckig usw. Auch wird vielen Mitosen begegnet. 
Das Hornhautepithel des Meerschweinchens ist überall etwa 30 u dick und besteht. 
aus 7—8 Ordnungen geschichteter Elemente, die ebenfalls drei Hauptschichten bilden.. 
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Die tiefe Schicht ist aus einer Zellreihe gebildet, deren Elemente nach Form und Größe 
verschieden sind. Man sieht vor allem kubische Zellen (14—16 u), die einen kugeligen, 
zentral liegenden Kern enthalten; neben diesen sieht man dünnere (5-6 u breite), 
18—20 u hohe zylindrische Elemente. Die mittlere Schicht besteht aus 3—4 Ordnungen 
poligonaler Zellen, deren Rand fein gezackt ist. Ihr Kern ist rund oder oval, mit hori- 
zontaler Stellung der Längsachse. Die oberflächliche Schicht besteht aus 3 Ordnungen 
platter, zum Teil keratinisierter Elemente; die Oberfläche ist glatt. Die hohen zylin- 
drischen Zellen der tiefen Schicht sind intensiver gefärbt; im Flachschnitt lassen sie - 
die Bildung einer Art Netzstruktur erkennen, die durch die Anordnung dieser Elemente 
entsteht. Die Kaninchenhornhaut hat zentral ein 20 u dickes Epithel, das peripher 
22 u dick wird. Die basalen Zellen sind 104 hoch. Mittlere und oberflächliche Schichten 
bestehen aus 2—3 Ordnungen von Elementen, ähnlich wie beim Meerschweinchen. 
Hase: Epitheldicke 30 u, davon kommen auf die tiefen Zellen 18—20 u. Die Verhält- 
nisse sind sonst ähnlich wie beim Kaninchen. Das Epithel der Katze besteht aus 
5—7 Zellreihen, die etwa 50 v in der Dicke ausmachen. Die tiefe Schicht besteht aus 
20 u hohen kubischen Zellen, deren zentral liegender Kern rund ist. Unter diesen Zellen 
treten aus 3—4 Elementen bestehende Gruppen ganz dünner zylindrischer Zellen auf, 
die wie beim Meerschweinchen, durch ihre intensive Färbung auffallen und in die mitt- 
lere Schicht hineinragen. Die mittlere Schicht besteht aus 2—3 Zellordnungen; gleich- 
falls die obere Schicht, die fast vollständig keratinisiert ist. Diese letztere sendet in 
die mittlere Schicht Fortsätze aus, die auch mit den hohen zylindrischen Zellen der 


_ tiefen Schicht Kontakt gewinnen. Mitosen werden recht selten und nur in der tiefen 


Schicht begegnet. Das Epithel des Hundes ist sehr dick, 80—85 u. Die tiefe Schicht 
besteht aus 30 u hohen und 20 4 breiten zylindrischen Zellen, die einen runden Kern 
von 18 u Durchmesser enthalten. Unter diesen Zellen begegnet man gleichfalls dünnen 
hohen Elementen, die bis in die mittlere Schicht hinaufragen; ihr Protoplasma ist stark 
färbbar, sie sind in Gruppen geordnet, die aus 3—4 Zellen bestehen. Die mittlere 
Schicht besteht aus 5—6 Ordnungen poligonaler Zellen mit großen Kernen; die ober- 
flächliche Schicht enthält 4—5 Reihen platter Zellen, deren Kern im Querschnitt 
fadenförmig aussieht. Im Flachschnitt erscheinen die Kerne rund und man erkennt 
auch das von den hohen Zylinderzellen der Basalschicht gebildete Netzwerk. Das 
Pferd hat eine Epitheldicke von 90—95 u zentral und 100 # peripher, es besteht aus 
10—12 Ordnungen der Elemente. In der Tiefe ist eine Schicht von 304 hoher und 
18—20 u breiter zylindrischer Zellen, unter welchen den schon bei den anderen Tieren 
erwähnten dünneren und höheren (35—40 ux8—10 u) Elementen begegnet wird; 
diese letzteren bilden auch hier das bekannte Netzwerk. Die mittlere Schicht besteht 
aus 5—6 Reihen poligonaler Zellen, die oberflächliche Schicht aus 4—5 Ordnungen 
sehr platter, zum Teil keratinisierter Elemente. Im Flachschnitt erscheinen die Kerne 
rund und zentral gelegen. Beim Esel werden ähnliche Verhältnisse gefunden (70—80 u 
zentral, 65—70 u peripher). Schwein: Die Dicke des Epithels beträgt 50—55 u. Die 
tiefe Schicht besteht aus zylindrischen Zellen von 27 u Höhe und 18—20 u Breite. Die 
Ähnlichkeit mit dem menschlichen Auge wird durch die Anwesenheit der keulenförmigen 
Zellen (Rolletts) auffallend, die nur noch beim Raben gefunden wurden. Die zentral 
liegenden Kerne sind rund, von etwa 154 Durchmesser. Unter dieser Schicht, in den 
Lymphlacunen, findet man Leukocyten. Die basale Schicht enthält auch beim Schwein 
hohe und dünne (32—35 x 7—8,u) Elemente, die das im Flachschnitt erkennbare 
Netzwerk erzeugen. Die Oberfläche der aus 2—3 Zellreihen bestehenden oberen Schicht 
zeigt sichtbare Depressionen. Nichts Nennenswertes wird über das Schafauge (80 bis 
90 u Dicke) und über das Ochsenauge mitgeteilt; das letztere Auge erinnert zum 
Teil an das Hunde-, zum Teil an das Katzenauge. — Unter den Vögeln, die als Versuchs- 
objekt weniger in Betracht kommen, wurden u.a. folgende vom Verf. untersucht: 
Sperling, Fink, Lerche, Rabe, Krähe, Amsel, Schwalbe, Truthahn, Taube, 
Falke, Eule, Möve. Die Dicke des Hornhautepithels variiert bei den Vögeln zwischen 
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20—30 u, nur bei den kleinsten ist sie 154. Die Schwalbe und die Nachttiere haben 


das dünnste Epithel, bis zu 104. Unter den Reptilien wurden vom Verf. u.a. der 
Varan, Schildkröte, Viper, Natter, Eidechse, Chamäleon, unter den Amphi- 
bien die Kröte und der Frosch untersucht. Im allgemeinen kann man bei den Rep- 


tilien zwei Formen unterscheiden; solche, die bewegliche Lider haben (z.B. Varan, 


Eidechse), haben eine Epitheldicke von 5—6 u, das Epithel besteht aus 2 Reihen 
platter Zellen; Tiere, die „Brillenschutz‘“ aufweisen, haben ein Hornhautepithel, das 
aus einer einzigen Reihe platter Zellen besteht, deren Dicke etwa 3 u ausmacht. Die 
Elemente haben ein endotheliales Aussehen. Bei den Amphibien wurde das Epithel 
25—35 u dick gefunden, es war zentral wenig dünner als peripher. Sonst ist das Epithel 
dem der Säuger ähnlich: basal wird eine Reihe von zylindrischen Zellen gefunden, 
die gleichfalls auch den höheren Typus enthält. Die mittleren und oberen Schichten 
bestehen aus je 2 Reihen Zellen von gewöhnlicher Form. — Es wurde auch eine ganze 
Reihe von Fischen untersucht, u.a. der Hecht, Schlei, die Forelle, Karpfen, 
Wels, Carassius auratus, Labrax lupus, Seezunge, Scorpaena scrofa und 
der Kabeljau. Die schnell schwimmenden Fische (z. B. Hecht) und die in starken 
und schnellen Störmungen leben, haben ein dickeres Hornhautepithel. Beim Hecht 
beträgt seine Dicke 55—60 u zentral und 70 u peripher. Es besteht aus 5—6 Reihen 
von Zellen verschiedenster Form, die in drei Schichten angeordnet sind. Die basale 
Schicht besteht aus meistens polyedrischen Elementen, dagegen besonders peripher ist 
die Form und Größe der Elemente sehr variabel; im Querschnitt werden sie gegen 
das Zentrum zu erst zylindrisch, dann kubisch. Unter der basalen Schicht breitet 
sich die 7—8 u dicke Bowmani aus. Die mittlere Schicht besteht zentral aus 2, peri- 
pher aus 4—5 Zellreihen, deren runde Kerne in der Mitte der Elemente liegen. Die 
oberen Zellreihen sind sehr abgeplattet (3—4 Reihen), die keratinisierte Schicht ist 
relativ dick, sendet Fortsätze in die mittlere Schicht hinein. — Die Dicke des Epithels 
und die Charaktere der Formelemente scheinen bei allen untersuchten Tieren der 
Lebensform und dem Milieu angepaßt zu sein, wenn auch der Sinn der Einzelheiten 
nicht stets erfaßt werden kann. Besonders die basale Schicht und über andere Einzel- 
heiten soll im Original nachgelesen werden. 4A. Juhasz-Schäffer (Bern)., 


Entwicklungsgeschichte. 


Suzuki, N.: On the variety of the notochord of the monstrous dog-salmon-embryos, 
and also on the developmental relation of the notochord, hypophysis and the infundi- 
bulum. (Über Varietäten der Chorda bei mißbildeten Lachsembryonen, sowie über 
die entwicklungsgeschichtlichen Beziehungen der Chorda, der Hypophyse und des 
Infundibulum.) Arb. anat. Inst. Sendai H. 14, 17—28 (1931). ? 


Auf Grund von 5 kurz beschriebenen mißbildeten Embryonen (Monophthalmia. 
Triophthalmia. Katadidymia. Ana-katadidymia. Mesodidymia) ist der Verf. zu der 
Ansicht gekommen, daß die Beziehungen zwischen Chorda, Infundibulum und Hypo- 
physe nicht so eng sind wie es Wenig bei den Selachiern annimmt. Die Chorda nimmt 
wahrscheinlich keinen Anteil an dem Herauswachsen des Infundibularfortsatzes und 
des Hypophysensackes. Es bestehen keine Beziehungen zwischen Infundibulum und 
Hypophyse. Die Chorda ist eher vom Entoderm als vom Ekto- oder Mesoderm ab- 
zuleiten. J. Florian. 


Yakushiji, Tadashi: Über die Morphogenese der Amphibienlungenanlage. I. Mitt. 
Untersuchungen an den Urodelen, besonders bei den Larven von Hynobius nigreseens. (Em- 
bryol. Laborat., Anat. Inst., Med. Akad., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2935 
bis 2958 u. dtsch. Zusammenfassung 2959—2960 (1931) [Japanisch]. 


Die Entwicklung der 'Atmungsorgane von Amphibien ist bis jetzt fast nur bei 
Anuren bekannt. Verf. stellte deshalb ein vergleichendes Studium hierüber bei beiden 
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' Amphibientypen, Anuren und Urodelen an. Vorliegender 1. Teil befaßt sich mit der 


Entwicklung der Urodelenlunge. Benutzt wurden 10 verschiedene Entwicklungs- 
stadien der Hynobius nigrescens-Larven von 9—18 mm Länge. Im ganzen wurden 
32 Larven untersucht. An Hand von sorgfältig nach dem Born-Peterschen Ver- 
fahren angefertigten Rekonstruktionsmodellen konnte er folgendes feststellen: Die 
1. Lungenanlage tritt an der Larve von 10 mm Länge auf, und zwar ventral an der 
inneren Vorderdarmwand als 2 paarige Vertiefungen, welche sich dann zu den an der 
äußeren Vorderdarmwand sichtbaren bilateralen Vorwölbungen vergrößern. Die an- 
fangs somit bilateralsymmetrisch erschienenen Lungenanlagen nähern sich alsbald 
ventromedian, schließlich, nur noch getrennt durch eine Rinne. Kranialwärts von 
dieser Bifurkationsstelle entsteht ventromedian auf der inneren Vorderdarmwand 
eine lange Laryngotrachealrinne, die Trachealanlage. Bei der 12 mm langen Larve 
werden die beiden Lungenanlagen wieder deutlich voneinander unterscheidbar und 
wuchern als primitive Lungensäckchen in die Spranchnopleura. Hierbei ist das rechte 
Säckchen regelmäßig länger als das linke. In diesem Stadium beginnt gleichzeitig 
die Trennung der beiden Anlagen von Atmungs- und Verdauungsorganen, und zwar 
kranialwärts fortschreitend, bis sie im nächsten Stadium (6. St. v. Vefr.) nur kranial 
am Aditus ad Laryngeum in Verbindung bleiben. Die beiden Lungensäckchen ver- 
halten sich dann (bei 15 mm langen Larven) nicht nur in der Länge verschieden, sondern 
auch in ihren Wachstumsrichtungen. Während das rechte nur in die Länge wächst 
und die laterale Lage zur Magenanlage beibehält, wächst das linke Lungensäckchen 
mehr in lateral-dorsaler Richtung, halb um die Magenanlage herum und dann caudal- 
wärts weiter. Bei der 18 mm langen Larve schließlich wird die endgültige Symmetrie 
beider Lungen einigermaßen hergestellt, die Trachea trennt sich vollständig von der 
Oesophagusanlage, und es entstehen auf der äußeren Fläche der Lungensäcke mehrere 
Längsfalten. Das Lumen der Trachealanlage bleibt trotz zeitweiliger starker Ein- 
engung stets offen und enwickelt sich später (bei 15 mm langen Larven) zum weiten 
Laryngotrachealhohlraum. T. Sato (Berlin-Dahlem). 

Bäckström, Käre: Rekonstruktionsbilder zur Ontogenie des Kopfskelets von 
Tropidonotus natrix. (Zootom. Inst., Stockholm.) Acta zool. (Stockh.) 12, 83—143 
(1931). 

Eine Besprechung der Entwicklung des Kopfskelets der Ringelnatter vom Mesen- 
chym- bis zum Knochenzustand unter Benutzung graphischer Rekonstruktionen, von 
denen 22 Abbildungen gegeben werden. Die Arbeit soll Lücken früherer Darstellungen 
ausfüllen. Dem Verf. stand sehr reiches Material zur Verfügung. Die Beschreibung 
geht von 4,8 mm Kopflänge (vorher ist noch kein Blastem erkennbar) bis 13 cm Ge- 
samtlänge und berücksichtigt auch ältere Stufen bis zur erwachsenen. — Regio ethmoi- 
dalis. Das Sept. nasi ist in seiner ersten Anlage, wenigstens in seinem rostralen Teil, 
selbständig (gegen Gaupp). Bei 5,3 mm Kopflänge ist es allerdings schon mit dem 
vorderen Ende der (hier median vereinigten) Trabeculae verschmolzen und erfährt 
dadurch eine caudale Ergänzung. Später wächst es kräftig nach vorn (Cartil. prae- 
nasal.) und reicht dann weiter nach vorn als die Cartil. cupulares. Verf. bespricht die 
Form (und die Formunterschiede gegen Vipera und Lacerta) der ganzen Nasenkapsel, 
des Sulc. termin. zwischen ihrem rostralen und caudalen Teil, Form und Lage des 
Aditus conchae, Bau der Concha und des Vomeronasalknorpels (der schon bei der 
ersten Anlage selbständig auftritt), der Fenestra olfact., des Plan. antorbitale. Dicht 
hinter dem Sule. termin. geht von der Innenwand der Concha ein ventromedial gerich- 
teter Fortsatz, Proc. „A“, aus, der sich gegen den Vomeronasalknorpel verlängert und 
bei 6,8 mm Kopflänge mit diesem verschmilzt. Dicht caudal vom Proc. „A‘ geht von 
der Seitenwand der Nasenknorpel der Proc. later. nasi (Verf.) ventralwärts, der wenig- 
stens teilweise der Pars triangularis bei Lacerta (nach Gaupp) entspricht. Die Concha 
ist an der Mitte ihres Hinterrandes durch ein Knorpelband mit der Seitenwand der 
Nasenkapsel verbunden, eine Verbindung, die sich nicht (gegen Born) später wieder 


166 


löst. Von diesen Knorpelteilen wird ein Foram. „N“ umschlossen. Am caudalen Ende 
der Vomeronasalkapsel sind bei Reptilien Bildungen beschrieben worden, deren gegen- 
seitige Beziehung nicht klar ist. Bei Tropidonotus bildet die Vomeronasalkapsel einen 
caudalen Fortsatz, die Cartilago eetochoanalis. Sie liegt medial vom Rachenende des 
Tränennasenganges. Lateral von diesem Gang bildet sich (bei 6,8 mm Kopflänge) ein 
Knorpelstab „‚Ke‘ unabhängig von der Vomeronasalkapsel. Er verbindet sich später 
mit der Cartilago ectochoanalis. Die Cartilago paraseptalis anter. verbindet sich vorn 
nicht mit dem Septum. Daher eine andere Form der Zona annularis als bei Lacerta. 
Eine Cartilago parasept. fehlt — Regio orbito-temporalis. Das Foramen carotic. bildet 
sich (dadurch, daß die Arterie durch Knorpelfortsätze der Trabeculae und der Crista 
sellaris umwachsen wird) nicht an der lateralen (Gaupp), sondern der medialen Seite 
der Trabeculae. Ein Sept. interorbitale im gewöhnlichen Sinne wird nicht angelegt. — 
Basalplatte und Chorda dorsalis. Die Anlagen der Crista sellaris und der Alisphenoid- 
platten einerseits und der Parachordalia andererseits sind in den frühesten Stadien 
untrennbar. Eher ist bei 5,3 mm Kopflänge eine Trennung zwischen Crista sellaris 
und Alisph.-Platten angedeutet. Die Chorda reicht bei 5,3 mm Kopflänge dicht an 
die Crista sellaris. Die Fen. basier. post. tritt bei 5,7 mm Kopflänge zuerst auf. — 
Regio otica. Die Caps. audit. verwächst (5,7 mm Kopflänge) durch 3 Blastembrücken 
mit der Basalplatte. Zwischen ihnen liegen 2 Löcher, ein vorderes Foram. „X“ (für 
die Ringelnatter charakteristisch) und eine später verschwindende Lücke an der Spitze 
der Lagena. Außer ihnen tritt in diesem Stadium ein Loch für den N. facial. auf. Bei 
6 mm Kopflänge entsteht das Foramen acust., bei 6,8 mm wird das Foram. jug. aus 


der Fissura metotica abgetrennt, die bis dahin wie bei Lacerta besteht. (Das Loch für | 


den N.abduc. wird schon bei 5,3 mm abgebildet). Das Tectum synoticum ist bei 
der Anlage scharf von den Pila occip. abgrenzbar und ist „im großen und ganzen“ der 
Regio otica zuzurechnen. Durch Verschmelzung des Tectum synot. mit den Pila oceip. 
wird die Fissura metotica zu einem Loch mit länglichem Querschnitt geschlossen, 
aus dem 1. der Recess. scalae tymp., 2. das Foram. jug., 3. ein „‚Foram. metotie. dors.“ 
für ein kleines Blutgefäß entstehen. Der N. glossophar. tritt durch eine besondere 
Öffnung. Eine Lücke in der Ohrkapselwand unmittelbar frontal vom Tectum synoticum 
ist ein Foram. sacculi endolymphat., d.h. durch die nahe Anlagerung des Saccul. 
endolymph. hervorgerufen (bei 6,8 mm Kopflänge und noch bei 13 cm Gesamtlänge mit 
verknöchertem Rande). In bezug auf die Columella auris spricht nichts dagegen, daß 
sie in ihrer Gesamtheit ein Derivat des Hyoidbogens ist. Der Proc. intern. der Colum. 
aur., der sich von ihr bei der Ringelnatter ganz frei macht und mit dem Quadratum 
verschmilzt, ist nicht sicher zu deuten. — Regio oceipitalis. Außerordentlich variabel 
ist die Zahl der Hypoglossuslöcher und der zugehörigen Nerven, deren Wurzeln sich 
vereinigen oder umgekehrt gabeln können. Zwischen den beiden Pleuroceipitalia und 
caudal vom Tectum synoticum (von diesem anfangs durch einen queren Spalt getrennt) 
liegt ein Tectum posterius. — An Ersatzknochen bilden sich zuerst (bei 6,8 mm Kopf- 
länge) die Pleuroccipitalia. Die Deckknochen treten in einem viel früheren Stadium 
der Schädelentwicklung auf als bei Vipera (nach Peyer). Schon bei 6 mm Kopflänge 
sind vorhanden: Praemax., Septomax., Praefront., Palat., Pteryg. und Transversum. 
Palat. und Pteryg. scheinen die frühesten zu sein. Im Stadium 6,8 mm Kopflänge 
sind sämtliche Deckknochen angelegt und mehrere schon sehr entwickelt. Sie werden 
beschrieben. Ein Supraorbitale fehlt. Das Supraoceip. bedeckt auch Teile der Laby- 
rinthkapsel, ein selbständiges Epioticum gibt es nicht. Ein Complementare am Unter- 


kiefer fand Verf. nur bei einem erwachsenen Exemplar. — In einem letzten Kapitel 
mit 6 Abbildungen werden die verschiedenen Arten der Beweglichkeit der Nasenkapsel 
bei einer Anzahl nichtgiftiger Schlangen dargestellt. Heidsieck (Breslau). 


Mathis, Jürg: Über Rückbildungserscheinungen am Schwanzende des Rücken- 
marksrohres bei älteren Entenkeimlingen. (Epidermisbucht, „eaudale Rückenmarks- 
reste“, tertiärer hinterer Neuroporus, „extraembryonale Rückenmarksreste“, „End- 
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' pfropf“, Reissnerscher Faden.) (Histol.-Embryol. Inst., Univ. Innsbruck.) Z. mikrosk.- 
anat. Forschg 27, Festschr. Schaffer TI 2, 56—105 (1931). 

Verf. hat schon in früheren Arbeiten die Ausbildung eines hinteren Neuroporus 
‚ durch Durchbruch einer dorsalen Aussackung des Medullarrohrs in die Amnionhöhle 

‚beschrieben. Die Überhäutung dieses Lochs macht wegen mangelnder mesodermaler 

‚Unterlage Schwierigkeiten. Daher findet man hier stets eine tiefe Epidermisbucht. 
‚ Der Verschluß des Medullarrohres geschieht durch dorsales Herumkrümmen der 
' ventralen Wand. Es bleibt aber dorsal ein kleines Loch übrig, das Mathis als tertiären 
_ hinteren Neuroporus bezeichnet. Das nach hinten überstehende blinde Ende geht lang- 
' sam zugrunde, kann aber noch lange als caudale Rückenmarksreste entweder im Zu- 
sammenhange mit dem Körper oder frei in der Amnionhöhle liegend vorgefunden 
werden. Gleichzeitig mit diesen Rückbildungsvorgängen wird auch der Reissnersche 
Faden bis zum hinteren Neuroporus rückgebildet. Bei Keimlingen buntfiedriger Enten 
ist die Pigmentanhäufung in dieser Gegend besonders stark. Die Gegend scheint ein 
günstiger Boden für pathologische Vorgänge zu sein. Gräper (Jena). 

Yoshida, Toyota: Studien über die Entwicklung der Herzanlage. I. Mitt. Über die 
Vögel, besonders bei den Embryonen von Columba domestiea. (Embryol. Laborat., 
Anat. Inst., Med. Univ., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2785 —2804 u. dtsch. 
Zusammenfassung 2805—2806 (1931) [Japanisch]. 

In Embryonen mit 3—4 Urwirbeln findet man zwischen Splanchnopleura und 
Entoderm, aus der ersteren entstanden, die Angioblasten, welche endothelialen Charak- 
ter annehmen, anfangs mehrere Hohlräume umschließen, die sich aber bald zu 2 Haupt- 
höhlen mit longitudinalem Verlauf vereinigen. Die verdickte Splanchnopleura (Herz- 
platte) liefert später Myo- und Epikard. Verschmelzung der beiden Herzplatten erfolgt 
von Stadien mit 6—7 Urwirbeln an. Das ventrale Mesokardium ist in einer Entwick- 
lungsperiode von ungefähr 8—10 Urwirbeln vorhanden. Das dorsale tritt in einem 
Stadium mit 10 Urwirbeln auf, verschwindet bei solchen über 13—14 Urwirbeln rasch. 
Ein einheitliches medianes Endothelrohr findet sich bei Embryonen von über 13—14 Ur- 
wirbeln. Aurikularkanal und Sulcus atrio-ventricularis sind bei Stadien mit über 
18—23 Urwirbeln erkennbar bzw. deutlich ausgesprochen. A. Pischinger (Graz). 

Neuschüler, Ignazio: Sul differenziamento della cornea nell’embrione di pollo. (Über 
die Differenzierung der Cornea beim Hühnchenembryo.) (Istit. di Zool., Univ., Roma.) 
Monit. zool. ital. 42, 289—297 (1931). 

Bei der Entwicklung der Hornhaut spielt das Einwandern mesenchymaler Elemente 
«eine wichtige Rolle. Diese dringen konzentrisch vom Rande des Augenbechers 
gegen das Innere der Hornhaut vor. Von diesem mesenchymalen Lager leitet sich 
die hintere Epithellage ab. Auch beide Basalmembranen sind mesodermaler Abkunft. 
Bestätigt werden somit die alten Anschauungen von Kölliker. W. Brandt (Köln). 

Hayashi, Noboru: Über die vitale Farbstoffaufnahme der Eihäute der Kaninchen. 
(Univ.-Frauenklin., Okayama.) Okayama-Igakkai-Zasshi 43, 2754—2761 u. dtsch. Zu- 
sammenfassung 2762 (1931) [Japanisch]. 

Autor spritzte Lithioncarminlösung ins Amnionwasser von Kaninchenembryonen. 
Das Speicherungsbild erscheint zuerst im Amnion der fetalen Placentarfläche, dann 
an der gleichen Stelle im darunterliegenden Gewebe, später im Amnion in der Um- 
gebung der Nabelstranggefäße. Noch später tritt es an der der Placenta entgegen- 
‚gesetzten Seite des Embryos und in den Zellen der inneren und mittleren Dottersack- 
schicht auf. Schließlich werden die Farbstoffgranula auch in den Syneytiumzellen der 
Zotten, ferner in den Zellen der äußeren Dottersackschicht gefunden. A. Pischinger. 

Costero, I.: Histologische Untersuehungen über die feine Struktur der Placenta 
und des schwangeren Uterus. I. Mitt. Über die Uterus-placentäre Gitterfaserstruktur. 
(Histopath. Laborat. d. „Junta para Ampliaciön de Estudios“, Madrid.) Z. Anat. 96, 
766—786 (1931). 


Die Untersuchungen wurden an Placenten und Uteri aus verschiedenen Zeiten 
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der Schwangerschaft und aus der Zeit nach der Geburt durchgeführt. Das Material, 
unter den denkbar besten Bedingungen gesammelt, wurde in 10% Formol fixiert 
und als Untersuchungsmethode die Imprägnation des präkollagenen und kollagenen 
Bindegewebes nach der Technik von Rio-Hortega verwandt. Die zum Studium 
des Utero-placentaren Bindegewebes geeigneten Verfahren werden in einem einleitenden 
Abschnitt der Arbeit genau dargestellt. Das Bindegewebsnetz der Gebärmutter des 
Menschen zeigt während der Schwangerschaft eine auffällige hypertrophische Um- 
wandlung, welche zum fast vollständigen Schwund der präkollagenen Fasern führt, 
die in ihrer Mehrzahl zu dicken Fäden von kollagenem Aussehen umgewandelt werden. 
Ob auch fibrillär hyperplastische Prozesse zur Verdichtung des Bindegewebsnetzes 
beitragen, bleibt zweifelhaft, jedenfalls wird durch die Hypertrophie der sehr zahl- 
reichen Gitterfasern die Verstärkung des Bindegewebsgerüstes zur Genüge erklärt. 
Die hypertrophischen Bindegewebsveränderungen sind Ausdruck des Gesamtwachs- 
tums des Organs. Als mechanische Folge des Wachstums der Muskelzellen erfolgt 
eine Vereinfachung der komplexen Struktur des fibrillären Gerüstes, indem die vorher 
gewundenen und verwickelten Filamente sich ausdehnen, verlängern und in einfache 


Richtung orientieren. Durch diese bauliche Umlagerung wird hauptsächlich die „Auf- | 


blätterung‘‘ des Myometriums gebildet. Im Endometrium ist die Veränderung des 
Bindegewebes nicht so stark wie im Myometrium. In der Zona compacta ist es reich- 
licher als in der Zona spongiosa, wo es komplexe, fibrilläre Wicklungen um die Decidua- 
zellen und Riesenzellen bildet. Während die Eigenschaften der Gitterfasern beim 
Kaninchen mit denen für den Menschen beschriebenen vergleichbar sind, bestehen 
beim Meerschweinchen einige Verschiedenheiten, die kurz angeführt werden. In den 
Zotten der normalen menschlichen Placenta bilden die Gitterfasern ein mächtiges 
fibrilläres Gerüst, welches von den ersten Monaten der Entwicklung ab durch Wachs- 
tum der präkollagenen Fasern, die die Gefäße begleiten, entsteht und gegen Ende der 
Schwangerschaft morphologisch den Hauptteil der Zotten bilden. Gegen den dritten 
Schwangerschaftsmonat offenbaren sich die mesenchymalen Zellen des Zottenstromas 
als echte Fibroblasten, in deren Protoplasma zahlreiche Fäden zu unterscheiden sind, 
die zur Bildung des präkollagenen Fasernetzes beitragen. Die erwachsenen Bindege- 
webszellen verlieren die fibroblastische Eigenschaft. Die Gitterfasern berühren das 
periphere Syncytium und bilden unter dem Epithel fibrilläre Schichten nach Art einer 
Basalmembran. Das präkollagene Netz der Deciduaschichten ist weniger reich an Fäden 
als das der Zotten, es stammt aus eingedrungenen Fäden, die aus benachbarten binde- 
gewebigen Bildungen eindringen. Fibroblastische Elemente finden sich nicht zwischen 
den Deciduazellen. Das Bindegewebe der Decidua nimmt ein fibrinoides Aussehen an 
und bildet oft membranoide pericelluläre Verdichtungen. Becher (Gießen). 

Lebedkin, 8.: Die Entwicklung der Bogengänge bei den Vertebrata. (Anat. Inst., 
Univ. Minsk.) Bjul. moskov. Ob. Ispyt. Prir. 39, 3—83 (1930). 

Verf. geht im 1. Teil seiner Arbeit auf die Ansichten über die Entstehungsweise 
der Bogengänge ein. Aus dem Schrifttum, sowie auf Grund eigener Untersuchung, 
wiederlegt er die herrschende Anschauung über die gemeinsame Anlage der beiden 
vertikalen Kanäle, und tritt für die alte Ansicht Rathkes ein, nach welcher jede 
Bogengangstasche selbständig angelegt wird. Auch die Einteilungsweise des Ent- 
stehungsmodus der Bogengänge nach Krause, in einen „Säugertyp“ und einen ‚Tele- 
ostiertyp“ verwirft Verf. Es wird dann das Schicksal der Zellen besprochen, welche 
bei der Berührung gegenüber einanderliegender Wandflächen der Bogengangstaschen 
verschwinden. Gehen diese Zellen zugrunde; werden sie in benachbarte Wandbezirke 
des Kanals oder des Utrieulus aufgenommen; verwandeln sie sich in Mesenchymzellen ? 
All diese Anschauungen sind im Schrifttum vertreten, letztere insbesondere durch 
Streeter. Über die Reihenfolge der Kanalentstehung läßt sich auf Grund der Lite- 
ratur keine feste Ansicht begründen, es scheint eine große individuelle Variabilität 

zu bestehen. An einem größeren Material, worin die meisten Wirbeltierklassen ver- 
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ken sind, gelangt Verf. auf Grund eigener Untersuchungen zu folgenden Ergebnissen: 
‚In der Gestaltung der äußeren Umrisse der Bogengangstaschen spielt nicht nur die 
, Ausstülpung, sondern auch die Einstülpung benachbarter Teile des Labyrinthbläschens 
‚eine Rolle. Diese Einstülpung verdankt ihre Existenz einer aktiven Invagination des 
' Epithels in das Bläschenlumen. Besonders deutlich läßt sich bei einigen Formen 
' (Emys, Gecko) die tiefe Furche, welche die Tasche des vorderen Bogenganges von 
‚ der Tasche des horizontalen Bogenganges trennt, als eine aktive Bildung erkennen. 
| Bei allen Wirbeltieren bildet sich eine Fissura posterolateralis, welche die horizontale 
' Tasche von der vorderen vertikalen trennt; weiter nach hinten begrenzt sie die hintere 
' Tasche und den Sinus posterior utrieuli. Die Annäherung gegenüberliegender Wand- 
flächen der Bogengangstaschen geschieht nicht unter dem Druck des umgebenden 
Mesenchyms, sondern beruht auf der aktiven Rolle der betreffenden Epithelflächen. 
Die Epithelzellen, welche an der Durchbruchstelle liegen, gehen wahrscheinlich nicht 
zugrunde, sondern es findet vermutlich eine Metaplasie dieser Elemente in Mesenchy- 
matöse statt. de Burlet (Groningen). 
Florian, J.: Axiale Bildungen junger menschlicher Embryonen. (Dep. of Anat. 
a. Embryol., Univ. Coll., London.) Cas. lek. tesk. 1931 II, 1449— 1454 [Tschechisch]. 
Der Verf. gibt eine Keche Übersicht über die Entwicklung des primären Meso- 
derms, des Primitivstreifens, der Kloakenmembran und der Allantois in den früheste 
Stadien behandelnden Arbeiten und trachtet, seine schon früher veröffentlichten An- 
sichten weiter zu begründen. Dabei beschreibt er den Primitivstreifen und die Kloaken- 
membran bei einem 625 u langen, noch nicht ausführlich beschriebenen menschlichen 
Embryo (Bi 24), bei welchem die Kloakenmembran schon eine wirkliche „Membran“ 
darstellt und mit dem Primitivstreifen bereits verwachsen ist. So bildet gerade dieses 
Objekt eine wichtige Brücke zwischen jüngeren Objekten, wo die Kloakenmembran 
durch einen Zellstrang gebildet und vom Primitivstreifen isoliert ist, und älteren 
bereits bekannten Embryonen. Der Verf. deutet die von Grosser beim Embryo 
H. Schm. 10 beschriebene Verwachsung des äußeren und inneren Keimblattes als 
Anlage einer Kloakenmembran. Autoreferat. 
Cho, D.: Histologieal investigation of the digestive tracts of the human fetus. 
Pt. I. Development of stomach. (Histologische Untersuchung am Verdauungskanal 
vom menschlichen Embryo. I. Teil. Entwicklung des Magens.) (G@ynecol. Inst., Imp. 
Unw., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 14, 316—323 (1931). 
Die histologische Untersuchung von 36 menschlichen Embryonen verschiedenen 
Alters ergab folgendes. In dem zunächst mehrschichtigen prismatischen Epithel des 
Magens treten die Grübchen beim 30 mm langen Embryo, und zwar zunächst am 
Fundus, an der großen Kurvatur und den Seitenwänden des Magenkörpers auf. Die 
Bildung der Fundusdrüsen geht von den eosinophil gewordenen Zellen am Grübchen- 
grund aus. Die weiter entwickelten Drüsen besitzen durchsichtige Zellen mit in Häma- 
toxylin färbbaren Körnchen. Die Zellen am Drüsengrund sind eosinophil (Belegzellen ?). 
Im Bereich von Kardia und Pylorus beginnt die Grübchenbildung später, indem 
Vakuolen im Epithel auftreten, die dann zu den Magengrübchen zusammenfließen. 
Die Kardiadrüsen entwickeln sich aus der Tiefe der Grübchen, zuerst bei 90 mm langen 
Embryonen. Aus der zuerst, schon bei 12 mm Länge, auftretenden zirkulären Musku- 
latur entsteht auch Tunica propria und submucosa; die Längsmuskolfasern erscheinen 
bei 75 mm, die Fibrae obliquae bei 115 mm Länge. Der Plexus myentericus wird bei 
30 mm Länge unterscheidbar. Josef Lehner (Wien). 
Cho, D.: Histologieal investigation of the digestive tracts of the human fetus. 
Pt. II. Development of small intestines. (Histologische Untersuchung am Verdauungs- 
kanal vom menschlichen Embryo. II. Teil. Entwicklung des Dünndarms.) (Gynecol. 
Inst., Imp. Univ., Kyoto.) Jap. J. Obstetr. 14, 324—330 (1931). 
Die histologische Untersuchung von 36 menschlichen Embryonen verschiedenen 
Alters ergab folgendes. Eine Wucherung des Epithels des Duodenums bringt bei 12 mm 
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langen Embryonen das Darmlumen zum Verschluß, wobei im Epithel Vakuolen auf- 
treten. Das Darmlumen wird bei 30 mm Länge wieder durchgängig. Im Ileum kommt 
es zu keinem Verschluß. Die Entwicklung der zunächst von mehrschichtigem Epithel 
bedeckten Zotten aus den Längsfalten der Schleimhaut schreitet ebenso wie die Ent- 
wicklung der Krypten, welche von dunkel gefärbten Zellen an der Zottenbasis aus- 
geht, vom Duodenum analwärts vor. Die Duodenaldrüsen sind beim 19 cm langen 
Embryo gut entwickelt. Die Trennung der Tunica propria und submucosa ist bei 
115 mm Länge deutlich, die Ringmuskulatur erscheint bei 30 mm, die Längsmusku- 
latur bei 75 mm und die Muscularis mucosae bei 19 cm, der Plexus myentericus schon 
bei 20 mm Länge. Die Lymphknötchen entstehen in der Tunica propria oder sub- 
mucosa durch lokale Zellvermehrung und Differenzierung in Lymphocyten. Ihr 
erstes Auftreten ist im Dünndarm bei 19 cm Länge zu beobachten. Josef Lehner. 

Amprino, R.: Particolaritä attinenti al perfezionamento strutturale dell’arteria 
femorale dell’uomo durante il periodo fetale e post-natale. (Einzelheiten über die 
strukturelle Vervollkommnung der Arteria femoralis des Menschen während der fetalen 
und postnatalen Zeit.) (Istit. Anat., Uniww., Torino.) Arch. ital. Anat. 29, 295—305 
(1931). 

Die Untersuchungen des Autors, welche die Ermittlung der Schwankungen der 
elastischen Membranen der Intima in der Art. femoralis beim erwachsenen Menschen 
sowie die Bildung und Umbildung dieser Membranen in der fetalen und postfetalen 
Zeit behandeln, brachten folgende Ergebnisse: Beide elastische Membranen der 
Intima in den größeren Arterien des Muskeltypus bestehen aus elastischer Substanz; 
die leichten Unterschiede in der Affinität zu den Farben beruhen lediglich auf gering- 
fügigen strukturellen Verschiedenheiten. Die primitive Elastica wird beim Menschen 
schon am Beginn des 4. Embryonalmonates gebildet, während die sekundäre Elastica 
erst in den ersten Monaten nach der Geburt auftritt; der Autor betont jedoch, daß die 
sekundäre Elastica in ganz analoger Weise wie die primitive auftritt und keinesfalls 
von dieser abhängig ist. In keinem Falle war zu beobachten, daß das Auftreten der 
sekundären Elastica interna nicht durch Gitterfasern eingeleitet wird. Der Autor 
stellt vielmehr in Übereinstimmung mit Hueck fest, daß die sekundäre Elastica 
interna bereits im Augenblicke ihres Auftretens die Reaktion der elastischen Substanz 
gibt. Max Clara (Blumau b. Bozen). 

Sondermann, R.: Beitrag zur Kenntnis des entwieklungsmechanischen Aufbaus 
des menschlichen Auges in den ersten Fetalmonaten. Graefes Arch. 127, 347 —357 (1931). 

Die Entstehung der Becherspalte beruht auf abhängiger Differenzierung, bei der 
die Arteria hyaloidea eine bestimmte Rolle spielt. Die Verdichtung der mesodermalen 
Faserschicht am vorderen Augenpol und die Wölbung der Cornea werden im wesent- 
lichen durch eine von der wachsenden Linse ausgehende Druckwirkung hervorgerufen. 

Quast (München). 


Systemlehre, Floristik, Faunistik, Paleobiologie. 


Sokoloff, Demetrio: Über Mallomonas mirabilis Conrad. (Flagellat.) An. Inst. Biol. 
2, 231—234 (1931) [Spanisch]. 

Connell, Frank H.: Gigantomonas lighti sp. nov., a triehomonad flagellate from 
kalotermes (Paraneotermes) simplieiecornis banks. Univ. California Publ. Zool. 37, 
153—188 (1932). 


Krepuska, Julius v.: Ergänzende Angaben zur Protistenfauna von Budapest. 
Ann. histor.-natur. Mus. nat. hungar. 27, 20—37 (1931). 


Lohwag, Heinrieh: Mykologische Studien. VI. Spongipellis Litschaueri (= Poly- 
porus Schulzeri Fr. sensu Bresadola). Arch. Protistenkde 75, 297—314 (1931). 

Das Auffinden eines Pilzes, der nicht sogleich sicher bestimmt werden konnte, gab 
Anlaß zu eingehenderer Untersuchung verschiedener Polyporusarten. Den ausführlichen 
Beschreibungen und sorgfältigen Abbildungen ist folgendes Bemerkenswerte zu entnehmen: 
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Die meisten Belegexemplare der Sammlungen und Beschreibungen systematischer Werke, 


' welche unter der Bezeichnung Spongipellis (Polyporus) Schulzeri aufgeführt sind, gehören 


einer anderen Pilzgattung zu, für die die Bezeichnung Spongipellis Litschaueri vorgeschlagen 
wird. Polyporus obtusus gilt mit Recht wieder als besondere Art. Er wird aber besser der 


. Gattung Trametes zugerechnet. Wegen der eigenartigen Huthaut soll der echte Polyporus 


Schulzeri Ungula Schulzeri heißen. (V. vgl. diese Ber. 1%, 775.) Löweneck (Weihenstephan). 
Wodehouse, R. P.: Pollen grains in tbe identification and elassifieation of plants. 


VI. Polygonaceae. (Die systematische und phylogenetische Bedeutung des Pollens. 
VI. Der Pollen der Polygonaceen.) Amer. J. Bot. 18, 749-764 (1931). 


Nachdem sich der Verf. in früheren Beiträgen mit dem Pollen der Compositen eingehend 


beschäftigt hatte, kommt er in der vorliegenden Arbeit zur Darlegung seiner Ergebnisse bei 


einer anderen Familie, den Knöterichgewächsen. Hier ist der Pollen so mannigfaltig, daß 
man keine allgemeine Beschreibung eines ‚„‚Polygonaceenpollens‘‘ geben könnte. Verf. hält 
den dreifurchigen Pollen einiger insektenblütigen Gattungen, darunter auch Fagopyrum 
(Buchweizen), für die Ausgangsform. Fagopyrum ist allerdings nach der heutigen Auffassung 
in seinem Blütenbau — Übergang von der Dreizähligkeit zur Fünfzähligkeit — innerhalb 


der Familie stark abgeleitet. Von diesem dreifurchigen Pollen leitet sich auf der einen Seite 


durch Dünnerwerden der Exine und dadurch Verschwinden der Furchen der glatte Pollen der 
windblütigen Gattungen Rumex (Ampfer) und Rheum (Rhabarber) ab. Nach einer zweiten 
Entwicklungsrichtung hin werden die Furchen zahlreicher als drei, sie ordnen sich zu je drei 
zusammenstoßend zu Pentagonen an, und weiterhin können die Furchen soweit verschmelzen, 
daß Gitterkugeln entstehen, wie sie für viele Polygonum- (Knöterich-) Arten charakteristisch sind, 
und wie sie ferner den Chenopodiaceen, den Melden, und den Amarantaceen zukommen. Eine 
Tabelle zur Bestimmung der (untersuchten) Polygonaceen nach der Pollenform ist beigegeben, 
ebenso eine Tafel mit den vorzüglichen Abbildungen des Verf. (V. vgl. diese Ber. 15, 676.) 
Schellenberg (Göttingen). 

George, Lucienne: Les rapports des gnötales avec les dieotyl&dones et les gymno- 
spermes. (Die Beziehungen der Gnetalen zu den Dikotyledonen und Gymnosper- 
men.) C. r. Acad. Sci. Paris 193, 1451—1453 (1931). 

Anatomische Untersuchungen der Verf. mit besonderer Berücksichtigung der 
Struktur des Stranggewebes und der Spaltöffnungen (auch der Knospenstellung, 
des Periderms, der Markstrahlen und Milchsaftröhren) haben gezeigt, daß die Gnetales 
in 2 Gruppen zu zerlegen sind: 1. Welwitschiaceen und Ephedraceen, anatomisch den 
übrigen Gymnospermen, besonders den Coniferen verwandt. 2. Gnetaceen, mit deut- 
lichen Beziehungen zu den Dikotylen, insbesondere zu den Cupuliferen (Eichen, Buchen 
und Edelkastanien.. — Durch diese interessanten Feststellungen hat die besonders 
von Wettstein vertretene Auffassung, daß die Angiospermen stammesgeschichtlich 
an die Gnetales anzuschließen sind, eine neue Stütze gefunden, und zwar kommen 
demnach vor allem Gnetum-ähnliche Formen als Vorfahren der bedecktsamigen 
Gewächse in Frage. Max Onno (Wien). 

Pascher, A.: Drei neue Protoeocealengattungen. (Staatl. Forsch.-Anst. f. Fisch- 
zucht u. Hydrobiol., Hirschberg i. B.) Arch. Protistenkde 76, 409—419 (1932). 

Filarszky, N.: Die Characeen des Balatons und Balatongebietes. Arb. ung. biol. 
Forschgsinst. 4, 249—263 u. dtsch. Zusammenfassung 263—270 (1931) [Ungarisch]. 

Peck, Morton E., and Henry C. Gilbert: Myxomycetes of Northwestern Oregon. 
Amer. J. Bot. 19, 131—147 (1932). 

Blochwitz, Adalbert: Die Stilbothamnien Hennings und die Penieilliopsis-Arten 
Patouillards. Ber. dtsch. bot. Ges. 50, 13—16 (1932). 

Moesz, 6. v.: Mykologische Mitteilungen. VII. Mitt. Bot. Közlem. 28, 170—174 
(1931). ; 

Nilsson, Gunnar: Zur Flechtenflora von Angermanland. Ark. Bot. 24 A, Nr 3, 
1—122 (1932). 

Ekman, Elisabeth: Contribution to the Draba flora Greenland. III. Some notes on 
the aretie espeeially the Greenland drabas of the seetions Aizopsis and Chrysodraba de. 
Sv. bot. Tidskr. 25, 465—494 (1931). 
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Hulten, Erie, and Harold St. John: The American speeies of Lysichieum. Sv. bot. 
Tidskr. 25, 453—464 (1931). | 

Copeland, Herbert F.: Philippine Ericaceae. III. A taxonomie revision coneluded. 
Philippine J. Sci. 47, 57—118 (1932). 

Brown, N. E.: Contributions to a knowledge of the transvaal iridaceae. Pi. I. 
Trans. roy. Soc. S. Africa 20, 261—280 (1932). 


Maxon, William R., and €. A. Weatherby: Two new tropical American species of ' 
Adiantum. (U. S. Nat. Museum, Washington.) Amer. J. Bot. 19, 165—167 (1932). 


Sirjaev, 6.: Generis Trigonella L. revisio eritiea. IV. (Leguminosae.) Spisy pfirod. 
Fac. Masaryk Univ. Brno Nr 136, 1—33 (1931) [Lateinisch]. 


Däniker, A. U.: Ergebnisse der Reise von Dr. A. U. Däniker nach Neu-Caledonien 
und den Loyalitäts-Inseln. (1924/25.) II. Neue Phanerogamen von Neu-Caledonien und 
den Loyalitäts-Inseln. Vjschr. naturforsch. Ges. Zürich 76, 160—213 (1931). 


Gothan, W.: Die älteste Landflora. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. 
Nr 4/7, 154—159 (1931). 

Die ältesten Funde von Landpflanzen stammen aus der älteren Devonformation. (Funde 
aus noch älteren Schichten haben sich als irrtümlich.erwiesen.) Die älteste Devonzeit wird 
nach einem charakteristischen Gewächs als Psilophytenzeit bezeichnet. (Psilophyton ist 
eine Gattung ursprünglicher Pteridophyten.) Im Gegensatz zu den Gewächsen des jüngsten | 
Devon, die schon mit der Steinkohlenflora Ähnlichkeit haben, sind die des Unterdevon blattlos; 
unregelmäßig verzweigte Stengel dienen als Assimilationsorgane und tragen zugleich die 
Sporangien. — Neuerdings hat man auch den sehr einfachen inneren Bau kennen gelernt. Die 
Psilophytales haben Epidermis, Grundparenchym und Leitstrang (Protostele); die wasser- | 
leitenden Gefäße haben ringförmige Verdickungen, sind also höher organisiert als bei den 
Moosen. Einige Arten haben dornartige Epidermisanhängsel. — Im Mitteldevon treten Pflanzen. 
mit moosartigen Blättern auf (z. B. Asteroxylon). — Die Entwicklung schreitet fort zur | 
Ausbildung echten Laubes und eines Holzkörpers mit sekundärem Dickenwachstum. Andere 
Gattungen (Aneurophyton, Pseudosporochnus) vergrößern die assimilierende Oberfläche 
durch feine Verzweigung. — Im oberen Mitteldevon kommen Pflanzen mit zerschlitzten Blät- ' 
tern und gegliedertem Stengel vor (Calamophyton, Hyenia, Cladoxylon), aber solche 
mit flächigem, geschlossenem Laube werden erst im Oberdevon häufig. — Im ganzen besteht 
die Altdevonflora aus Pteridophyten, die sich in allmählich aufsteigender Entwicklung aus. 
algenartigen, wasserbewohnenden Vorfahren an das Landleben anpaßten. Max Onno (Wien). 


Gothan, W.: Der Wert der earbonischen und permischen Flora als Leitfossilien, I 
Palaentol. Z. 13, 298—309 (1931). |} 


Verf. berichtet zunächst über historische Daten der Carbonforschung und über die Rege- 7 


lung, die der Kongreß für Kohlenstratigraphie zu Heerlen dem Carbon angedeihen ließ. Durch 
diese Regelung wurde dem früheren Chaos der lokalen Gliederungen und Bezeichnungen ein | 
Einde bereitet, indem die Goniatiten in erster Linie zur Gliederung verwendet werden. Verf. ; 
schließt sich im Interesse der Einheitlichkeit diesem Heerlener Beschluß an. Er hält allerdings | 
aus Gründen der Praxis (Flözforschung) den Beschluß deshalb nicht für glücklich, weil gerade | 
in den flözführenden (nichtmarinen) Ablagerungen Goniatiten meist fehlen und für die Flora, ' 
recht unnatürliche Einschnitte geschaffen werden. Umgekehrt zeigt Verf. die weltweite Ver- 
breitung der gleichaltrigen Pflanzenbestände, die wichtiger sind als Einzelpflanzen. Er vergleicht 
zu diesem Zweck die europäischen Floren, für die er eine gute Übersicht gibt, mit den außer- 
europäischen, auch auf der Südhalbkugel. Dabei zeigt sich die große Bedeutung der Paläo- 
botanik für die stratigraphische Forschung. W. Zimmermann (Tübingen). | 

Lilienstern, Hugo Rühle v.: Über Chiropteris Kurr. Palaeontol. Z. 13, 253-277 
(1931). 

Verf. gibt eine sehr dankenswerte monographische Zusammenstellung der bisherigen 
Kenntnisse von der Gattung Chiropteris aus dem Keuper und Rhät. Er ergänzt diese Befunde 
durch zahlreiche Originalbeobachtungen. Am eingehendsten beschäftigt er sich mit der häufig- 
sten Form: Chiropteris lacerata (Quenst) Kurr aus der Lettenkohle und dem Schilfsandstein 
(nach botanischen Nomenklaturregeln muß der übliche Name Chiropteris digitata Kurr be- 
stehen bleiben. Ref.). Verf. glaubt auch Fruktifikationen von Chiropteris digitata gefunden zu 
haben: ziemlich scharf abgegrenzte ‚„‚kreisrunde Erhabenheiten“, die ein Exemplar aus dem 
Schilfsandstein von Eyershausen auf der Unterseite des Abdrucks bzw. Gegendrucks zeigt. 
Er deutet diese, in guten Abbildungen wiedergegebenen Bildungen als, Sori und vermutet damit 
eine Verwandtschaft zu den Dipteridaceen und Matoniaceen. Sporen oder Einzelsporangien 
sind nicht beobachtet. W. Zimmermann (Tübingen). 
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Lundblad, O.: Südamerikanische Hydracarinen. Zugleich Revision einiger von 
E. Daday aus Paraguay beschriebenen Arten. Zool. Bidr. Uppsala 13, 1—86 (1931). 


Verf. zählt alle aus Südamerika bekannten Hydracarinen auf, gibt deren Verbreitung an 
und beschreibt die vom Leiter der schwedischen Amazonasexpedition, Douglas Melin, 
1923—1925 in Peru und Brasilien aufgesammelten Arten, darunter mehrere neue Gattungen 
und zahlreiche neue Spezies. Daran schließt sich eine Nachprüfung einiger von Daday aus 
‘Paraguay beschriebenen Arten. Die peruanischen Arten wurden zum Teil im stillstehenden 
Flußwasser, zwischen Laub, Schlamm und Sand, zum Teil in einem brausenden Urwaldbache 
(17°) an einer ruhigen Stelle mit Sandboden und Laub gefischt. In Brasilien wurden die 
"meisten Milben im kleinen Igarapöteich bei Manäos (17—28°) zwischen Laub, Schlamm und 
, feinen Fadenalgen gefangen; ein Teil stammt vom Ufer des Rio Negro und wurde zwischen 
"Wasserpflanzen auf Schlammboden in 2 m Tiefe erbeutet. — Für die Charakteristik der Lim- 
nesia-Arten ist die Lage der Mündungen der Glandulae Limnesiae von Bedeutung. Alle 
untersuchten Koenikea-Arten besitzen im Dorsalschild 6 Paar Drüsenöffnungen, die von 
Haaren begleitet werden. Bei den hörnertragenden Arten dieser Gattung liegen Drüsenöff- 
nungen basal am vorderen und mittleren Horn. Welche Aufgabe den Hörnern dieser zwischen 
Algenfäden lebenden Arten zukommt, ist unbekannt. Männchen und Weibchen haben ein 
gleich langes Rostrum. Das Maxillarorgan ist bei allen Hydracarinen in beiden Geschlechtern 
übereinstimmend gebaut. Dagegen sind die Palpen vielfach bei beiden Geschlechtern ver- 
'schieden. e Hans Strouhal (Wien). 

i Verhoeff, Karl W.: Über europäische Cryptops-Arten. Zool. Jb. Abt. System., 
Ökol. u. Geogr. 62, 263—288 (1931). 

Die Geschlechter sind äußerlich schwer zu unterscheiden. Die von Attems ausge- 
sprochene Vermutung wird bestätigt, daß die Männchen an den Endbeinen reichlicher beborstet 
sind. ©. lobatus besitzt im Gegensatz zu den anderen Arten auffallend kurze Kieferfußklauen. 
Im Zusammenhang damit steht der in zwei Lappen vorgezogene mittlere Teil des Coxo- 
sternums, wodurch dieses den Klauengliedern stärker genähert ist, was auf härtere und 
‚gedrungenere Beutetiere dieser Art schließen läßt. Der Bau der Giftdrüse zeigt eine Reihe 
artlicher Verschiedenheiten. Verschieden ist die Ausdehnung des Sammelrohres innerhalb 
der Telopodite der Kieferfüße. Auch das Porenrohr, das den hintersten Teil des Sammelrohres 
bildet, und in das dichtgedrängt die Drüsenzellen mit Poren münden, nimmt verschieden 
lange Strecken ein. Die Poren zeigen Unterschiede in der Größe. Auffallend groß und 
‚charakteristisch sind die Sammelrohre bei C. trisuleatus, der besonders stark Gift produ- 
zieren muß. Die Endbeine zeigen keinerlei artliche Unterschiede, was vielleicht mit ihrer Um- 
wandlung zu Fangapparaten zusammenhängt, die in den Dienst der Ernährung treten. Sie sind 
Raubbeine; Tibia und 1. Tarsus besitzen sehr variable Zahnsägen. Die Tarsalia werden 
+taschenmesserartig gegen die Tibia eingeschlagen. Die Telopodite dieser Beine brechen leicht 
ab, Selbstverstümmelung kommt häufig vor. Die Regenerate sind kleiner, die Zahl der Säge- 
'zähne ist geringer. H. Strouhal (Wien). 

Verhoeff, Karl W.: Zur Kenntnis alpenländischer und mediterraner Isopoda ter- 
restria. (XLVII. Isopoden-Aufsatz.) Zool. Jb. Abt. System., Okol. u. Geogr. 62, 15—52 
(1931). 

Y, allem systematisch. Unter anderem werden behandelt die adriatisch-westbalkanische 

Gattung Illyrionethes und die apenninisch-westalpenländische Gattung Alpioniscus, 
die sich geographisch gegenseitig ausschließen. Illyrionethes umfaßt echte Höhlentiere, 
ist der Gattung Titanethes habituell sehr ähnlich und wurde lange für die Jugendform 
von T. gehalten, welche noch unbekannt ist. Von Tendosphaera brembana n. sp. wird 
auch die Larve beschrieben. Die Tendosphaeren können sich zu einer Kugel einrollen, wobei 
‚die Antennen in Furchen des Kopfes und des 1. Tergit vollständig verborgen werden. Pro- 
tracheoniscus asiaticus ist die einzige Landassel, die aus Asien nach Osteuropa eingewan- 
dert ist. Zum Schlusse folgen noch Bemerkungen über eine in den Bergamasker Alpen 
und den Nachbargebieten gemachte Isopoden-Ausbeute. Festgestellt wurden 23 Arten, davon 
sind 3 auf das Kalkgebirge beschränkte Endemiten. Spärlich vertreten ist Armadillidium, 
das im Urgebirge gänzlich fehlt. Während Trichoniscus-Männchen in Mitteleuropa selten 
sind, wurden im Bergamasker Gebiet verhältnismäßig viele Männchen erbeutet. (XLVI. vgl. 
diese Ber. %0, 749.) H. Strouhal (Wien). 

Verhoeff, Karl W.: Vergleichende geographisch-ökologische Untersuchungen über 
die Isopoda terrestria, namentlich der italienischen Westalpen. (XLVII. Isopoden- 


Aufsatz.) Z. Morph. u. Okol. Tiere 24, 359—393 (1932). 

| In Fortsetzung seiner vergleichenden geographisch-ökologischen Untersuchungen be- 
schäftigt sich Verf. vor allem mit der Verbreitung der Landisopoden in Ligurien, Piemont, 
in den Bergamasker Alpen und den benachbarten Gebieten. Die Landasseln zeigen in den 
tieferen Zonen der Alpenländer eine auffallende Ähnlichkeit in ihrer quantitativen Verteilung. 
In der vertikalen Verbreitung nehmen sie von unten nach oben quantitativ und qualitativ 
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ab. Die in Mittelitalien festgestellte verhältnismäßig große Zahl an Formen und Individuen. 
ist auf den parathalassischen Einfluß zurückzuführen. In diesem Gebiete nimmt die Indivi- 
duenzahl zum Teil auch von außen nach innen ab. Menschliche Kultur beeinflußt die In- . 
dividuenmenge. — Von den 23 in den Bergamasker Alpen erbeuteten Arten kommen 15 auch 
in Piemont und Ligurien vor. Nur 2 ziemlich weit verbreitete alpenländische Arten deuten 
auf einen Zusammenhang der westalpenländischen Gebiete mit den Ostalpen; dagegen lassen 
14 rein mediterrane Arten auf einen engeren Zusammenhang mit Mittelitalien schließen, 
Dazu kommen noch weitere 12 mit Mittelitalien gemeinsame Arten, von welchen 6 medi- 
terran-submediterran sind. Die Übereinstimmungen der italienischen Westalpen mit den . 
nördlich davon gelegenen Gebieten beruhen hauptsächlich auf weit verbreitete, an kälteres . 
Klima gewöhnte Arten. Die mediterrane Gattung Armadillidium ist nur in den meer- 
nahen Gebirgen stärker vertreten, nur A. opacum ist von Norden her eingedrungen. Ahn- 
lich ist es mit Cylisticus. Der mediterran-submediterrane C. plumbeus kommt mehr in 
den tieferen Lagen in Piemont und im Bergamasker Gebiet vor, C. convexus, eine nördliche | 
Art, findet sich mehr in den höheren Lagen. Mit Ausnahme des Tracheoniscus rathkei 
fehlen in Ligurien und den Seealpen alle, im Piemontesischen Mittelgebirge die meisten nörd- 
lichen Formen. Die Landasseln zeigen in ihrer Verbreitung eine starke Abhängigkeit vom 
Meere, die Zahl der Formen nimmt in dem untersuchten Gebiete auch von Süden nach Norden 
bedeutend ab. Der Hauptstrom der Landasseln drang von Süden nach Norden und von Süd- 
westen nach Nordosten vor. Der östliche Einfluß, der durch die Gattung Tracheoniscus 
zum Ausdruck kommt, ist erheblich schwächer. — Die litoralen Isopoden sind von der Pflanzen- 
welt ganz unabhängig, die echten Landasseln nur, soweit ihnen die Pflanzenwelt Abfallprodukte 
als Nahrung und Deckung liefert. Einzelne Arten zeigen eine besondere Vorliebe für bestimmte 
Pflanzen. Nadelwälder sind gewöhnlich arm an Isopoden. Bevorzugt werden die aus großen 
Blättern (Ahorn und Edelkastanie) bestehenden Fallaublagen, wenn sie genügend Feuchtig- 
keit aufweisen. Die Landasseln sind von peträischer Natur. In Piemont, wo Urgebirge und 
Tertiär vorherrschen, nehmen die Armadillidien stark ab, im Gegensatz zu Ligurien, wo das 
Kalkgebirge reichlich vertreten ist. Nur Orthometopon planum, in allen Formationen 
festgestellt, ist hinsichtlich des Bodens besonders anspruchslos. Auf die Verbreitung der 
Landasseln kommt den Gebirgen ein größerer Einfluß zu als den Flußsystemen. — Unter den 
Isopoden (auch Chilopoden, Diplopoden und Thysanuren) gibt es nicht eine allgemein ver- | 
breitete Wald- und Feldfauna im Sinne Zschokkes. — Für die Diplo-, Chilo- und Isopoden 

erscheint die Unterscheidung einer europäischen und mediterranen Subregion (nach Wal- 
lace) notwendig. Dazwischen schiebt sich ein vermittelndes Zwischengebiet mit vermitteln- 
den klimatischen Verhältnissen ein, in dem europäische und mediterrane Arten nebeneinander 
leben, zusammen mit submediterranen und südalpenländischen Formen, Endemiten, welche 
vorwiegend zu mediterranen Arten verwandtschaftliche Beziehungen aufweisen. Dieses 
Zwischengebiet, die italienische Submediterranprovinz, umfaßt die Südalpentäler bis zu un- 
gefähr 1000 m Höhe und die Randgebiete der Südalpen einschließlich nördliches Venetien 
und nördliche Lombardei. Ein weiteres submediterranes Reich, das sich über das Innere 
der Balkanhalbinsel, Südungarn und Rumänien erstreckt, wird als dacisch-pannonische Sub- 
mediterranprovinz unterschieden. — Auch eine Anzahl von kalksteten Isopoden läßt gleich 
Diplopoden den Schluß zu, daß in der Vorzeit zwischen den Bergamasker Alpen und dem 
Nordapennin eine Verbindung bestand in Form eines Kalkgebirges.. Hans Strouhal (Wien). 

Friese, H.: Wie können Schmarotzerbienen aus Sammelbienen entstehen? II. 
Zool. Jb. Abt. System., Ökol. u. Geogr. 62, 1—14 (1931). 

Für die Entstehung von Schmarotzerbienen kommen zwei Wege in Frage: 1. primär 
tritt spontaner Verlust des stark lokalisierten Sammelapparates auf, dem dann eine 
Instinktänderung in Richtung zum Schmarotzertum folgt; 2. primär erfolgt eine In- 
stinktänderung und darauf erst eine Änderung im Körperbau (Reduzierung des Sammel- 
apparates). Verf. erläutert an Beispielen beide Möglichkeiten näher und gibt für die 
2. Gruppe morphologische und biologische Beschreibungen der räuberischen Meli- 
poniden, vor allem von Melipona (Trigona) limao Sm. = Lestrimelitta Fr., von Lestri- 
melitta ehrhardti (n. sp.!) und L.cubiceps Fr. Für die genannten Arten wird eine 
Bestimmungstabelle gegeben. (I. vgl. diese Ber. 12, 729.) Evenius (Stettin). 

e Hägg, Richard: Die Mollusken und Brachiopoden der schwedischen Kreide. 
I. Eriksdal. (Sveriges geol. Undersökn. Ser. C, Nr. 363.) Stockholm: P. A. Norstedt 
& Söner 1930. 94 8. u. 5 Taf. Kr. 2.—. 

Nach einer geschichtlichen Übersicht über unsere bisherige Kenntnis der Kreide- 
ablagerungen von Eriksdal in der schwedischen Landschaft Schonen, einer stratigra- 
phischen Einteilung des Senon und Danium Schwedens, sowie einem Vergleich mit 
den Senonablagerungen in Deutschland und England wird eine Ausbeute an Mollusken 
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! und Brachiopoden der Kreide vonEriksdal beschrieben, teilweise auf 5 Tafeln abgebildet 
und kritisch gewertet. Eine aus denselben Schichten stammende Crinoidee erwies sich 
‚als ein Uintacrinus, womit die Uintacrinus-Zone erstmals in der Kreide Schwe- 
W dens festgestellt ist. Was das geologische Alter der Kreideablagerungen von Eriksdal 
„, anbelangt, so weisen die dort gewöhnlichsten Leitfossilien, die Muschel Inoceramus 
: steentrupi de Loriol und der Belemnit Actinocamax westfalicus Schlüt. auf 
‘% verschiedene Alter hin, die erstere Art auf die Pinniformis-Zone, die letztere auf 
" die Cordiformis-Zone. Die meisten übrigen Leitfossilien lassen auf ein etwas jüngeres 
‚ Alter als die Pinniformis-Zone schließen. Daher hält Verf., vorausgesetzt, daß sämt- 
ı% liche Fossilien ungefähr desselben Alters sind, es für das wahrscheinlichste, daß die 
‘0 Kreideablagerungen von Eriksdal der Pinniformis-Zone angehören. Jedenfalls ist 
diese Kreide Granulaten-Kreide und nicht Westfalicus-Kreide. Weiterhin wird die 
Verbreitung der Eriksdal-Fauna in und außerhalb Schwedens besprochen. 
Oaesar R. Boettger (Berlin). 

Lebour, Marie V.: The larval stages of Trivia europea. (Die Larvenstadien von 
Trivia europaea [Gastropoda].) (Plymouth Laborat., Plymouth.) J..Mar. biol. Assoc. 
U. Kingd., N. s. 17, 819—831 (1931). 
Nachdem Pelsener im Jahre 1926 die Eier der Schnecke Trivia europaea im Mantel der 
4 Ascidie Polyclinum luteum feststellen, aber nicht weiterzüchten konnte, ist es Verf. nun ge- 
‘ lungen, die Eier direkt vom Tiere zu bekommen, zum Ausschlüpfen zu bringen und bis zu 
sehr weiten Entwicklungsstadien aufzuziehen. Weitere Stadien wurden im Plankton gefischt 
- und bis zur Metamorphose beobachtet. Der Hauptteil der Arbeit stellt eine durch viele Ab- 
4 bildungen erläuterte Beschreibung der einzelnen Entwicklungsstadien dar und enthält viele 
„) sehr beachtenswerte Beobachtungen über die Biologie dieser Schnecke. Für die Einzelheiten 


# kann jedoch nur auf die Schrift selbst verwiesen werden. (Vgl. diese Ber. 1, 284.) 
| Thiel (Hamburg). 
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Palombi, Arturo: Stylochus inimieus sp. nov. Polielade acotileo eommensale di 
) Ostrea virginiea Gmelin delle coste della ‚Florida. (Stat. Zool., Napoli.) Boll. Zool. 2, 
# 219—226 (1931). \ 

k Elmhirst, R.: Studies in the Seottish marine fauna. The erustacea of the sandy 
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1931 gesammelt. (Acori.) Zool. Anz. 97, 62—79 (1931). 

Beier, Max: Zur Kenntnis der Lamprochernetinae (Pseudoscorp.). Zool. Anz. 97, 
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Hendel, Fr.: Entomologische Ergebnisse der schwedischen Kamtehatka-Expedition 
1920—1922. XXXIV. Diptera Brachycera. 3. Fam. Seiomyzidae, Helomyzidae, Coelo- 
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Ark. Zool. 23 A, Nr 9, 1—17 (1932). 
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XIN. Philippine J, Sci. 47, 163—195 (1932). 

Mercet, Ricardo Gareia: Afelinidos paleärticos. VII. (Laborai. de Entomol., Musea 
 Nac. de Oiencias Natur., Madrid.) Bol. Soc. espah. Histor. natur. 31, 559—566 (1931) 
[Spanisch]. 

Puri, I. M.: Studies on Indian simuliidae. Pt. I. Simulium himalayense sp. n.; 
Simulium gurneye Senior-White; and Simulium nilgirieum sp. n. (Centr. Research Inst., 
Kasauli.) Indian J. med. Res. 19, 883—898 (1932). 
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Puri, I.M.: Studies on Indian simuliidae. Pt. II. Deseriptions of males, female 
and pupae of Simulium rufibasis Brunetti, its variety Faseiatum noy. var. and of three 
new species from the Himalayas. (Centr. Research Inst., Kasauli.) Indian J. med. Res: 
19, 899—915 (1932). 

Malaise, Rens: Entomologische Ergebnisse der schwedischen Kamtschatka-Expe-} 
dition 1920—1922. XXXV. Tenthredinidae. Ark. Zool. 23 A, Nr 8, 1—68 (1932). 


Barnard, K. H.: South African may-flies (Ephemeroptera). Trans. roy. Soc. 
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Uchida, Toichi: Beitrag zur Kenntnis der Cryptinenfauna Formosas. (Hymenoptera.)| 
J. Fac. of Agricult. (Sapporo) 30, 163—194 (1931). 


Bergevin, Ernest de: Deseription d’une nouvelle espece de Psyllidae du genre Pachy- 
psylloides reeueillie par M. de Peyerimhoff & Fort-Lallemand (au Sud d’Ouargla) au retour 
de la mission du Hoggar. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 420—423 
(1931). 


Bergevin, Ernest de: Deseription d’un nouveau genre et d’une nouvelle espece de 
Psyllidae de la sous-famille des Ciriacreminae provenant des chasses de M. Dumont dans 
le Sud-tunisien. Bull. Soc. Histoire natur. Afrique N. Alger 22, 415—420 (1931). 


Horväth, Geza: Les h&mipteres aquatiques et semi-aquatiques du lae Balaton.F 
Arb. ung. biol. Forschgsinst. 4, 59—62 u. franz. Zusammenfassung 62—63 (1931) 
[Ungarisch]. | 

Jaczewski, Tadeusz: Die Corixiden (Corixidae, Heteroptera) des Zoologische 
Staatsinstituts und Zoologischen Museums. II. Arch. f. Hydrobiol. 23, 507 —51% 
(1932). | 


Berry, $. Stillman: Cephalopods of the genera Sepioloidea, Sepiadarium, and idio- 
sepius. Philippine J. Sci. 47, 39—55 (1932). | 


.  Haberfelner, Erieh: Eine Revision der Graptolithen der Sierra Morena (Spanien). 
Abh. Senckenberg. naturforsch. Ges. 43, 21—66 (1931). | 

Die Neubearbeitung der von Henke in der Sierra Morena (Spanien) gesammeltenn 
Graptolithen hat zu wesentlich anderen Ergebnissen geführt als die früher von R. Hundt! 
vorgenommene Untersuchung. ‚Von den spanischen Graptolithen hat Hundt keinen richtigt 
bestimmt.“ Die Graptolithenfauna der Sierra Morena zeigt enge verwandtschaftliche Be-N 
ziehungen zu derjenigen des nordischen Silurmeeres, insbesondere auch der Karnischen Alpen, 
während zwischen den Graptolithen Spaniens und Böhmens nur geringe faunistische Über-- 
einstimmungen bestehen. Die Ansichten Hundts über Verdrückungsvarianten und Ein-: 
bettungsformen hält Verf. für falsch. F. Pax (Breslau). 


Wood II, Horace Elmer: Lower oligocene rhinoceroses of the genus Trigonias., 
(Zur Gattung Trigonias gehörende unteroligozäne Rhinozerosse) J. Mammal. 12, 
414—428 (1931). 

Verf. schreibt über die aus dem Unteroligozän des Weld County, Colorado stammen- - 
den, im Colorado Museum zu Denver vorliegenden Reste folgender Rhinozeros-Formen: Tri-- 
gonias osborni osborni Lucas, Trigonias osborni var. secundus Gregory und Cook, Trigoniast 
osborni precopei Gregory und Cook, Trigonias tayleri Gregory und Cook, Trigonias hypostylus: 
Gregory und Cook und Caenopus premitis Gregory und Cook und beschreibt die neue Form: : 
Trigonias cooki.n. sp. — Schon aus dieser Liste ist es zu sehen, daß das meiste Rhinozeros- - 
Material des genannten Fundortes aus nahe verwandten Formen besteht. Sie scheinen amı 
Beginn der späteren Spezialisation zu stehen. Die Auffassung des Verf. von der paläontolo- - 
gischen Art ist diagrammatisch dargestellt. Matthew faßte die Gattung Trigonias als den! 
Ahnen aller echten Rhinozerosse auf. Verf. findet diesen Standpunkt zu sehr vereinfacht! 
und betrachtet Trigonias als den direkten Ahnen einiger europäischen und der meisten ameri- - 
kanischen Formen, sie ist allerdings der primitivste echte Rhinozeros. Die Epiacerathiinae : 
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werden als eine separate Subfamilie aufgefaßt, die gewissermaßen parallel den Amynodontidae 
zu stellen ist, aber in den Backenzähnen und im Körperbau typische Rhinocerotidae-Züge 
behielten. Lambrecht (Budapest). 


Croneis, Carey, Paul H. Dunn and David Hunter: Pre-carboniferous foraminifera. 
‚Science (N. Y.) 1932, 138—139. 


Douville, H.: Les ammonites de la eraie superieure en Egypte et au Sinai. Mem. 
‚Acad. Sci. Inst. France, II.s. 60, Nr 1, 1—44 (1931). 


Koechlin, Ed.: Cucullaea oblonga Sow. aus den Humphriesischichten in der Um- 
gebung Basels. Verh. naturforsch. Ges. Basel 42, 99—102 (1932). 


Vergleichende Physiologie. 


Stoffwechsel. 
Stoffwanderung. (Wasserhaushalt der Pflanzen, Lymph- und Blutkreislauf der Tiere.) 


Grant, R. T., and E. F. Bland: Observations on arteriovenous anastomoses in 
human skin and in the bird’s foot with special reference to the reaction to eold. (Beob- 
achtungen über arteriovenöse Anastomosen in der menschlichen Haut und am Vogel- 
fuß unter besonderer Berücksichtigung der Reaktion auf Kälte.) (Dep. of Clin. Research, 
Unw. Coll. Hosp. Med. School, London.) Heart 15, 385—407 (1931). 


Die alten Beobachtungen von Schumacher (1908) über das Vorkommen zahlreicher 
‚arteriovenöser Anastomosen in den Zehen und Schwimmhäuten vieler Vögel werden am Huhn 
und an der Ente bestätigt. Werden die Füße dieser Vögel in kaltes Wasser getaucht, so tritt 
eine entsprechende Temperaturreaktion auf, wie sie Th. Lewis am menschlichen Finger 
beobachtet hat, nämlich die Temperatur, die beim Eintauchen der Pfote sinkt, steigt nach 
einer gewissen Zeit an. Wird die Pfote aus dem kalten Wasser entfernt, so kann noch ein 
erneuter Temperaturanstieg, eine Nachreaktion, auftreten. Diese Beobachtungen, die be- 
sonders am Huhn leicht zu erhalten waren, sind ein weiteres Beispiel für das Auftreten einer 
‚gefäßerweiternden Reaktion auf Kälte in Gebieten, die reich an arteriovenösen Anastomosen 
sind, und es ist anzunehmen, daß diese Reaktion im normalen Leben der Vögel häufig auf- 
tritt. Sie beweisen aber ebensowenig, wie die entsprechenden Befunde von Th. Lewis am 
menschlichen Finger, daß die Reaktion auf Erweiterung dieser Gefäßanastomosen beruht. 
Diese Frage wird an der menschlichen Haut näher untersucht. Zuerst werden einige Beob- 
achtungen von Th. Lewis beschrieben, die in einem besonderen Abschnitt angefügt sind. 
"Th. Lewis hat die Temperatur eines Zeigefingers an vier Stellen: 1. an der Fingerspitze, 2. an 
‚der ventralen Fläche der Mittelphalanx, 3. am Nagelbett und 4. an der dorsalen Fläche der 
Mittelphalanx gemessen und die Temperaturreaktion an diesen Stellen untersucht bei Ein- 
tauchen des Fingers in kaltes Wasser, nach Unterbrechung der Blutzufuhr zum Finger und 
beim Auftreten einer allgemeinen Gefäßerweiterung, wenn die Versuchsperson in einen warmen 
Raum gebracht wird. Der Temperaturanstieg bei Einwirken von Kälte und nach Kreislauf- 
“unterbrechung trat zuerst bei 1 auf, dann folgte 2, 3 und 4. Die Reaktion war außerdem bei 
l am stärksten, dann folgte bei der Reaktion auf Kälte Punkt 2 mit dem zweitstärksten Tem- 
peraturanstieg. Auch die allgemeine Gefäßerweiterung war an den Fingerspitzen zuerst und 
am stärksten vorhanden; die Reaktion der übrigen Hand folgte langsamer und schwächer 
nach. Während das schnelle Auftreten der Reaktion an den Fingerspitzen mit dem Vor- 
kommen zahlreicher arteriovenöser Anastomosen in dieser Region zu erklären wäre, würde 
diese Erklärung für die Reihenfolge, in der die anderen Regionen reagierten, nicht stichhalten, 
sofern man annimmt, daß arteriovenöse Anastomosen nur an den Fingerspitzen vorhanden 
sind. Das ist aber, wie diese Autoren zeigen konnten, nicht der Fall. Sie fanden z. B. pro 
Quadratmillimeter Hautoberfläche des Zeigefingers am Nagelbett 501, an der Fingerspitze 
236 und an der Ulnearseite der 3., 2. und 1. Phalanx 150, 20 und 93 Anastomosen. Zahlreiche 
Anastomosen wurden auch an der Fußsohle beobachtet. Verglichen sie in genaueren Ver- 
suchen den Grad der Wärmereaktion auf Kälte an den verschiedenen Stellen mit der Zahl 
der arteriovenösen Anastomosen, so ergab sich eine auffallende Übereinstimmung. Wenn 
man somit auch nicht allgemein sagen darf, daß für die Reaktion auf Kälte Anastomosen 
notwendig sind, denn das menschliche Ohrläppchen zeigt eine intensive Reaktion und ent- 
hält keine Anastomosen, so scheinen diese doch an der Hand und am Fuß an der Reaktion 
teilzunehmen, und ihre Zahl scheint für den Grad der Reaktion von ausschlaggebender Be- 
deutung zu sein. Am Hand- und Fußrücken z. B., wo keine Anastomosen gefunden wurden, 
fehlte auch der Temperaturanstieg beim Abkühlen. Neben einer Erweiterung der Gefäß- 
anastomosen könnte man daran denken, daß die Stärke der Reaktion auch von der Stärke 
der Gefäßversorgung und der Stärke der Blutströmung in den Capillaren abhängt. Das war 
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aber nicht der Fall. Die Zahl der Capillaren wurde an verschiedenen Stellen pro Quadrat- 
millimeter Hautoberfläche ausgezählt; es wurden aber keine Unterschiede entsprechend der 
verschiedenen Stärke der Reaktion auf Kälte gefunden. In weiteren Versuchen wurde gleich- 
zeitig mit der Messung der Hauttemperatur die Strömung des Blutes in den Capillaren beob- 
achtet. Es bestand überhaupt keine Übereinstimmung zwischen den Temperaturänderungen. 
bei Einwirken von Kälte und der Strömungsgeschwindigkeit. Dieser Mangel an Übereinstim- 
mung wird am besten durch die Annahme erklärt, daß die etwas tiefer liegenden arteriovenösen 
Anastomosen im wesentlichen für die Temperaturerhöhung verantwortlich sind, und daß 
das Blut mehr oder weniger stark von den Capillaren weggeleitet wird und durch die erweiterten. 
Anastomosen in die Venenplexus strömt. Zum Schluß wird auf die Bedeutung der Anastomosen. 
sowohl für die Kreislaufphysiologie überhaupt als auch für das Studium von Pharmaca an 
verschiedenen Gefäßgebieten hingewiesen. Es werden Beobachtungen dafür erbracht, daß. 
Histamin die Anastomosen an der Fingerspitze in gleicher Weise erweitert wie die am Kanin- 
ohenohr. Feldberg (Berlin).°° 


Dubuisson, M., et A. M. Monnier: Nouvelles recherches sur P’eleetrocardiogramme: 
chez les invertöbrös, &tudi6 au moyen de Poseillographe eathodique. (Neue Unter- 
suchungen über das Elektrokardiogramm bei den Wirbellosen, aufgezeichnet mit dem 
Kathodenstrahlen-Oszillograph.) (Marine Biol. Laborat., Woods-Hole, Mass.) Arch. 
internat. Physiol. 34, 180—193 (1931). 

Einleitend gehen die Autoren ausführlich auf die bisherigen Untersuchungen über 
das Ekg. der Wirbellosen ein. Es zeigt sich, daß von einzelnen Autoren bei bestimmten 
Arten oszillierende Aktionsströme vom Herzen abgeleitet wurden, bei anderen dagegen 
nur einzelne wenige Zacken, entsprechend dem Ekg. der Wirbeltiere. Nach anderen 
Autoren aber können, je nach dem physiologischen Zustand, vom gleichen Präparat. 
oszillatorische Aktionsströme oder nur einzelne Stromstöße abgeleitet werden, zum Teil 
wurden auch die bisher veröffentlichten Kurven durch Verschiebungen der Elektroden 
infolge der Herztätigkeit entstellt. Die Autoren haben nun mit Verstärker und Ka- 
thodenstrahlenoszillograph von 2 Wirbellosen: dem dekapoden Brachiuren Callinectes 
sapidus und der Muschel Fulgur carica das Ekg. abgeleitet und es mit den früheren 
Untersuchungen vom Limulus verglichen. Die Verwendung des nach Gasser und 
Erlanger geschalteten Apparates bietet den Vorteil einer verzerrungsfreien Auf- 
zeichnung und der Unschädlichkeit von Widerstandsschwankungen infolge von Elek- 
trodenverschiebungen, (Über die Technik vgl. Dubuisson et Monnier, diese Ber. 
17, 807). Bei der immobilisierten Krabbe erfolgte die Ableitung mit chlorierten Silber- 
drähten durch 2 in die Rückendecke gebohrte Löcher; die eine Elektrode lag zwischen 
Rückendecke und Perikard, die andere zwischen Perikard und Herz. Bei der Muschel 
wurde die Schale soweit aufgebrochen, daß das Herz zugänglich war; die eine Elekrode 
lag auf dem Perikard oder zwischen Perikard und Herz, die andere wurde benachbarten 
Organen aufgelegt. Das Ekg. der beiden untersuchten Tiere besteht aus einer kleinen 
Zahl bestimmter Zacken und zeigt keinen oszillatorischen Charakter. So wie beim 
Limulus kann man 2 Gruppen von Zacken unterscheiden: die schnell aufeinander- 
folgenden Ausschläge Q, R, S und die sehr langsam ablaufende Zacke T. Sowohl beim 
Limulus als auch bei der Muschel entspricht die T-Zacke der sichtbaren Herzkontrak- 
tion; ihre Amplitude und Dauer entspricht der Amplitude und Dauer des Myogramms. 
Die R-Zacke geht der Kontraktion voran, doch lassen sich feste Beziehungen zum 
Mechanogramm nicht feststellen. Das Krabbenherz kontrahiert sich schnell und 
kräftig; es besteht aus quergestreiften Muskelfasern ; das Muschelherz kontrahiert sich 
dagegen sehr langsam, seine Fasern sind nicht quergestreift. Das Limulusherz steht 
in bezug auf den histologischen Bau und der Kontraktionsart zwischen diesen beiden 
Typen; je mehr quergestreifte Fasern es enthält, um so schneller wird die Herzkontrak- 
tion, um so kürzer dauern R und T, um so kürzer der zeitliche Abstand zwischen diesen 
beiden, um so größer auch die Amplitude von R gegen T. Scheminzky (Wien).°® 


Bölehrädek, J.: Influenee de la tempörature sur la fr&quencecardiaque chez les 
embryons de la Roussette, Seylliorhinus eanieula L. (Einfluß der Temperatur auf die 
Herzfrequenz bei Embryonen des getigerten Haies, Scylliorhinus canieula L.) (Zabo- 
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rat. de Biol. Marine, Plymouth et Inst. de Biol. Gen., Uniw., Brno.) CO. r. Soc. Biol. 
‚ Paris 107, 727—729 (1931). 


In Studien an Haiembryonen wurde versucht, die Formel y = = welche eine 


Beziehung zwischen der Geschwindigkeit physiologischer Reaktionen und der Tem- 
peratur zum Ausdruck bringen soll, zu verifizieren. In dieser Formel bedeuten: y die 
Zeit, die eine Reaktion zum Ablauf braucht, & die vom biologischen Nullpunkt an 
gerechnete Temperatur; a und db sind Konstanten, und zwar ist b ein Temperatur- 
koeffizient. Die untersuchten Embryonen waren 2,5—4 cm lang. Nach der Entfernung 
aus der Eikapsel wurden sie in ein Gefäß gebracht, das den bei der Eröffnung des Eies 
ausgetretenen flüssigen Inhalt enthielt; das Gefäß wurde in ein Temperaturbad versenkt, 
nahe neben den Embryo kam ein genaues Thermometer. Die Herzfrequenz wurde 
bei direkter Beobachtung des Herzens oder der Nabelgefäße gezählt. Setzte man die 
in den einzelnen Versuchen für die Systolendauer und die Temperatur erhaltenen 
Werte in die Gleichung ein — wobei gesetzt wurde: = 1°— & und «& (biologischer 
Nullpunkt = —3°—, so wurden durch sie die Resultate mit hinreichender Annäherung 
zum Ausdruck gebracht. Konstruiert man die die Beziehung zwischen den Logarithmen 
der Zeit und den Logarithmen der (f°-+ 3) Werte ausdrückende Kurve, so liegen die 
erhaltenen Punkte beiderseits einer Geraden. Die Konstanten b betrugen für die 3 unter- 
suchten Embryonen 2,69, 1,89 und 1,58. Der thermische Koeffizient schwankt daher 
beträchtlich von Individuum zu Individuum. Es ist übrigens anderwärts vom Verf. 
gezeigt worden, daß die Temperaturkoeffizienten einer großen Zahl biologischer Prozesse 
häufig mit dem Alter des Organismus variieren, was mit kolloidalen Änderungen im 
Protoplasma in Zusammenhang gebracht wurde, die im Laufe der Entwicklung und 
des Alters auftreten. Platiner (Innsbruck). °° 


Haberlandt, L.: Über ein Hormon der Herzbewegung. XIX. Mitt. Versuche mit 
transplantierten Froschherzen. (Physiol. Inst., Univ. Innsbruck.) Pflügers Arch. 227, 
709—714 (1931). 

Aus seit 1—2!/, Monaten transplantierten Esculentenherzen (Rückenlymphsack 
von Esculenten) konnte, auch wenn sie außer Pulslosigkeit schon teilweise Resorption 
aufwiesen, ein alkoholisches Extrakt gewonnen werden, dessen in Wasser aufgenommener 
Rückstand pulsfördernd wirkte. Durch diese Beobachtung sei der Beweis für die Wider- 
standsfähigkeit des Herzhormons und, da ein Herz trotz der mit Transplantation 
verbundenen Sympathicusdegeneration noch über die 2!/, Monate hinaus als Explantat 
weitere 21/, Monate fibrilläre Zuckungen zeigte, auch für die vom Herznervensystem 
unabhängige Hormonbildung gegeben. (XVIII. vgl. diese Ber. 17, 454.) Kleinknecht., 


Saalfeld, Enzio von: Beobachtungen über den Coronarfluß im Reptilienherzen. 


(Physiol. Inst., Univ. Kairo.) Pflügers Arch. 228, 652—665 (1931). 

Am Herzen von Uromastix aegyptius untersucht Verf. den Einfluß der Herztätig- 
keit (Systole und Diastole) sowie verschiedener Drogen auf den Coronarfluß. In den linken 
Vorhof wurde eine Kanüle für die Zufuhr von Ringerlösung eingebunden, alle zuleitenden 
Gefäße wurden abgebunden und das Herz isoliert. Von der eröffneten Aorta aus wurde eine 
feine Glaskanüle in die Art. coronaria eingeführt, so daß also die Coronarien unabhängig von 
der Innenspülung des Herzens durchströmt werden konnten. Zahlreiche weitere methodische 
Einzelheiten s. Original. — Ergebnisse: 1. Bei konstantem Durchströmungsdruck im Coronar- 
kreislauf (25—50 cm H,O) ist die sekundliche Durchflußmenge am größten während der 
Diastole, Null während der Systole. Das Versiegen des Coronarflusses erstreckt sich auf einen 
um so größeren Zeitbereich der Systole, je geringer der Durchströmungsdruck ist (also ähnliche 
Verhältnisse wie beim Säugerherzen, Anrep und Häussler [vgl. Ber. Physiol. 50, 659]). 
Ferner wird die Durchflußmenge pro Sekunde herabgesetzt durch Steigerung der Schlagfre- 
quenz sowie durch Kammerflimmern (bei Ca-Überschuß in der inneren Spülflüssigkeit). 
Adrenalin, der inneren Spülflüssigkeit (nicht der Coronarspülung!) zugesetzt, erhöht die 
Schlagfrequenz und vermindert dadurch, d. h. sekundär, den Coronarfluß. — 2. Beidirekter 
Beobachtung der Coronarien (Binocularlupe) zeigte sich, daß Adrenalin, unmittelbar auf 
die Gefäße gebracht, diese verengt (Arteriolen, Capillaren und Venen); Pituitrin hatte bei 
gleicher Applikation gleiche Wirkung. Histamin ergab deutliche Gefäßerweiterung. — 3. Dro- 
genzusatz zur Coronarspülflüssigkeit hatte folgende Ergebnisse: Adrenalin bewirkte eine 
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mehrere Stunden (0,01 mg Dose) oder 15 Minuten (0,0001 mg Dose) anhaltende Coronarstrom- 
drosselung, gleichgültig, ob das Herz schlug oder durch KCl-Überschuß in der Innenlösung 
zum Stillstand gebracht worden war; diese Wirkung ist viel stärker als die oben unter 1 be- 
schriebene sekundäre Adrenalinwirkung (infolge Steigerung der Schlagfrequenz). Eine Er- 
weiterung der Coronargefäße durch Adrenalin wurde nie beobachtet, wohl aber immer, wenn 
vorher mit Ergotoxin gespült wurde, das selbst keine eindeutige Wirkung hatte. — Ar ecolin 
(0,01 mg) gab sofortige, 15 Minuten anhaltende und oft wiederholbare Coronarerweiterung, 
wobei das Herz selbst öfters systolisch stillstand. — Pilocarpin (0,5—0,01 mg) zeigte stets 
initiale Verstärkung (1—2 Minuten) mit anschließender Verminderung (10—30 Minuten) des 
Coronarflusses. Die Pilocarpinwirkung wurde sowohl am schlagenden wie ruhenden Herzen 
beobachtet, und sie blieb auch bei Zusatz von großen Mengen Atropin nur selten aus. — 


Atropin bewirkt Coronarerweiterung (0,1 mg, 20 Minuten); ähnlich wirkt Papaverin. — 


Pituitrin (0,1—0,005 mg) bewirkte sehr starke Coronarverengerung, ebenso Pitressin 
und Infundin. — Histamin (Ergaminphosphat 0,1—0,01 mg) gab stets Erweiterung und 
konnte die Adrenalin- und Pituitrinwirkung rückgängig machen. W. Eichler (Tübingen). 


Ausscheidung. (Sekretion, Exkretion.) 


Florey, H.: The mechanism of goblet-cell seeretion in the mammal; the effects of 
eyanide. (Der Mechanismus der Becherzellsekretion beim Säugetier; die Wirkung von 
Cyaniden.) (Dep. of Path., Univ., Cambridge.) Brit. J. exper. Path. 12, 301—305 (1931). 

Um zu entscheiden, ob die Ausscheidung des Schleims aus den Becherzellen, bei 
der nach früheren Arbeiten des Autors eine Verflüssigung des Zellinhaltes stattfindet, 
als rein physikalischer oder als biologischer Vorgang aufzufassen ist, setzte er der einer 
isolierten Darmschlinge zufließenden Nährflüssigkeit NCN (n/300) zu, das die Oxy- 
dationen in den Zellen unterbindet. Es ließ sich dann histologisch nachweisen, daß 
zwar infolge der eintretenden Quellung der Wassergehalt der Becherzellen stieg, daß 
aber das aufgenommene Wasser nicht zur Verflüssigung des konzentrierten Mucins 
verwendet wurde, und daß keine Ausscheidung von Schleim stattfand. Es handelt 
sich bei der Schleimsekretion also um eine biologische Tätigkeit der Zelle. 

Günther Wolf (Berlin-Westend)., 

Abelous, J.-E., et R. Argaud: Sur la formation de P’adrenaline dans la glande 
surrönale. (Über die Bildung des Adrenalins in der Nebenniere.) C. r. Acad. Sci. Paris 
193, 369—372 (1931). 

Nebennieren vom Pferd werden frisch vom Schlachthaus ohne Gefrierenlassen ins La- 
boratorium gebracht und dort sorgfältig Rinden- und Marksubstanz getrennt. Beide Teile 
werden fein zerrieben und nach einer colorimetrischen Adrenalinbestimmung 6 Stunden in 
sodaalkalischer Lösung geschüttelt. Darauf ist in der Marksubstanzportion alles Adrenalin 
verschwunden. In der Rindensubstanzportion dagegen läßt sich noch Adrenalin colorimetrisch 
und biologisch nachweisen, erscheint sogar zum Teil vermehrt. Es wird daraus geschlossen, 
daß in der Rindensubstanz fortlaufend Adrenalin oder eine Vorstufe gebildet wird, und daß 
diese Bildung eine wesentliche Rolle spielt, so daß die Marksubstanz mehr als Speicherungs- 
und Ausscheidungsort des Adrenalins erscheint (vgl. Leulier, diese Ber. %0, 138). 

K. Fromherz (Basel).°° 


Smith, Homer W.: The absorption and exeretion of water and salts by the elasmo- 


branch fishes. I. Fresh water elasmobranchs. (Aufnahme und Ausscheidung von Wasser 
und Salzen bei den Elasmobranchiern. I. Süßwasserelasmobranchier.) (Dep. of Physiol., 
Univ. a. Bellevue Hosp. Med. Coll., New York.) Amer. J. Physiol. 98, 279—295 (1931). 

Bei Süßwasser-Elasmobranchiern (Untersuchungen wurden hauptsächlich am 
Sägefisch [Pristis mierodon] ausgeführt; in einigen Fällen auch an Dasyatis uarnak 
und Carcharchinus melanopterus) beträgt die Gefrierpunktserniedrigung des Blutes 1° 
gegenüber etwa 1,85—2,15° bei marinen Elasmobranchiern. Der Reststickstoff betrug 
bei Pristis 500 mlg%,, bei Dasiatis 406 mlg%, bei Carcharchinus 423 mlg% , ist also 
erheblich niedriger als bei den marinen Selachiern. Der Cl-Gehalt betrug bei P. 170 mM 
(milliMol), bei D. 228 mM. Der Übergang zum Leben im Süßwasser bedingt in bezug 
auf den Blutharnstoff einen Abfall von 70% ‚in bezug auf den Gefrierpunkt von 45% , 
in bezug auf das Cl von 25%. Der durch Einbinden einer Kanüle mit Sammelgefäß 
gesammelte Harn ist auch nach einigen Hungertagen dem Blute hypotonisch (A = 0,1). 
Das Cl des Harnes steigt nicht über 15 mM pro Liter. Der Harnstoffgehalt ist viel 
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(im Mittel 40 mlg%) niedriger als im Blute. Der P-Gehalt ist verhältnismäßig hoch. 
“ Es handelt sich um glomeruläre Nieren. Es wird geschlossen, daß der Harnstoff in 
' den Tubulis zurückresorbiert wird. Die Harnmenge ist bei den Süßwasser-Elasmo- 


branchiern größer als bei den marinen Formen (250 cem pro Kilogramm und Tag; 
also 50—100mal so viel). Trotz aller Vorsicht, die bei Pristis dadurch erleichtert 
wurde, daß das Tier an der Säge gehalten werden kann, so daß Verletzungen der Haut 
und der Kiemen sowie eintretende Asphyxie vermieden wurden, verließen 77% (60,4 
bis 84,3%) des ausgeschiedenen Harnstoffes den Körper nicht durch den Harn, sondern 
auf einem anderen Wege. Vom Cl wurden ebenfalls 76% (0,100%) extrarenal aus- 
geschieden, dagegen wurde keine extrarenale P-Ausscheidung beobachtet. Es handelt 
sich um eine normale Ausscheidung von Harnstoff durch die Haut (bzw. Kiemen). 
Intravenöse Injektion von Harnstoff (große Dosen riefen Krämpfe und Tod hervor) 


- steigerten den Blutharnstoff, ohne die Harnstoffausscheidung merklich zu beeinflussen. 


Nach intravenöser Injektion von 1g Natriumsulfat pro Kilogramm war die Aus- 
scheidung an Sulfat durch den Harn vermehrt; eine extrarenale Ausscheidung wurde 
nicht beobachtet. Intraperitoneale Injektion von destilliertem Wasser bewirkt Aus- 
scheidung eines Cl-freien Harnes und eine nicht immer ausgesprochene extrarenale 
Ausscheidung. Die extrarenale Ausscheidung soll ein passiver Diffusionsvorgang durch 
die Kiemen sein zur Erhaltung eines konstanten Gehaltes an Blutharnstoff. Wurde 
Pristis in Seewasser (mit 515 mM pro Liter) gebracht, so sank die extrarenale NH,- 
Ausscheidung von 40 auf 9,5 mlg pro Kilogramm und Tag, die Harnstoffausscheidung 
stieg auf 472 und 672 mlg pro Kilogramm und Tag. Ein Verschlucken von Seewasser 
(Phenolrot) war nicht nachweisbar. Es steigt jedenfalls der Blutharnstoff im akuten 
Versuche nicht auf den Harnstoffgehalt mariner Elasmobranchier. Für die Veränderung 


der NH,-Ausscheidung ist eine Änderung von p, nicht maßgebend. Intravenöse und 


subeutane Injektion von Bicarbonat setzte die extrarenale NH,-Ausscheidung herab 
ohne Beeinflussung der Harnstoffausscheidung. Intramuskuläre Injektion von Glykose 
nach mehrtägigem Hunger setzte durch Sinken des Eiweißumsatzes die extrarenale 
Harnstoffausscheidung herab, die extrarenale Cl-Ausscheidung sistierte ganz. Nach 
ltägigem Hunger beeinflußt Glykoseinjektion die extrarenale Ol-Ausscheidung nicht. 
Die extrarenale Ausscheidung des Harnstoffes unterliegt keiner physiologischen Regula- 
tion; sie ist passiv im Gegensatze zur Ausscheidung von NH, und NaCl, die physio- 
logisch reguliert ist. Bei Pristis ist die Haut so hart und so spärlich durchblutet, daß 
sie für eine extrarenale Ausscheidung kaum in Frage kommt, sondern nur die Kiemen 
und evtl. die Mundschleimhaut. Die Niere hält aktiv durch Rückresorption Harnstoff 
zurück. Der hohe Harnstoffgehalt des Blutes wird durch das Gegenspiel zwischen 
Nieren und Kiemen bedingt. Fr. N. Schulz (Jena).°° 
Grafflin, Allan L.: Urine flow and diuresis in marine teleosts. (Harnflut und 
Diurese bei marinen Teleostiern.) (Laborat. of Physiol., Johns Hopkins School of Med. 
a. Mt Desert Island Biol. Laborat., Salisbury Cove, Me.) Amer. J. Physiol. 97, 602—610 
1931). 
s Opsanus tau (aglomerular) und Myxocephalus octodezimpunctatus (glo- 
merular) wurde zunächst die Blase durch Einführung einer Glaskanüle von der Papille 
aus und leichte Massage des Abdomens entleert. Dann wurde die Papille mit einem 
Seidenfaden für die Zeit des Versuches abgebunden, der nachher ohne Verletzung der 
Papille wieder entfernt wird. So konnten die Tiere zu mehrfachen Versuchen benutzt 
werden. Bei Myxocephalus (Sceulpin) läßt sich das Blut aus der leicht zugänglichen 
Bauchaorta gewinnen. Bestimmt wurden außer der Harnmenge (auf 24 Stunden 
berechnet) Gesamt-N des Harn (van Slyke), Cl von Blut und Harn (van Slyke), 
Harnsulfat (Benzidinmethode). Bei Opsanus stieg bei an mehreren aufeinander- 
folgenden Tagen angestellten Versuchen die Urinmenge von 3,6 auf 5,1 und 11,2 cem 
am 3. Tage auf 1 kg und 24 Stunden berechnet. Die Menge des Harnchlorids pro Liter 
steigt von 86 m-mol am Beginn auf 102, 177, 165 m-mol. Das Harn-S0, sank von 
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119 m-mol pro Liter auf 94, 85, 48 m-mol. Versuchsreihen am Sculpin verliefen 
ganz analog. Hier wurde gleichzeitig festgestellt, daß der Gesamt-N des Urins (pro 
Liter) abfiel; z. B. 107 m-mol vorher, dann 82, 28, 11 m-mol. Abreiben der Haut 


mit einem Handtuch für kurze Zeit hatte schon in den ersten 24 Stunden ein starkes 
Ansteigen des Cl des Plasmas und des Urins (200 und 300 m-mol) zur Folge sowohl 


bei Opsanus als auch beim Sculpin. Auf der anderen Seite war, wenn Sculpin 


schon vom ersten Augenblick des Fanges an möglichst zart berührt wurde und in 


einem Aquarium gehalten wurde, das mit einem glatten Öltuch ausgelegt war, erzielt, 
daß in 4 von 6 Versuchen die Menge des Harns unter 4 ccm (pro Kilogramm und 24 Stun- 
den) war. Das Plasma-Cl betrug in allen 6 Versuchen 157—166 m-mol, der Urin war 
4mal Cl-frei, Imal fand sich 40, Imal 30 m-mol. Der Gesamt-N des Harns stieg mit 
steigender Harnmenge. Analoge Versuche mit Opsanus ergaben ebenfalls sehr niedrige 
Harnmengen mit einem Cl-Gehalt von 58 und 13 m-mol und 4 mal überhaupt kein Ol. 
Eine Gruppe Sculpins wurde möglichst sorgfältig in ein Aquarium mit Öltuch, eine 
andere Gruppe, nachdem sie bei Beginn des Versuchs von Algen freigerieben waren, 
in ein Aquarium ohne Öltuch gebracht. Nach 18 Tagen wurde bei einem Teil jeder 
Gruppe, das Blut durch Verbluten gewonnen. Es hatte in allen Fällen normalen 
Cl-Gehalt; im Maximum 159 m-mol bei einem Tier, das im gewöhnlichen Aquarium 
gehalten war. Bei den übrigen Tieren beider Gruppen wurde nach 24 Stunden die 


Harnmenge, Harn- und Plasma-C] sowie Harn-N bestimmt. Die Verhältnisse waren 


die gleichen wie bei frisch gefangenen Fischen. Es ist bei Vermeidung einer Haut: 
schädigung die Harnmenge erheblich niedriger, als man früher fand; bei Opsanus 
und bei Myxocephalus unter 4ccm pro Kilogramm pro 24 Stunden. Der normale 
Harn ist chlorfrei oder sehr chlorarm und hat einen hohen N-Gehalt. Schädigung 
der Haut bewirkt Steigerung der Harnmenge und des Harn-Cl. Die Diurese steigt 
zu einem Maximum und sinkt dann bei Herannahen des Todes. Fr. N. Schulz.°° 


Betriebsstoffwechsel, Gaswechsel. 


Jacobsohn, Kurt P.: Über die biochemische Hydratisierung der Fumarsäure durch | 
pflanzliche Zellen und Hefe. (Inst. Rocha Cabral, Lissabon.) Biochem. Z. 234, 401 


bis 418 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 377. 5, 
Trautwein, Kurt, und- Josef Wassermann: Die 9-Empfindlichkeit der atmenden 
und gärenden Bierhefe. Umschaltung von Gärung auf Atmung. (Inst. f. Theoret. 
Gärungsphysvol., Techn. Hochsch. München, Weihenstephan.) Biochem. Z. 236, 35—53 
(1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 378. “ 
Kisch, Bruno, und Kurt Cüppers: Die Beeinflussung der Gewebsatmung durch 
Natriumnitrit. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. Z. 238, 364—369 
(1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 258. & 
Pringsheim, E. G., Fr. Jedlitschka und Br. @örlieh: Untersuehungen über Samen- 
quellung. II. Mitt. Die Atmung quellender Samen. Planta (Berl.) 15, 419—458 (1931). 
Die vorliegende Arbeit, welche eine wesentliche Bereicherung der keimungs- 
physiologischen Literatur darstellt, macht es sich zur Aufgabe, den ersten Verände- 
rungen, welche mit dem Erwachen des Lebens im Korne Hand in Hand gehen, nach- 
zuspüren. Als wichtig werden die Atmungsvorgänge erkannt und ist diesem Studium 
volle Aufmerksamkeit gewidmet. Es werden dementsprechend Verfahren ausgearbeitet, 
den Gaswechsel quellender Samen in möglichst kurzer Zeit feststellen zu können. Als 
Körnermaterial wurden Gramineenfrüchte und Leguminosensamen benützt. Als Ver- 
treter der Fettsamen wurden teils Mohn-, Raps-, Sonnenblumen-, Kürbis-, Erdnuß- und 
Rieinussamen benützt. Es wurde teils in einer gemessenen Wassermenge im Thermo- 
staten, teils in Bechergläsern und teils auf Filter- bzw. Zellstoff, desgleichen im Ther- 
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 mostaten, bei 30° quellen gelassen. Je nachdem der Luftzutritt erwünscht war oder 


' nicht, wurde die eine oder andere Methode gewählt. Der Atmungsvorgang wird durch 


I Bestimmung der abgeschiedenen CO, verfolgt. Es wird die gravimetrische Methode 


‚der Bestimmung gewählt. Die Versuche zeigen bald, daß nur die Quellung auf Filter- 
papier und nicht die unter Wasser zu brauchbaren Werten führt. Es werden langsam 


‚ „ansteigende Kurven gewonnen, welche leicht im Zickzack verlaufen. In Parallelver- 


‚suchen wird der Sauerstoffverbrauch verfolgt. Hier bekommen wir langsam abfallende 
Kurven. Zum Schlusse wird noch die Frage gewürdigt, ob die Anwesenheit von Mikro- 


 ‚organismen von Bedeutung ist. Die Versuche sind noch nicht zahlreich genug, um eine 


endgültige Entscheidung zu bringen. Sie genügen jedenfalls, um zu zeigen, daß bei 
kurzer Einwirkungszeit die Fehlerquellen — gesundes Material vorausgesetzt, — nicht 
‚allzugroß sind. — Als wesentliches Ergebnis ist festzuhalten, daß die Wege zur Be- 
stimmung der Atmungsvorgänge bei dem Ingangsetzen der Keimung ausgearbeitet 
‚sind und nun auf diesem Gebiete wichtige Untersuchungen weitergeben können. 
(I. vgl. diese Ber. 15, 731.) Niethammer (Prag.) 

Schander, R., Elmar Profft und Paul Münchberg: Beiträge zur Atmung der Kar- 
toffelknolle. (Inst. f. Pflanzenkrankh., Preuß. Landwirtschaftl. Versuchs- u. Forsch.-Anst., 
‚Landsberg a. d. W.) Pflanzenbau 8, 1—6 (1931). 

Gegenstand der Untersuchung war die Beantwortung folgender Fragen: die 
‚Atmung verschiedener Sorten während der Vegetationsruhe, der Einfluß der Her- 
kunft sowie verschiedener Nachbaustufen, der Einfluß der Lagerungstemperatur, der 
Knollengröße, des Schorfbefalls, der vorzeitigen Ernte, der verschiedenen Bodenarten, 
‚der Einfluß des Luftstromes bei der Untersuchung, der Luftfeuchtigkeit und der 
Kohlensäure während der Lagerung sowie endlich der mechanischen und chemischen 
Reizung. Der vorliegende Abschnitt I befaßt sich mit dem Verhalten der Knollen 
während der Winterruhe. 4 Reifesruppen werden untersucht: frühe (Erstling, Juli- 
niere, Maibutter), mittelfrühe (Johanssen, Odenwälder Blaue, Alma), mittelspäte 
(Industrie, Deodara, Parnassia) und späte (Sickingen, Stärkereiche, Wohltmann). 
Die mittelspäten und späten Reifegruppen atmeten stärker als die frühreifen. Es 
‚zeigte sich, daß die Ursachen dieser Gesetzmäßigkeit nicht in dem erhöhten Stärke- 
‚gehalt der späten Sorten zu suchen war, sondern andere Gründe haben mußte. Während 
‚der Vegetationsruhe nahm die Atmungsintensität von Oktober bis Dezember zunächst 
‚ab, im Januar setzte ein langsamer Wiederanstieg ein, der sich von Februar bis April 
in gesteigertem Tempo fortsetzte. Verff. führen diese erhöhte Tätigkeit im Innern 
‚der Knolle auf die Mobilisierung der Reservestoffe für die bevorstehende Keimung 
im Frühjahr zurück. Auch das Gewicht der Knollen verminderte sich während der 
"Winterruhe bei den späten Sorten stärker als bei den frühreifen. Der Gewichtsverlust 
war im Herbst vornehmlich auf Wasserabgabe zurückzuführen, während im Frühjahr 
‚die Veratmung von Reservematerial die Hauptursache war. Engel (Berlin-Dahlem). 

Inoue, Hiroshi: The formation of methylglyoxal from hexosephosphate in the pre- 
‚sence of animal tissues. (Die Bildung von Methylglyoxal aus Hexosephosphat in Gegen- 
"wart tierischer Organe.) (Dep. of Biochem., Nüigata Med. School, Nvigata.) J. of Bio- 
‚chem. 13, 369—387 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 378. 

Warburg, Otto, und Walter Christian: Aktivierung von Kohlehydrat in roten 
Biutzellen. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Zellphysvol., Berlin-Dahlem.) Biochem. Z. 238, 
131—134 (1931). 

Da es nicht gelingt, mit Häminverbindungen — die in lebenden Zellen den Sauer- 
‚stoff übertragen — im Reagensglas Kohlehydrat zu verbrennen, so muß das Kohle- 
hydrat in der Zelle aktiviert werden. Die Verff. beschreiben in dieser Arbeit eine An- 
‘ordnung, mit der man die Aktivierung des Kohlehydrats untersuchen kann. In roten 
Blutzellen entsteht eine künstliche Atmung, wenn man durch Phenylhydroxylamin 


in den Zellen Methämoglobin erzeugt. Methämoglobin ist dabei der Sauerstoffüber- 
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träger. Die künstliche Atmung tritt nur auf, wenn die Versuchslösung Glykose oder 
andere angreifbare Zucker enthält; sie verschwindet nach Hämolyse der Zellen durch 
Wasserzusatz. Setzt man aber der cytolysierten Flüssigkeit an Stelle von Glykose 
Hexosemonophosphorsäure hinzu, tritt wieder eine Atmung auf, woraus die Verff. 
schließen — im Anschluß an Harden und Joung —, daß zu der Aktivierung des 
Zuckers eine Veresterung mit Phosphorsäure hinzugehört. Aber Hexosemonophosphor-. 
säure und Methämoglobin reagieren im Reagensglas nicht miteinander. Es genügt also: 
die Veresterung allein nicht zur Aktivierung. Die Oberflächen sind für die Aktivierung 
unwesentlich, denn Abzentrifugieren der Stromata aus dem hämolysierten Blut be- 
einflußt den Sauerstoffverbrauch nicht. — Gibt man zu hämolysiertem Blut Aluminium- 
hydroxyd, so ist in der überstehenden Lösung kein Sauerstoffverbrauch mehr nach- 
zuweisen. Blutzellen enthalten also Substanzen, die von Aluminiumhydroxyd auf- 
genommen werden und die bewirken, daß Methämoglobin und Hexosemonophosphor- 
säure miteinander reagieren. Es werden 2 Methoden angegeben, mit denen die wirk- 
samen Substanzen von Hämoglobin getrennt und getrocknet werden können. 
Die 1. Methode beruht auf der Fällung des Hämoglobins mit Alkoholchloroform. 
Dabei bleibt die wirksame Substanz in Lösung. Sie wird mit Alkoholäther gefällt. 
Die 2. Methode besteht in Auskrystallisierenlassen des Hämoglobins. Die wirksame 
Substanz haftet an den Krystallen und wird mit Eiswasser eluiert (Näheres siehe Ori- 
ginal). Setzt man die so gewonnenen Substanzen zu einer Lösung von reinem Methämo- 
globin+Hexosephosphorsäure, so tritt eine Atmung auf. Ist die Aktivatorkonzen- 
tration groß genug, so reagiert in einer Lösung von Aktivator+Hexosephosphorsäure 
molekularer Sauerstoff direkt mit dem aktivierten Kohlehydrat. Eine solche direkte. 
Reaktion mit Sauerstoff findet man nicht, wenn man Blut cytolysiert, Hexosemono- 
phosphorsäure hinzusetzt und mit Sauerstoff schüttelt. Ob das aktivierte Kohlehydrat 
direkt durch Sauerstoff oder über Eisen verbrannt wird, hängt von den Konzentrationen 
des Fermenteisens, des Sauerstoffs, der Aktivatoren usw. ab. Beide Wege sind möglich. 
Es ist also kein Widerspruch, wenn man findet, daß eine Oxydation in Fermentlösungen 
eine direkte Reaktion zwischen molekularem Sauerstoff und aktiviertem Substrat ist, 
die Oxydation in lebenden Zellen aber eine Sauerstoffübertragung durch Fermenteisen. 
Um das aktivierte Substrat konkurrieren in der Zelle molekularer Sauerstoff und Fer- 
menteisen, wobei das Fermenteisen gewinnt. In Lösungen aber, wo die Konzentrationen. 
andere sind und das Fermenteisen fehlt, hat man eine direkte Reaktion mit molekularem 
Sauerstoff. Chemisch wäre hiernach eine Atmung ohne Eisen durchaus möglich. Aber 
das Leben macht von dieser Möglichkeit keinen Gebrauch. H. A. Krebs (Freiburg i.B.).,, 

Kisch, Bruno: Beeinflussung der Gewebsatmung durch Aminosäuren. I. Mitt. 
Glykokoll und Alanin. (Chem. Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. Z. 238, 
351—363 (1931). 

Glykokoll, Alanin, .Glycylglycin, Phenylalanin steigerten in Konzentrationen 
M/joo bis %/z,u den Sauerstoffverbrauch überlebender tierischer Gewebe (manometrisch 
nach Warburg in Ringerlösung gemessen). Die Steigerung betrug etwa 15—50% 
und war besonders dann deutlich, wenn die Gewebe 1—2 Tage vor dem Versuch in 
Ringerlösung auf Eis aufbewahrt waren. H. A. Krebs (Freiburg i. Br.).°° 

Kisch, Bruno: Atmungsversuche an Jensensarkom und Mäusecareinom. (Chem. 
Abt., Physiol. Inst., Univ. Köln.) Biochem. Z. 237, 226—243 (1931). 

Methode Warburg. Ratten-Ringerlösung nach Warburg, zum Teil ohne Calcium. 
Niere, Herz, Leber und Jensensarkom der weißen Ratten. — Während Calciummangel die 
Atmung von normalem Gewebe um etwa 20% erniedrigt und Bor- und Aluminiumverbindungen 
die ungestörte Atmung und die durch Calciummangel gehemmte Atmung um 30—40 % steigern 
und als Omega bezeichnete Oxydationsstufen des Adrenalins und Alanin und Glykokoll (Also 
bis ”%/1o0) bis zu 100%, bei schwacher Atmung alternder normaler Gewebe bis zu 600% 
steigern erweist sich Jensen-Sarkomgewebe und in einigen Stichproben auch Ehrlichsches. 
Mäusecarcinomgewebe sowohl den hemmenden wie den fördernden Einflüssen der genannten 


Chemikalien gegenüber refraktär, von einem geringen Ausgleich einer zuweilen doch ein- 
tretenden Hemmung durch Caleiummangel bei Zusatz von Bor- oder Aluminiumverbindungen 


185 


in abgesehen. In hohen Dosen wirken Bor- und Aluminiumverbindungen und Aminosäuren 
"U, atmungshemmend auch auf Tumorgewebe. Es wird angenommen, daß die Atmung des Tumor- 
is} gewebes unter den gewählten Bedingungen im Gegensatze zu derjenigen normalen Gewebes 
„ bereits maximal und daher durch die untersuchten chemischen Substanzen nicht mehr steige- 
"I" zungsfähig ist. Demuth (Berlin)., 


") Gesamtstoffwechsel, Wachstum. 


N Hirsch, Julius: Die allgemeinen energetischen und chemischen Grundlagen der 
4 bakteriellen Assimilation und Dissimilation. (74. Tag. d. Disch. Ges. f. Mikrobiol., 
‘U Heidelberg, Süzg. v. 28.—30. V. 1931.) Zbl. Bakter. I Orig. 122, *32—*50 (1931). 
N Im Gegensatz zu Braun (vgl. diese Ber. 20, 691) behandelt der Verf. nicht 
‚i die Einzelbefunde, sondern die allgemeinen Prinzipien der Assimilation und Dis- 
") similation. Alle Lebensäußerungen der Bakterien werden durch jene Energie ge- 
') speist, die bei der Umwandlung von Stoffen mit höherem chemischen Energie- 
‘ potential in solche mit geringerem nutzbar gemacht wird. Dies gilt nicht nur 
') für die heterotrophen, sondern auch für die autotrophen Mikroorganismen. Bei 
" den letzteren ergibt sich, daß die Kohlensäure- und Stickstoffassimilation einen 
') unverhältnismäßig großen Energieumsatz erfordert. Dasselbe ließ sich bei hetero- 
‘U trophen Bakterien nachweisen (Vibrio cholerae). Die dynamische Ausnutzung der 
'" chemischen Energie ist als eine direkte Umwandlung in Arbeit nach dem Prinzip 
"u der chemodynamischen Maschine anzusehen, wobei die gesamte freie Energie in Arbeit. 
Ü übergeht. Dieser Vorgang (Assimilation) verläuft vollkommen reversibel. Es wird 
5 jedoch ein erheblicher Teil sekundär zu Wärme entwertet, außerdem wird die gebundene 
} Energie vollständig in nicht arbeitsfähige Wärme übergeführt (Dissimilation), so daß 
der bakterielle Stoffwechsel irreversibel ist. Für die Beurteilung der Assimilations- 
leistungen kommt es daher darauf an, ob Teilprozesse der Oxydation reversibel verlaufen 
können. Diese lassen sich durch die Bestimmung des Redoxpotentials nachweisen. 
Die Erforschung der Oxydations-Reduktions-Potentiale bakteriologischer Substrate 
wird die Möglichkeit bieten, die Arbeitsfähigkeit biologischer Systeme quantitativ zu 
erfassen. So ist die Anaerobiose nicht durch den strikten Sauerstoffabschluß, sondern 
durch eine bestimmtes Redoxpotentialbereich charakterisiert. Für alle Arten bakte- 
rieller Gärung gilt, daß sie in ihren Hauptphasen gekoppelte Oxydations-Reduktions- 
prozesse darstellen. Ebenso wie die Gärung stellt auch die Atmung eine katalytische 
Oxydoreduktion dar. Hier sind die Arbeiten Wielands über die Dehydrierung von 
ganz besonderer Wichtigkeit. Haag (Düsseldorf)., 

Schröder, Mathilde: Die Assimilation des Luftstiekstofis durch einige Bakterien. 
(Botan. Inst., Univ. Münster iv. W.) Zbl. Bakter. II 85, 177—212 (1932). 

Nach Untersuchungen von Beijerinck soll Spirillum lipoferum, eine überall 
im Boden vorkommende Mikrobe, zur Bindung des freien atmosphärischen Stickstoffes 
befähigt sein. Nachprüfungen durch Verf. führten jedoch zu einem negativen Ergebnis. 
Die nach dem Burrischen Einzelverfahren gewonnenen und nach der Mikrokjeldahl- 
methode untersuchten Reinkulturen brachten es unter den verschiedensten Versuchs- 
bedingungen zu keinem nennenswerten Stickstoffgewinn. Ferner wurden 2 Stämme 
des pflanzenpathogenen Bact. tumefaciens untersucht, das nach Israilsky stick- 
stoffprototroph leben soll. Es ließen sich N-Gewinne feststellen, die aber so gering 
waren, daß Verf. ein endgültiges Urteil nicht am Platze schien. Die Versuche mit 
Azotobacter chroococcum führten u. a. zu dem bemerkenswerten Ergebnis, 
daß der Luftstickstoff in einer mit doppelt destilliertem Wasser hergestellten 
und der Zusammensetzung nach genau bekannten Nährlösung nur dann gebunden 
wurde, wenn „außer Zucker, K,HPO,, MgS0, und CaCO, noch folgende Sub- 
stanzen zur Verfügung standen: Fe, Zn, Cu, Wo, Mo und Si“. In Leitungswasser 
konnten Wo und Si fehlen. In welcher Weise alle diese Elemente auf das 
Wachstum oder auf die N-Bindung von Einfluß sind, konnte nicht mit Sicher- 
heit entschieden werden. Ca war in N-haltiger Nährlösung zum Wachstum nicht 
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erforderlich. Versuche mit Mischkulturen von Azotobacter und der grünen Älge 


Chlorella in anorganischer stickstofffreier Nährlösung zeigten, daß beide sich ent- 


wickeln konnten und daß dabei Bindung des freien Stickstoffes erfolgte. Engel. 


Jensen, P. Boysen: Über Wachstumsregulatoren bei Bakterien. (Pflanzenphysiol, 


Laborat., Univ. Kopenhagen.) Biochem. Z. 236, 205—210 (1931). 


Von vier aus Speichel isolierten Mikroorganismen bildeten drei Stoffe, welche die Wachs- 


tumsgeschwindigkeit der decapitierten Avenacoleoptile beschleunigten. Auch in anderen 


Bakterienarten sind derartige wachstumsfördernde Stoffe recht verbreitet. Erwin Chargaff., 


Bohn, P. R.: Le möcanisme de la synthese des graisses aux depens des glueides, ‚ 


(Der Mechanismus der Synthese von Fetten auf Kosten der Kohlehydrate.) C. r. Acad. 
Sci. Paris 193, 441—442 (1931). 

Um einen Einblick in den Mechanismus der Fettsynthese aus Kohlehydraten 
durch Stigmatocystis nigra zu erhalten, wurde dieser Pilz auf Nährlösungen, die 3 bzw. 
4% Fructose enthielten, gezüchtet. Es werden die Energieausbeute, der Gehalt an 
Gesamtfettsäuren, an Unverseifbarem und an Stickstoff mitgeteilt und mit den von 
Terroine und Bonnet (vgl. diese Ber. 6, 334) für Glykosenährlösungen ermit- 
telten Werten verglichen. Ebenso wie bei Aldehydzuckern wächst auch bei Keton- 
zuckern die Menge des Mycels mit der Zuckerkonzentration. Während jedoch 
auf Glykosenährboden der Stickstoffgehalt der Pilze sich nicht ändert, sinkt er bei 
steigender Fructosekonzentration. Da also der Eiweißgehalt anscheinend abnimmt, 
ist eine genaue Berechnung der Energieausbeute der Fettbildung in diesem Falle nicht 
möglich. Erwin Chargaff (Berlin). 

Karamboloff, N., und @. Krumbholz: Untersuehungen über osmophile Sproßpilze. 
IV. Mitt.: Zygosaecharomyces graeilis sp. n. (Pflanzenphysiol. Versuchsstat., Geisen- 
heim a. Rh.) Arch. Mikrobiol. 5, 113—121 (1931). 


In einem unvollkommen vergorenen portugiesischen Wein fand sich eine Zygosaccha- 
romyces-Art, die als Z. gracilis neu beschrieben wird. Sie steht dem Z. variabilis Kr. 


et Kz. nahe und verträgt ebenfalls noch hohe Zuckerkonzentrationen, zeigt aber nicht die 


Vielgestaltigkeit in den Zellformen wie diese Art und besitzt anders gestaltete Riesenkolonien. 
Vergoren werden Glykose, Fructose und Maltose, spurenweise auch Galaktose, dagegen Saccha- 
rose nur von zerriebenen Zellen. Die Gärkraft dieses Sproßpilzes ist gering. Gegen größere 
Säuremengen ist er verhältnismäßig empfindlich. Ein Hefering wird auf Flüssigkeiten’ ge- 
bildet, dagegen keine Haut. (III. vgl. diese Ber. 20, 694.) Erwin Chargaff (Berlin). 


Pirschle, Karl: Nitrate und Ammonsalze als Stiekstoffquellen für höhere Pflanzen | 


bei konstanter Wasserstoffionenkonzentration. (Forsch.-Laborat. [ Biolaborat.] Oppau, I.G. 
Farbenindustrie A.-@., Ludwigshafen a. Rh.) Z. Pflanzenernährg Tl A 22, 51—86 (1931). 


In Ergänzung früherer Versuche werden Vegetationsversuche mit Mais, Hafer, Weizen, 
Erbse, Buchweizen, Senf und Reis beschrieben, in denen die Wirkung von Nitrat-N und 
Ammon-N bei verschiedener und konstanter Wasserstoffionenkonzentration untersucht wird. 
Die Ergebnisse bestätigen größtenteils die Beobachtungen früherer Versuche. Unter den Ver- 
suchsbedingungen wirkten beide N-Formen bei mittlerer, schwach saurer Reaktion ungefähr 
gleich gut, je nach Pflanzenart Nitrat- oder Ammon-Ion etwas besser. Bei alkalischer und 
stark saurer Reaktion blieb das Ammon-Ion gegenüber dem Nitrat-Ion durchweg zurück. 
Mischungen von Nitrat-N und Ammon-N, ferner Harnstoff scheinen noch günstiger als Nitrat- 
oder Ammon-Ion allein zu sein. Die Aufnahme von N, P,O, und K,0, gemessen an den Prozent- 
gehalten der trockenen Pflanzen, läßt einheitliche Beziehungen weder zum Wachstum noch 
zum ?z der Lösungen erkennen. Jedoch war vielfach eine Mehraufnahme von Phosphor bei 
Ammon- und eine Mehraufnahme von Kali bei Nitratdüngung zu beobachten. Verf. weist 
aufs neue auf die Schwierigkeit hin, über p„-Optimum von Pflanzen, relative Wirkung von 
Nitrat- und Ammon-Stickstoff, Stickstoffaufnahme, optimales Nährstoffverhältnis sichere und 
allgemein gültige Angaben zu machen; denn jeder dieser Faktoren, ist nicht für sich allein, 
sondern nur in Abhängigkeit von einer ganzen Reihe anderer Faktoren zu verstehen. Aus- 
sagen darüber gelten somit zunächst nur für die jeweiligen Bedingungen. Die Verhältnisse 
verwickeln sich noch in natürlichen Böden, wo vorläufig bloß Erfahrungen maßgebend bleiben. 

f K. Scharrer (Weihenstephan-München)., 

Krüger, Paul: ‘Weitere Beiträge über die Faktoren des Wärmehaushaltes der 
Poikilothermen. (Physikal.-Meteorol. Observat., Davos.) Z. Morph. u. Ökol. Tiere 22, 
259—775 (1931): 


Mit den in einer früheren Arbeit geschilderten Methoden (vgl. diese Ber. 12, 189) 


Zu A 
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hat Verf. in Davos einerseits mit spektral zerlegtem Licht einer Nernstlampe die Durch- 
'lässigkeit des Integuments von Reptilien und Amphibien für infrarote Strahlen ver- 
‚schiedener Wellenlänge untersucht, andererseits hauptsächlich an einem noch höher 
" (2050 m) gelegenen windgeschützten Beobachtungspunkt die Innentemperatur, haupt- 
' sächlich an Insekten (Heuschrecken, Faltern, Fliegen und Schnecken neben Eidechsen) 
‚gemessen, indem er die zarte Lötstelle eines thermoelektrischen Kreises in den After 
| einführte und die Tiere entweder leicht auf einem besonnten Stein fixierte oder frei 
‚ an der Lötstelle schweben ließ, so daß sie sich wie im Fluge verhielten. Das Ergebnis 
'%; der verhältnismäßig wenigen gelungenen Beobachtungen aus mehreren Wochen ist 
| erstlich, daß die Haut der Eidechse ein Eindringen der langwelligen Strahlen erlaubt, 
"4, denen der Hauptanteil an der Wärmeversorgung der Tiere zukommt. Die Rückenhaut 
J. ‚der Frösche ist, nach dem Verf. infolge der Struktur ihrer Eiweißkolloide, viel weniger 
4 ‚durchlässig für die Wärmestrahlen; vor übermäßiger Besonnung, auf die sie im Gegen- 
# satz zu den Eidechsen nicht eingestellt sind, schützen sie sich durch Aufsuchen des 
© Schattens oder des Wassers. Die Temperatur der Insekten geht ebenso wie die der 
Eidechsen der Besonnung parallel und ändert sich sprunghaft bei Beschattung; ein 
wesentlicher Unterschied besteht dabei nicht, ob die Tiere frei schweben oder auf 
' besonntem Stein sitzen, dessen Temperatur die der besonnten Tiere nie ganz erreicht, 
9 ‚das Entscheidende ist also die Wärmeabsorption durch das Tier selbst. 
'# Werner Rosenthal (Magdeburg). °° 

Juhäsz-Schäffer, A.: Arbeiten über das E-Vitamin. I. Mitt. Veränderungen der 
Keimdrüsen während der E-Avitaminose. (Univ.-Augenklin., Bern.) Virchows Arch. 
281, 3—34 (1931). 

Die erste Versuchsreihe des Verf. beschäftigt sich mit einer Nachprüfung der Tierver- 
suche von Evans über die Wirkungen einer synthetischen, Vitamin E-mangelnden Ernäh- 
rung. Verf. kommt zu dem gleichen Resultat wie Evans, daß bei der männlichen Ratte 
‚durch eine derartige Ernährung es zu einer allmählichen Zerstörung des Samenepithels kommt, 
‚die zu vollkommener Unfruchtbarkeit führt. Die Sertoli-Zellen und das Zwischengewebe 
werden von der schädigenden Wirkung nicht betroffen. Makroskopisch läßt sich an den 
Hoden bereits eine Schrumpfung erkennen. Eine besondere Eigentümlichkeit des Vitamin E 
“ ist, daß es auf die weiblichen Keimdrüsen der Ratte nicht den gleichen Einfluß hat. Die Eier- 


‚stöcke erscheinen unverändert und lassen auch jede Störung in der Ovulation vermissen. 
| Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt).°° 

Juhäsz-Schäffer, A.: Arbeiten über das E-Vitamin. IH. Mitt. Wirkung des E-Vit- 
amins auf Explantate in vitro. (Uniwv.-Augenklin., Bern.) Virchows Arch. 281, 35 
„bis 45 (1931). 

In einer zweiten Mitteilung berichtet der Verf. über Untersuchungen des Einflusses des 
‚aktiven und inaktivierten Weizenöls auf Zellkulturen. Es läßt sich bei dem nicht vorbehan- 
.delten Weizenöl gegenüber gewöhnlichen Kulturen eine Steigerung des Wachstums fest- 
‚stellen, die bei verschiedenen Arten von Zellkulturen feststellbar war: Leber, Milz, Herz und 
Periostgewebskulturen. Bei dieser Steigerung der Wachstumskraft kam es zu einer gleich- 
‚mäßigen Steigerung des Wachstums ohne Bevorzugung eines besonderen Gewebes oder Ge- 
'webeteils. Das inaktivierte Weizenöl übte keinerlei Wirkung aus, so daß für die Steigerung 
.der Wachstumskraft nicht das Öl, sondern wohl der in ihm enthaltene Wachstumsfaktor 
‚verantwortlich zu machen ist. Schmidtmann (Stuttgart-Cannstatt)., 


Lawrow, B. A., und Natalie Jarussowa: Beiträge zur Frage der Ernährungswertig- 
keit des Buchweizens bei Vögeln. (Abt. f. Allg. Physiol., Ernährungsinst., Moskau.) 
‚Arch. Tierernährg. u. Tierzucht 6, 359—365 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 301. 2 

Krasnjansky, L., und W. Dsikowsky: Periodische Schwankungen des Blutzucker- 
gehaltes bei Hähnen im Laufe von 24 Stunden. (Biochem. u. Pharmakol. Laborat., 
‚Nordkaukas. Med. Inst., Krasnodar.) Biochem. Z. 237, 282—289 (1931). 

Zur Klärung der umstrittenen Frage, ob der Blutzucker regelmäßige Tages- 
schwankungen aufweist, wurden Versuche an Hähnen derart unternommen, daß nach 
2tägigem Hungern 24 Stunden lang allstündlich Blut aus dem Kamm entnommen 
und nach Hagedorn analysiert wurde. Wegen der leichten Gerinnbarkeit des Kamm- 
blutes wurde der Blutstropfen in der Mitte eines 2,59 ccm großen Filterpapierstreifens 
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aufgesaugt, das Filterpapier zur Verhütung von Verdunstung mehrmals zusammen- 
gefaltet, an der Torsionswaage gewogen und im Hagedorn -Lösungsgemisch enteiweißt. 


Dies Verfahren lieferte, wie Kontrollen zeigten, einwandfreie Resultate. In 16 Ver-- 


suchen an 6 Hähnen und 1 Huhn wurde festgestellt, daß der Blutzucker von früh 


9 Uhr bis zum Nachmittag sich nicht eindeutig verändert, gegen 14—16 Uhr ansteigt: 
(von etwa 140—160 auf 180—230 mg%), etwa 2 Stunden später ziemlich steil abfällt ) 
und die Nacht über ein relativ niedriges Niveau (110—150 mg%) annähernd beibehält 


(die Tiere schliefen während der Versuche nicht); nur um Mitternacht und gegen 


Morgen wurde meist ein leichter Anstieg gefunden. Bei 2 Hähnen, die während der 


Versuchsdauer gefüttert wurden, war die erwähnte Periodizität der Blutzuckerkurve 
ebenfalls festzustellen; daneben fand sich stets kurz nach der Nahrungsaufnahme ein 
weiterer Zuckeranstieg. Gelegentliche Erregungszustände bewirkten ebenfalls kurz- 


dauernde Hyperglykämien, die sich der Kurve superponierten und ihre Deutung 


bisweilen erschwerten. Kühnau (Breslau).°° 


Hormonlehre. 


Shinobe, S.: Studien über den Einfluß der verschiedenen innersekretorischen Drüsen | 
auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. I. Mitt. Uber den Einfluß der Schild- 


drüse auf den Gaswechsel der B-avitaminösen Tiere. (I. Med. Klin., Kars. Uni. Kyoto.) 
Fol. endocrin. jap. 6, dtsch. Zusammenfassung 71—72 (1930) [Japanisch]. 

Vgl. Ber. Physiol. 59, 734. 

Penna de Azevedo, A., et Gilberto G. Villela: Etudes sur la thyroide pathologique. 
(Studien zur Schilddrüsenpathologie.) (Laborat. d’Anat. Path. et de Chim., Inst. Oswaldo 
Oruz, Rio de Janeiro.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 1075—1076 (1931). 


Aus den Ergebnissen chemisch-analytischer Untersuchungen von Kröpfen verschiedener 
Form wird der allgemeine Schluß gezogen, daß die Schwankungen im chemisch nachweis- 
baren Jodgehalt sehr erhebliche sind; allerdings weichen sie bei den pathologisch veränderten 
Schilddrüsen von den mittleren Werten weniger ab als bei den untersuchten normalen (ins- 
besondere wurden diffuse makrofollikuläre und diffuse mikrofollikuläre Kolloidkröpfe unter- 
sucht). Demgegenüber erwies sich der prozentuale Wassergehalt in den verschiedenen Struma- 
arten als ziemlich konstant und überdies wiederum dem Normalwert einigermaßen entsprechend. 

H. J. Arndt (Marburg). 

Flaum, Ernst: Ein weiterer Beitrag zur Frage der inneren Sekretion der Milz. 


(II. Med. Uniw.-Klin., Wien.) Wien. klin. Wschr. 1931 II, 1044—1045. 

Nach.einem kurzen Überblick über die bisherigen experimentellen Beweise für die Annahme 
einer der Krankheitsabwehr dienenden inneren Sekretion der Milz (Lauda und Flaum, 
Bartonelleninfizierte Parabioseratten; Brüda und Pfeiffer, Transplantation von Mäuse- 
carcinom auf Parabioseratten) teilt Verf. Versuche mit, die eine für physiologische Ver- 
hältnisse bedeutsame innere Sekretion der Milz vermuten lassen. Die Vermutung von Klem- 
perer und Hirschfeld (1931), daß die Milz die Tätigkeit des Knochenmarks durch ein Hormon 
in Schranken halte, konnte bestätigt werden: Die bei entmilzten Ratten in 1—70/,, aller Erythro- 
cythen (Verf.) auftretenden Jollyschen Körperchen bleiben aus, wenn die entmilzte Ratte 
durch Parabiose mit einer normalen Ratte vereinigt ist. Wurde auch der normalen Parabiose- 
ratte die Milz entfernt, so traten die Jollyschen Körperchen auf. (Die eingehende Beschreibung 
der Versuche wurde mitgeteilt [Lauda und Flaum, diese Ber. 18, 527; Brüda, Z. exp. 
Med. 68 (1929)].) W. Eichler (Tübingen). 

Viale, Gaetano: Le seerezioni interne del fegato. (Die innere Sekretion der Leber.) 
(Istit. dv Fisiol., Univ., Genova.) Rass. med. 11, 109—117 (1931). 

Kurze Zusammenfassung über den Einfluß, den die Leber durch hormonähnliche Stoffe 
ausübt. Es wird kurz berichtet über die Kenntnisse über Antithrombin (Doyon), über die 
Wirkung der Leber auf die blutbildenden Organe (Dakin, Howe und West), auf das Nerven- 
system (Renauld-Capart) und auf Giftstoffe (Yakriton, Sato). H. Lemmel., 

Swingle, W. W., and J. 3. Pfifiner: Studies on the adrenal eortex. IV. Further 
observations on the preparation and chemical properties of the cortical hormone. (Unter- 
suchungen über Nebennierenrinde. IV. Weitere Beobachtungen über die Darstellung 
und die chemischen Eigenschaften des Nebennierenrindenhormons.) (Biol. Laborat., 
Unw., Princeton.) Amer. J. Physiol. 98, 144—152 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 151. 2 
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R Revoltella, Giovanni: Correlazioni funzionali tra ormoni del lobo anteriore del- 
‘U Pipofisi e apparato genitale. (Korrelationen zwischen Hypophysenvorderlappenhormon 
‘4 und Genitale.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ., Bari.) Clin. ostetr. 33, 593—607 u. 675 

bis 691 (1931). 

N Sammelreferat über die derzeitigen Kenntnisse der Beziehungen zwischen Hypophysen- 
© vorderlappenhormonen und Genitale, sowie über Technik und Resultate der entsprechenden 
‘IE biologischen Reaktionen. Oristofoletti (Triest). °° 
' Winter, Egon Werner: Beitrag zur Wirkungsweise des Hypophysenvorderlappen- 
W hormons „Prolan‘“ auf die Genitalorgane weiblicher Kaninchen. (Tierexperimentelle 
Studie.) (Univ.-Frauenklin., Gießen.) Z. Geburtsh. 101, 196—210 (1931). 

Beim jungfräulichen Kaninchen wurde durch Prolanzufuhr Corpus luteum-Bildung 
erzeugt. Die Uterusschleimhaut war in einen der prägraviden Phase entsprechenden 
“ Zustand umgewandelt. Die Milchdrüsen waren entsprechend verändert. Um zu be- 
weisen, daß die so künstlich produzierten Corpora lutea keine Pseudocorpora lutea, 
sondern echte sind, wurde der pharmakologische Versuch zu Hilfe genommen — in 
Anlehnung an die Versuche von Knaus. — In der Tat zeigte sich, daß der Uterus eines 
so vorbehandelten Tieres nicht auf Hypophysenhinterlappenhormon ansprach. Es 
wird die Ursache dieser Uterusatonie besprochen und auf die tiefgreifenden Verände- 
rungen, vor allem im Mineral- und Lipoidhaushalt, hingewiesen. (Knaus, vgl. diese 


Ber. 14, 77 u. 15, 577.) E. W. Winter (Gießen)., 


Schultze, Günter K. F.: Die Reaktion der niehtschwangeren menschlichen Gebär- 
mutter auf Hypophysenhinterlappenextrakte. (Univ.-Frauenklin., Berlin.) Zbl. Gynäk. 
1931, 3042—3052. 

Der Verf. hat die Kontraktionen der nichtschwangeren Gebärmutter schon früher 
mit Hilfe der Hysterographie zu prüfen versucht, indem er aus der Verschiebung der 
Kontrastflüssigkeit im Uteruscavum Schlüsse auf den Kontraktionszustand des Uterus 
zog. Um insbesondere genauere Anhaltspunkte über die Kontraktionsfähigkeit des 
Uterus während der einzelnen Intervallphasen zu erhalten, sowie festzustellen, wie die 
Gebärmutter in diesen Phasen auf die Injektion von Hinterlappenextrakt reagiert, 
wurde an den mit Kontrastflüssigkeit gefüllten Uterus ein Schlauchsystem ange- 
schlossen, durch welches der intrauterine Druck auf ein Manometer übertragen wurde. 
Die Untersuchungen ergaben, daß die größte Empfindlichkeit des Uterus gegenüber 
Hinterlappenhormon vom 16. Tage p. m. bis 24 Stunden a. m. zu beobachten ist, 
während in der 1. Hälfte des Intervalls diese Reaktionsfähigkeit anfangs gar nicht 
besteht und erst gegen die Mitte zu allmählich ansteigt. Das Ergebnis dieser Versuche 
steht im Gegensatz zu den Beobachtungen von Knaus, welcher gerade während der 
Corpus-luteum-Phase, also vom 16. Tage p. m. an, eine Herabsetzung der Uterus- 
empfindlichkeit gegenüber Hinterlappenextrakt feststellte und diese Beobachtung 
auch auf Tierversuche (Kaninchen) stützt. Auch Wittenbeck konnte die Versuche 
von Knaus nicht bestätigen. (Vgl. Zbl. Gynäk. 1929, 2193 [Knaus] u. diese Ber. 
17, 708 [Wittenbeck].) F. Siegert (Düsseldorf)., 

Neumann, Hans Otto, und Franz Pöter: Die Beeinflussung der Geschlechtsfunktion 
junger männlicher Tiere durch Prolan. (Univ.-Frauenklin., Marburg a. L.) Zbl. 
Gynäk. 1932, 34—40. 

11 weiße Mäusemännchen zeigen am 76. Tag durchweg Geschlechtstrieb und 
haben histologisch ausdifferenzierte Geschlechtsorgane, nur in bezug auf die Größe 
des Geschlechtsapparates wie auf Körpergröße und Fruchtbarkeit bestehen individuelle 
Schwankungen. 7 Männchen aus denselben Würfen, die zwischen dem 20. und 76. Tag 
40mal 50 RE ungespaltenes Prolan der I. G. Farben erhalten, bleiben klein, unfruchtbar 
und beachten die Weibchen überhaupt nicht. Ihre akzessorischen Geschlechtsdrüsen 
sind unverhältnismäßig groß und ausdifferenziert. Die Hoden sind klein, die Zwischen- 
zellen stark vermehrt, das Epithel ist zwar meist gut erhalten und weist fast keine 
Symplasmen auf, befindet sich aber noch im Anfang der Spermienreifung, die nach 
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Saller, wie Borst und Gostimirovic in der Regel vom 26. bis etwa zum 40. Ta 
dauert. Eine ähnliche Wachstumshemmung und Verzögerung der Hodenreifung; 
bewirken auch Prolan A allein oder Follikulin, die Zwischenzellen und akzessorischen. 
Organe werden dadurch aber nicht gefördert. Bei der Follikulinbehandlung bleiben 
die Hilfsorgane besonders klein und in den Hoden finden sich keine Symplasmen. . 
Alle diese Schäden gleichen sich nach Abschluß der betreffenden Behandlung wieder aus. . 

L. Marx (Karlsruhe). 


Colombi, Camille: L’azione del prolan di Zondek sulle eellule interstiziali del testicolo... 
(Die Wirkung des Prolans von Zondek auf die interstitiellen Zellen des Hodens.) (Istit. 
di Fisiol. e di Pat. Spec. Med., Univ., Milano.) Arch. ital. Anat. 2, 1129—1144 (1931). 

Verf. hat die Einwirkung des im Harn Schwangerer enthaltenen Hypophysen- . 
vorderlappenhormons auf die Hoden der jungen Maus und des Meerschweinchens mit 
besonderer Rücksicht auf die interstitiellen Elemente studiert. Die Tiere wurden 
mit Schwangerenharn eine Woche lang gespritzt, worauf eine erhebliche Vermehrung 
der interstitiellen Zellen festzustellen war, während in den Hodenkanälchen keine 
besonderen Veränderungen am germinativen Epithel zu finden waren. Mittelst geeig- 
netem Verfahren wurden auch Veränderungen im Lipoidgehalt der interstitiellen Zellen 
gefunden, die Verf. auf eine erhöhte Sekretion dieser Zellen zurückführt. Die üppige 
Entwicklung der interstitiellen Elemente konnte auch durch das von Stieve modi- 
fizierte Kartonverfahren bestätigt werden. Bei Inaktivierung des Hypophysenvorder- 
lappenhormons durch Erhitzen des Urins bis zum Sieden fielen die Versuche negativ 
aus, während die Extraktion des Ovarialhormons durch Ather ohne wesentlichen 
Einfluß auf die Reaktion blieb. Oristofoletti (Triest)., 


Oordt, 6. J. van: Studien über die Konaden übersommernder Vögel. III. Das Ver- 
hältnis zwischen dem mikroskopischen Bau der Gonaden übersommernder Schnepfen- 
vögel (Calidris canutus, Calidris alpina und Arenaria interpres) und dem Federkleid. 
(Laborat. f. Exp. Histol., Zool. Inst., Univ. Utrecht.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 
539—560 (1931). | 

Verf. beschäftigt sich mit bestimmten Individuen von Limicolen, die nicht fort- 
pflanzungsfähig sind und den Sommer außerhalb des Brutgebietes der Art verbringen 
und ferner mit Adulten, für die dasselbe gilt. Die Gonaden solcher Tiere sind unent- 
wickelt, das Prachtkleid in der Regel nicht oder nur mangelhaft ausgebildet. Verf. 
schließt auf einen hormonalen Zusammenhang zwischen Gonadenzustand, Gefieder- 
ausbildung und Übersommern. (II. vgl. diese Ber. 10, 212.) Kuhn (Göttingen). 


| 
| 
| 


Kummerlöwe, Hans: Vergleiehende Untersuchungen über das Gonadensystem | 
weiblicher Vögel. TI. IV. Über zwei singende Kanarienvogelweibehen und über ein 
Amselweibehen mit ungewöhnlich intensiver Schnabelfärbung. (Zool. Inst., Univ. 
Leipzig.) Z. mikrosk.-anat. Forschg 25, 311—319 (1931). 

Zwei alte Kanarienweibchen zeichnen sich durch ihren Gesang aus. Das eine 
paart sich noch mit dem zugesetzten Männchen und brütet lange auf einem „tauben“ 
Ei; während dieser Zeit singt es nicht. Später geht dieses Tier nach Federausfall ohne 
Gefiedererneuerung zugrunde. Bei diesem und einem anderen Kanarienweibehen 
zeigt das linke Ovar reich entwickeltes Interstitium und starke Durchblutung, Urkeim- 
zellen fehlen, Follikel sind, zum Teil in Rückbildung begriffen, vorhanden. Von den 
rechten Gonaden sind nicht einmal Rudimente vorhanden. Verf. schließt auf einen 
Zusammenhang zwischen dem männlichen Merkmal des Singens und dem Hervor- 
treten des Medullargewebes bei Rückbildung der Follikel. Tubuliähnliche Bildungen 
fehlen allerdings in der Medulla. Ein Amselweibchen mit leuchtend gelber Schnabel- 
färbung besitzt ebenfalls keinerlei Rudiment der rechten Gonade, das Ovar ist zwar 
alt, aber nicht steril; das Interstitium (und Mark) ist wohlentwickelt, aber nicht hyper- 
trophiert. Sichere Schlüsse auf die Ursache für das Auftreten einer männlichen Schnabel- 
färbung lassen sich nicht ziehen. (III. vgl. diese Ber. 20, 58.) Kuhn (Göttingen). 
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Butenandt, A., und G. F. Marrian: Zur Kenntnis des krystallisierten Follikel- 
mons (Ovarial- oder Brunsthormons). (Allg. Chem. Laborat., Univ. Göttingen u. 
I Unw. Coll., Univ., London.) Hoppe-Seylers Z. 200, 277—278 (1931), 

Die von Doisy und Mitarbeitern unter dem Namen Theelol als neu beschriebene Sub- 
‚ stanz, der die Formel C,sH,,(OH), zugeschrieben wird, ist jedenfalls mit dem von Marrian 
schon 1930 entdeckten Körper identisch. Die Annahme Doisys, die M.schen Krystalle 
wären ein Gemisch der beiden Brunsthormone, erscheint unbegründet. Die von Doisy dis- 


'# kutierten Ansichten sind zum Teil schon vorweggenommen und widerlegt. 
M. Tausk (Oss, Holland).°° 


g Collip, 3. B., D. L. Thomson, 9. 8. L. Browne, M. K. MePhail and J. E. Williamson: 
." Placental hormones. (Placentahormone.) Endocrinology 15, 315—323 (1931). 


M| | Fortsetzung früherer Untersuchungen. Unter Bezugnahme darauf bringt Collip 
‚& tabellarisch eine Darstellung der Fraktionierung der hormonalen Placentasub- 
‚ stanzen und der Ableitung weiterer Hormone neben den in der vorigen Arbeit 
" als Emmenin bezeichneten Präparat der aus letzterem hergestellten gereinigten 
‚ Präparate sowie eines neuen, eiweißartigen Produktes. Das Emmenin bewirkt 
bei oraler Verabreichung als wäßriges Extrakt bei infantilen Ratten nach 3 Tagen 
3—dtägige Brunst, ohne merkliche Veränderung an den Ovarien außer manchmal 
angedeuteter Follikelreifung; bei fortgesetzter Verabreichung Dauerbrunst, die nach 
erlangter Reife normalen Cyclen Platz macht. Der Cyclus des erwachsenen Tiers 
.J bleibt auch bei längerer Fütterung mit großen Dosen des Präparats unbeeinflußt. 
Bei kastrierten Tieren tritt allenfalls eine Beeinflussung durch minimale verunrei- 
} nigende Mengen Follikulin ein. Bei der infantilen Ratte wird durch die künst- 
| liche Brunst der normale Eintritt der Cyclen nicht beschleunigt, manchmal sogar 
verzögert. Das als 4 bezeichnete eiweißartige Präparat bewirkt bei infantilen Tieren 
ähnliche Veränderungen, wie die von Zondek-Aschheim usw. beschriebene Follikel- 
reifung und Luteinisierung. Bei erwachsenen Rattenweibchen bewirkt das Präparat 
leichte Unregelmäßigkeit des Cyclus ohne jede Störung der Konzeptions- und Gebärfähig- 
keit. Das Präparat ist thermolabil, oral in der 25fachen parenteralen Dosis unwirksam. 
Bei männlichen erwachsenen und juvenilen Ratten bewirkt es dieselbe Vergrößerung 
der akzessorischen Drüsen des Geschlechtsapparates wie das Hypophysenhormon. 
Kombinierte Behandlung mit beiden Substanzen (Emmenin oral 10 RE, d.h. RE die 
minimale, zur Brunstauslösung führende Menge, die proteinartige Substanz parenteral) 
bewirkt am infantilen Tier die Zerlegung der durch Emmenin eintretenden Dauer- 
'  brunst in eyclische Abschnitte, beim reifen Tier verlängerten Dioestrus und Schwellung 
| der luteinisierten Ovarien fast bis zum doppelten Gewicht. Aus Schwangerenurin 
' lassen sich durch dieselben Methoden gleichartige Substanzen wie aus der Placenta 
gewinnen. Die „Emmenin“-Fraktion des Placentaextrakts ist jedenfalls kein dem 
Hypophysenvorderlappen entsprechendes Produkt; diesen steht das andere Präparat 
näher, wenn es auch nicht mit demselben identisch ist. Ob es ein spezifisch luteinisie- 
rendes Hormon gibt, erscheint ©. zweifelhaft. Auf Grund seiner Versuche glaubt er 
eher, daß das Auftreten der Luteinisierung der Zusammenwirkung der beiden Hormone 
zuzuschreiben sei. C. erörtert die Frage des cyclischen Verlaufs der Vorgäne im Ovar. 
Neben den beiden bisherigen Hypothesen (Ursache des cyclischen Ablaufs in der Hypo- 
physe selbst, Ursache im Eierstock, indem die von dem Hypophysenvorderlappenhormon 
angeregte Follikulinbildung hemmend auf die weitere Hypophysenvorderlappen- 
Hormonerzeugung wirke ?) ist als dritte denkbar, daß das gonadenerregende Hypo- 
physenvorderlappenhormon dauernd entstehe, daß aber das Ovarium gegen seine 
Wirkung nach einer gewissen Zeit refraktär werde. Dafür spreche das bei der infantilen 
Ratte bei fortgesetzter Einspritzung der eiweißartigen Substanz tatsächlich eine cyeli- 
sche Brunst vorzeitig zustande kommt, die in den Reifezustand übergeht, daß hier 
also tatsächlich das Ovarium auf einen kontinuierlichen Reiz cyclisch reagiert. 
Flesch (Hochwaldhausen)., 
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Du&kovä, V.: The mieroscopieal aspeet of the organs of rejuvenated rats. (Das: 


mikroskopische Aussehen der Organe bei verjüngten Ratten.) (Dep. of @en. Biol., , 


Univ., Brno.) Biol. generalis (Wien) 7, 543—554 (1931). 
Zu den Versuchen wurden 2 Würfe von weißen Laboratoriumsratten (je 6 Tiere) | 
verwendet; der eine Wurf A war 15 Monate älter als der andere B. Als die A-Tiere 


26 Monate alt waren, wurden bei 4 von ihnen die Gonaden entfernt und durch die 


entsprechenden Gonaden der B-Tiere ersetzt, während letzteren die Gonaden der alten 
A-Tiere implantiert wurden. Etwa 5 Wochen nach der Implantation traten bei den 


verjüngten Tieren die ersten Anzeichen der Verjüngung auf; die künstlich alt gemachten 


Tiere dagegen alterten sehr schnell und gingen bis auf eines schon bald nach der Opera- 


tion zugrunde. Von allen Versuchstieren wurden einige Organe mikroskopisch unter- | 


sucht. Die Nieren der durch Gonadentransplantation verjüngten Ratten sehen wie 
die Nieren alter Ratten aus wegen der Menge des Bindegewebes, der Atrophie der Mal- 
pighischen Körperchen und deren Strukturunterschiede infolge ihrer verschiedenen 
Lage im Organ. Als Zeichen der Verjüngung kann die Wiederherstellung des Epithels 
der Bowmanschen Kapsel an den peripheren Malpighischen Körperchen betrachtet 
werden, ebenso wie die Veränderungen in der Größe und der Häufigkeit derselben. 
Der Herzmuskel der verjüngten Ratten ist dem Herzmuskel alter Ratten im ganzen 
sehr ähnlich. Als Zeichen der Verjüngung wird die größere Menge von Capillaren 
und eine lokale Vergrößerung der Muskelfasern angesehen. Die Leber der verjüngten 
Ratten gleicht derjenigen alter Individuen in bezug auf die Menge des Bindegewebes 
und das Auftreten von Lipofuscin; die parenchymatöse Degeneration kann jedoch, 


wenn sie nicht zu weit fortgeschritten ist, durch die Verjüngung aufgehalten und ge- # 
bessert werden. Es scheint, daß auch die Vascularisation durch die Verjüngung angeregt 
wird. Die verjüngte Milz erinnert in allen Strukturdetails an eine alte Milz; nur die | 
Vermehrung der Zahl der Lymphkörperchen in den Keimzentren kann vielleicht als 


Zeichen der Verjüngung gedeutet werden. Hartmann (München). 


Bewegung, Reiz- und Sinnesphysiologie der Tiere. 
Allgemeine Muskel- und Nervenphysiologie. 


Embden, Gustav, und Margarete Lehnartz: Über die Ammoniakbildung bei längerem | 
Aufenthalt von Froschmuskeln in Barkanscher Lösung. (Inst. f. Vegetat. Physiol., Univ. 


Frankfurt a. M.) Hoppe-Seylers Z. 201, 273—283 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 293. 


Semeonoff, Eugenia: The diffusion of orthophosphate into and from muscle. 


° 


(Die Diffusion von Orthophosphat in und aus dem Muskel.) (Dep. of Physiol., Unw., 


Edinburgh.) Quart. J. exper. Physiol. 21, 187—192 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 291. 


° 


Palladin, Alexander, Lydia Palladina und E. Persowa: Zur Biochemie der Er- | 


müdung. I. Mitt.: Über den Einfluß der Trainierung auf den Milchsäuregehalt des 


Muskels nach der Arbeit. (Ukrain. Biochem. Inst., Charkov.) Biochem. Z. 236, 268 


bis 275 (1931). 
Vgl. Ber. Physiol. 64, 301. a 


Meyerhof, O., K. Lohmann und K. Meyer: Über das Koferment der Milchsäure- 
bildung im Muskel. (Kaiser Wilhelm-Inst. f. Biol., Berlin-Dahlem u. Inst. f. Physiol., 
Kaiser Wilhelm-Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 237, 437—443 (1931). 

Mitteilung über Untersuchungen über das Koferment der Milchsäurebildung. Von 
Meyerhof war gezeigt, daß der Enzymextrakt des Muskels ebenso wie Hefemace- 
rationssaft und Trockenhefe (Harden und Young) in ein thermolabiles Ferment 
und in ein thermostabiles und dialysables Koferment (Kochsaft) zerlegt werden kann, 
und daß sich Muskel- und Hefekochsaft gegenseitig zu vertreten vermögen. Später 
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| ; wurde von Meyer gefunden, daß das milchsäurebildende Ferment nach Reinigung 


mittels der Willstätterschen Adsorptionsmethoden zwar durch Kochsaft von frischer 
Muskulatur reaktiviert wird, aber nicht durch Kochsaft von autolysierter Muskulatur, 


E daß dieser autolysierte Kochsaft aber durch ein von Lohmann aus frischer Muskulatur 
.# isoliertes Präparat, das einen leicht in heißer Säure hydrolysierbaren P-Ester enthielt, 


vollständig ergänzt werden kann. Die weiteren Untersuchungen von Lohmann 
ergaben nun, daß der autolysable Bestandteil des Koferments der Milchsäurebildung 
Adenylpyrophosphorsäure ist, der nichtautolysable ein Mg-Salz. — Die mitgeteilten 
Versuche beziehen sich auf die Ergänzung des gereinigten milchsäurebildenden Ferment- 
‚systems durch Kochsaft aus frischer und autolysierter Muskulatur, auf den Zusammen- 
hang von Milchsäurebildung und Adenylpyrophosphorsäurezerfall in frischem und 
autolysiertem Froschmuskelextrakt sowie auf die enzymatische Abspaltung von NH, 
und anorganischem Phosphat aus Adenylpyrophosphorsäure unter Bildung von Inosin- 
säure. Lohmann. (Heidelberg). 


Hahn, Amandus: Zur Thermodynamik des Erholungsvorganges im Muskel. (Phy- 
‚svol. Inst., Univ. München.) Z. Biol. 91, 444—448 (1931). 

Von Meyerhot ist die Tatsache, daß bei der Erholung des Muskels ein Teil der 
gebildeten Milchsäure verbrennt, während ein anderer Teil zu Glykogen regeneriert wird, 
in dem Sinne gedeutet worden, daß die Oxydationsenergie der verbrennenden Milch- 
säure die endotherme Reaktion der Glykogenresynthese ermögliche. Die zwischen 
beiden Vorgängen bestehende Beziehung wird von ihm als „gekoppelte Reaktion“ 
bezeichnet, Verf. wendet sich mit aller Schärfe gegen die Anwendung des Begriffes 
der gekoppelten Reaktion auf den vorliegenden Fall, weil die von Ostwald aufgestellten 
Kriterien der gekoppelten Reaktion nicht erfüllt sind. Fernerhin ist bei den Meyerhof- 
schen Ableitungen nicht berücksichtigt, daß für die Beurteilung eines Reaktions- 
verlaufes als gekoppelte Reaktion lediglich die Änderung der freien Energie, nicht aber 
‚die der Wärmetönung des Prozesses maßgebend ist. Neuerdings wird auch von 
Meyerhof die Milchsäurebeseitigung als gekoppelte Reaktion im energetischen Sinne 
und nicht im chemischen Sinne bezeichnet, sie ist damit also ein biologischer 
Begriff geworden. Es wird damit auf eine Zurückführung des Erholungsvorganges 
‚auf chemische Prozesse verzichtet. Die energetischen Prozesse bei der Muskelerholung 
werden verständlich, wenn man den Muskel als Wärmebehälter auffaßt, dem durch jede 
beliebige exotherme Reaktion Wärme zugeführt und durch jede endotherme Reaktion 
‘Wärme entzogen wird. Dazu, daß die im ermüdeten Muskel aufgehäufte Milchsäure 
zu Glykogen resynthetisiert wird, ist lediglich die Zufuhr von Energie aus der Um- 
‚gebung, d. h. dem Muskel selbst, erforderlich. Über die unmittelbare Quelle dieser 
Energie läßt sich aber gar nichts aussagen. Lehnartz (Frankfurt a. M.)., 


Meyerhof, O., E. Lundsgaard und H. Blasechko: Über die Energetik der Muskel- 
kontraktion bei aufgehobener Milchsäurebildung. (Insi. f. Physiol., Kaiser Wilhelm- 
Inst. f. Med. Forsch., Heidelberg.) Biochem. Z. 236, 326—347 (1931). 

Die vorliegende Arbeit setzt sich das Studium der Wärmebildung des monojod- 
essigsäurevergifteten Muskels im Zusammenhang mit dem chemischen Umsatz, ins- 
besondere dem Phosphagenzerfall, zur Aufgabe. Die Arbeit zerfällt in 2 Teile; im 
1. Teil wird die Wärmebildung der Muskulatur im Calorimeter gemessen. Methodisch 
ist die Beschreibung eines elektrischen Thermoregulators von Interesse, bei dem durch 
‚Einschaltung einer Verstärkerröhre durch den Platin- Quecksilberkontakt nur Ströme 
von 3 x 10-5 Amp. hindurchgehen, wodurch infolge Vermeidung von Funkenbildung 
‚die Konstanz der Einstellung wesentlich verbessert wird, so daß Temperaturschwan- 
kungen am Beckmann-Thermometer nicht mehr abgelesen werden können (Schaltungs- 
‚schema s. nachstehende Abb.). Die Temperaturmessung wurde mittels eines Thermo- 
elementes vorgenommen; zur Ablesung diente ein Zeißsches Schleifengalvanometer 
‚als Nullinstrument. Es wurden meist die ganzen Hinterschenkel einer Seite zur Wärme- 
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messung verwendet, während die andere Seite zur Gewinnung der Phosphagen- und 
Milchsäureanfangswerte verarbeitet wurde. Am Schluß des Versuches wurden in der 
zur Wärmemessung verwandten Muskulatur die Endwerte für Phosphagen und Milch- 
säure bestimmt. Ergebnisse: a) Reiz- 
versuche: Als Mittel von 5 Versuchen 


die gebildete Milchsäure) 160 cal pro g 
aufgespaltene H,PO,. b) Ruheversuche: 


0,3 und 0,5 cal pro g Muskel, und 
zwar ist sie kleiner bei den Versuchen 
im Sommer bei schnellem'Phosphagen- 
zerfall, größer im Winter bei langsamem 


Zur HEIZUNG 


schen Methodik die Muskelwärme 
myothermisch gemessen. Zuerst wird 


daß der isometrische Wärmekoeffizient 
BER g Spannung x cm Länge 
gem initiale Wärme 


) gegenüber 


der Norm unverändert bleibt, bestätigt, in Übereinstimmung mit Fischer (vgl. 


diese Ber. 19, 76) gezeigt, daß aber bei fortschreitender Vergiftung der Koeffi- 
zient- immer kleiner wird. Es wird gezeigt, daß schon in den ersten Stadien der Er- 
müdung auch zwischen den einzelnen Zuckungen eine erhebliche Wärmebildung statt- 
hat. Die gesamte Wärmebildung der Muskeln, die bis zur Vollendung der Starre 
durchgereizt sind, beträgt im Mittel 0,38 cal pro g Muskel. Es wird in einigen Versuchen: 
auch der Phosphagenanfangsgehalt der Sartorien der anderen Seite bestimmt. Unter: 
der Annahme, daß der isometrische Wärmekoeffizient für die auf den Phosphagenzerfall 
zu beziehende Wärme konstant bleibt, berechnet sich für die Spaltung des Phosphagens,. 
eine Wärme von etwa 120 cal pro g H,PO,, in befriedigender Übereinstimmung mit; 
der in vitro gemessenen Hydrolysenwärme des Phosphagens. In der Zusammenfassung: 
wird betont, daß bei aufgehobener Milchsäurebildung im Muskel außer dem Phosphagen- 
zerfall noch eine andere wärmeliefernde Reaktion ablaufen muß. H. Blaschko., 


Matthews, Bryan H. €.: The response of a musele spindle during active eontraction 
of a muscle. (Die Reaktion einer Muskelspindel während der aktiven Muskelkontrak- 


tion.) (Physiol. Laborat., Univ., Cambridge.) J. of Physiol. 72, 153—174 (1931). 

In früheren Untersuchungen (vgl. diese Ber. 19, 312) wurde die Reaktion einer Muskel- 
spindel bei passiver Dehnung beschrieben, in der vorliegenden Mitteilung wird die Reaktion. 
bei der aktiven Kontraktion des Muskels untersucht. Benützt wurde das bereits früher be- 
schriebene Präparat (vgl. das obige Literaturzitat) sowie der gleichfalls früher beschriebene 
Oszillograph und Verstärker [J. Sei. Inst. %, 220 (1929). Da der Muskel vom Nerven aus 
gereizt, vom gleichen Nerven jedoch auch die sensorischen Impulse abgeleitet werden mußten, 
waren einige Umänderungen im Verstärker und in der Anschaltung des Präparates notwendig; 
die zum Verstärker gelangenden Reizstromschleifen bzw. Nervenaktionsströme sind ja tausend- 
mal stärker als die aufzuzeichnenden sensorischen Impulse (diese etwa 20 bis 30 «V). Die 
erstgenannten starken Stromstöße schaden zwar dem ÖOszillographen nicht, würden aber dem 
letzten Gitter im Verstärker eine so starke Spannung aufdrücken, daß die Entladung im Zeit- 
punkt des Auftretens der sensorischen Impulse noch nicht beendet wäre. Es wurden daher 
die Kopplungskondensatoren auf 0,001 uF reduziert. Der zum Präparat ziehende Nerv wurde 
über vier Ag-AgCl-Elektroden gelegt, von denen das muskelnahe Paar mit der Sekundärspule 
eines eisenlosen Induktoriums, das muskelferne Paar mit dem Verstärker verbunden wurde. 
In die Leitungen zu allen vier Elektroden wurde unmittelbar vor den Silberdrähten je ein 
Kondensator von 0,01 uF eingeschaltet. Die isometrischen oder isotonischen Muskelzuckungen 
wurden gleichfalls optisch neben den sensorischen Impulsen aufgezeichnet. 


Die wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung sind die folgenden. Ist der Muskel 
anfangs leicht gespannt, so entstehen sowohl bei isometrischer wie isotonischer Kon- 


ergeben sich (nach einer Korrektur für 


1 Die Gesamtwärme schwankt zwischen 


Zerfall. Im 2. Teil wird mit der Hill- 


das bereits mitgeteilte Ergebnis, ' 


nein 
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“f traktion während der Kontraktionsphase nur einzelne Impulse, während es im Verlauf 


der Erschlaffung zu einer beträchtlichen Reihe von Impulsen kommt. Da ein voll- 
kommen entspannter Muskel keine sensorischen Impulse abgibt, kann die Erregung der 
Muskelspindel nicht durch den Muskelaktionsstrom selbst erfolgen. Befindet sich der 
Muskel schon anfangs unter stärkerer Spannung, so verschwinden die sensorischen 


\ Impulse während der Kontraktion, um nach bzw. während der Erschlaffung mit größerer 
\" Frequenz wiederzukehren. Wenn im Verlauf der Ermüdung des Muskels die Zuckung 
‘I; träger wird, so verlängert sich damit auch die Pause, die während der Kontraktion in 
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den Entladungen eintritt. Während einer tetanischen Muskelkontraktion lassen sich 
keine Entladungsimpulse ableiten; ist der Muskel anfangs unter Spannung, so ver- 
schwinden sie während der Kontraktion, um nachher wieder mit größerer Frequenz zu- 
rückzukehren. Die besprochene Pause in den Entladungen ist auch dann zu beob- 
achten, wenn das Präparat mehrere Muskelspindeln enthält. Bei einigen Präparaten 
wurde beobachtet, daß Verstärkung des elektrischen Schlages die Länge der Pause 
vermindert; dies wird auf die Kontraktion der dick-quergestreiften Muskelfasern an 
der Muskelspindel zurückgeführt, welche eine eigene motorische Faser mit vermutlich 
höherer Reizschwelle haben. Elektrisch ausgelöste Impulse im Nerven, die zur Muskel- 
spindel absteigen, rufen an den Nervenendigungen eine refraktäre Periode hervor; 
eine kompensatorische Pause wurde nicht beobachtet, wenn sie besteht, dann muß sie 
kleiner sein als 105% des Intervalles zwischen den einzelnen aufeinanderfolgenden 
Impulsen bei Dehnung des Muskels. Absteigende Impulse mit der Frequenz von 
100 in der Sekunde scheinen die Adaptation der Nervenendigungen zu verkleinern; 
diese Erscheinung wird in theoretischer Hinsicht auch ausführlich diskutiert, worüber 
aber im Original nachgelesen werden muß. Schließlich wird die Pause in den Ent- 
ladungen der Muskelspindel während der Kontraktion zur ‚„Ruheperiode‘“ bei den 
Reflexen der Säugetiere in Beziehung gesetzt, wie sie z. B. von Hoffmann [Z. Biol. 
70, 515 (1919)] bei Sehnenreflexen beschrieben worden ist; diese „‚Ruheperiode“ sollte 
gerade durch die Pause in den Entladungen der Muskelspindeln zustande kommen. 
Scheminzky (Wien)., 


Wilkinson, Herbert J.: L’innervation du musele strie. (Die Innervation des 
quergestreiften Muskels.) Bull. Histol. appl. 8, 117—154 (1931). 


Unter Berufung auf seine schon referierten histologischen Untersuchungen über die 
Innervation der quergestreiften Muskeln setzt sich Verf. nochmals in ausführlicher Weise 
mit den bekannten Anschauungen von Hunter und Royle bzw. von Boeke und Ag- 
duhr kritisch auseinander. Was zunächst die von Hunter besonders hervorgehobenen 
traubenförmigen Nervenendigungen (Terminaisons en grappe) anbetrifft, so enden diese 
nach den eigenen Untersuchungen des Verf. bei den Amphibien und Reptilien zwar in der 
Mehrzahl hypolemmal und sind darum als efferente zu betrachten. Eine Verbindung mit 
sympathischen Fasern konnte aber in keinem Falle festgestellt werden. Es werden vielmehr 
Gründe dafür angeführt, daß sie hier lediglich noch unentwickelte Formen der gewöhnlichen 
motorischen Endigungen darstellen. Bei den Säugetieren liegen diese Endigungen ausschließ- 
lich epilemmal, außerhalb des Sarkolemms der Muskelfasern. Er betrachtet sie darum als 
die Endigungen afferenter oder sensibler Muskelnerven und macht darauf aufmerksam, daß 
sie als solche schon vor mehreren Jahrzehnten von Retzius, Huber und Dogiel beschrieben 
worden sind. Was zweitens die „akzessorischen“ als sympathischen Ursprunges betrachteten 
Endigungen von Boeke anbetrifft, so will Verf. sie nicht nur an tausenden eigenen Präparaten 
niemals gesehen haben, sondern er bestreitet ihre Existenz auch in den eigenen Präparaten 
von Boeke selbst (vgl. hierzu Boekes Entgegnungen, diese Ber. 16, 654 u. 1%, 530). Weiterhin 


werden vom Verf. die Boekeschen Degenerationsversuche wiederholt. Wenn zwischen der 


Durchschneidung des Nerven und der histologischen Untersuchung des Muskels länger gewartet 
wurde, als das Boeke tat, so wurde keine einzige intakte hypolemmale Nervenendigung ge- 
funden. Es blieben dann von der Degeneration lediglich epilemmale Endigungen verschont, 
und von diesen konnte festgestellt werden, daß sie zu markhaltigen Fasern gehörten, die den 
durchschnittenen N. trochlearis vom nicht durchschnittenen N. ophthalmicus her erreichten. 
Verf. kommt zu dem Schlusse, daß die ‚‚akzessorischen‘‘ Nervenendigungen Boekes nicht 
sympathischer Natur seien, sondern solche afferenten Endigungen und daneben vielleicht 
noch einige bei der ungenügenden Degenerationszeit noch nicht zerfallene gewöhnliche moto- 
rische Endigungen. Soweit sympathische Nervenfasern in den Muskeln zu finden sind, sollen 
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sie nach dem Verf. ausschließlich zu den Blutgefäßen und nicht zu den Muskelfasern selbst 
ziehen. In ähnlicher Weise wie die Befunde von Boeke an den Augenmuskeln werden die 
entsprechenden von Agduhr an den Intercostalmuskeln von dem Verf. als irrig abgetan. 
Schließlich diskutiert der Verf. noch die Hypothese Agduhrs von der plurisegmentellen Inner- 
vation der einzelnen Muskelfaser. Nach seiner Meinung sind die Originalpräparate Agduhrs 
von diesem falsch gedeutet, und auch in eigenen umfangreichen Nachuntersuchungen konnte 
weder an Warmblüter- noch an Kaltblütermuskeln eine Muskelfaser mit mehreren Endplatten 
gefunden werden. Dagegen glaubt Verf. auf Grund von Beobachtungen an unreifen Formen 
von motorischen Endorganen bei Kaltblütern sowie an embryonalem Muskelgewebe und an 
Muskeln mit regenerierender Innervation bei Warmblütern, daß die einzelnen Nervenfasern 
in ihrem Verlaufe in ganz ausgiebigem Maße untereinander anastomosieren und infolgedessen 
die einzelnen Muskelfasern doch plurineuronal innerviert werden. 2. Wachholder.°° 
Sinnesorgane. | 

Studnitz, Gotthilft v.: Die statische Funktion der sogenannten „pelotaktischen‘* 
Organe (‚„Schlammsinnesorgane“) der Limnobiidenlarven. (Zool. Inst., Univ. Kiel.) 
Zool. Jb. Abt. allg. Zool. u. Physiol. 50, 419—446 (1932). 

B. Wolff hat 1921 gewisse Sinnesorgane am Abdomen von Limnobiidenlarven 
beschrieben und sie als „Schlammsinnesorgane“ gedeutet. Verf. folgert sowohl aus 
experimentell-physiologischen wie aus anatomischen Tatsachen, daß es sich um 
typische Statocysten handelt, die „sich rhythmisch aufpumpen, während bei der 
darauffolgenden Erschlaffung die herabfallenden Statocontien die aus einem Sinnes- 
haar bestehende Macula reizen“. Dadurch wird die positive Geotaxis dieser Larven 
bedingt, die erst dann erlischt, wenn das Tier allseitig von taktilen Reizen umgeben 
wird, z. B. im Schlamm, ferner aber auch in kohlensäurehaltigem Wasser oder bei 
Exstirpation einer oder beider Statocysten. Die physiologischen Befunde stimmen 
gut mit dem Verhalten der freilebenden Dipterenlarven überein. Froedrich Brock. 

Le Heux, J. W., et A. de Kleyn: Troubles des mouvements de l’estomae et des 
mouvements peristaltiques chez les chats apres exstirpation unilaterale du labyrinthe. 
(16. journ£e de physiol., Utrecht, 14. XII. 1930.) Arch. neerl. Physiol. 16, 269—274 (1931). 

Le Heux, J., and A. de Kleyn: Disturbances of the movements of the alimentary 
canal after unilateral labyrinth-exstirpation in eats. (Störungen der Bewegungen des 
Verdauungskanales nach einseitiger Labyrinthexstirpation bei Katzen.) (Pharmacol. 
Inst., Univ., Utrecht.) Proc. roy. Acad. Amsterd. 34, 836—839 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 333. S 

Viaud, G.: Note sur la structure, la physiologie et P’acuite visuelle de Peil compose 
de P’abeille ouvriere. (Über den Bau, die Physiologie und die Sehschärfe des zusammen- 
gesetzten Auges der Arbeiterbiene.) (Inst. de Zool. ei de Biol. Gen., Fac. des Sciences, 
Strasbourg.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 47—50 (1931). 

Das Winkelmaß der Sehschärfe eines Ommatidiums wird zu 1°5’ angegeben. 
Nur in einem kleinen dorsalen Bereich stehen die Sehachsen der Ommatidien senkrecht 
zur Augenoberfläche, in unteren Augenbezirken dagegen schief, Die Sehschärfe des 
Auges bleibt in allen Teilen des Auges ungefähr konstant. (Die Arbeit bringt nichts 
Neues gegenüber den Untersuchungen von Baumgärtner, auf die vom Autor nicht 
Bezug genommen wird.) Ernst Scharrer (München). 

e Müller, 6. E.: Über die Farbenempfindungen. Psyehophysische Untersuchungen. 
Bd.1 u. 2. (Z. Psychol. Hrsg. v. F. Schumann. Erg.-Bd. 17 u. 18.) Leipzig: Johann 
Ambrosius Barth 1930. XXVIL 648 8. Bd.1: RM. 24.—. Bd.2: RM. 12.—. 

Von den Vertretern der „exakten“ Wissenschaften — Physikern, Chemikern 
und selbst von Physiologen — wird noch heute der experimentellen Psychologie immer 
wieder vorgeworfen, sie sei „nicht exakt“. Wenn es noch notwendig wäre, diese Be- 
hauptung zu widerlegen: Das Buch, in dem der 80jährige Meister experimentell- 
psychologischer Forschung, G. E. Müller, seine 50 Jahre langen Bemühungen, eine 
Theorie der Farbenempfindungen aufzubauen, „zu einem gewissen Abschluß“ gebracht 
hat, ist schlagender Beweis für die Gründlichkeit und Exaktheit der Tatsachenforschung 
in der Psychologie. Über 600 Seiten sind mit der Wiedergabe und kritischen Durch- 
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‘4  arbeitung experimenteller Daten gefüllt. Das letzte Kapitel bringt Ergebnis und Theorie. 


Und überall tritt die im Untertitel („Psychophysische Untersuchungen‘) zum Aus- 
druck gebrachte, engste Verschränkung zwischen psychologischen und „physischen“ 
(elektrischen, photochemischen, physiologischen) Tatsachen und Methoden hervor. 
Das vorliegende Werk befaßt sich mit den Farbenempfindungen, „soweit es sich um 
ihre Qualität und Intensität handelt“. Das „räumliche Moment“ und die Funktion 
des Stäbchenapparates sind nicht, die Farbenblindheit nicht systematisch an dieser 
(sondern an anderer) Stelle durch den Autor behandelt. Durch 3 optische ‚‚Spezial- 
sinne‘ nehmen wir die (tonfreie bzw. bunte) Farbenwelt wahr: Den Weißschwarzsinn, 
den Blaugelbsinn, den Rotgrünsinn. Die Leistungsfähigkeit dieser 3 Sinne ist eine 
verschieden große: 


„Während Fälle vorkommen, wo die Nervenerregungen des Rotgrünsinnes oder des 
Gelbblausinnes nicht erweckt werden können, ist noch nie ein Fall beobachtet worden, wo 
die achromatischen Nervenerregungen sich vermissen ließen, während die Nervenerregungen 
der beiden chromatischen Spezialsinne oder wenigstens eines derselben noch hervorgerufen 
werden konnten. Dies deutet darauf hin, daß die Disposition für die achromatischen Nerven- 
erregungen im menschlichen Organismus fester verankert ist...“ (S. 266). 


Wie kommt die Funktion dieser Sinne zustande ? Die Lichtreize rufen in den 
Zapfenaußengliedern 3 verschiedene „sensibilisatorische Prozesse‘ (,‚Primärprozesse‘‘) 
hervor, deren Intensitäten sich nach den Wellenlängen der Lichter bestimmen; derart, 
daß der eine Prozeß von den Lichtern zwischen dem langwelligen Ende des Spektrums 
bis etwa 475 uu, der 2. von ca. 650 bis ca. 415 uu, der 3. von etwa 540 uu bis zum kurz- 
welligen Ende hervorgerufen wird (S. 1). Jeder dieser 3 ‚‚P-Prozesse‘ wirkt unmittelbar 
auf „die nervöse Weißschwarzsubstanz“ und zugleich auf eine Rotgrün- und eine 
Gelbblausubstanz der Netzhaut, deren chemische Umwandlungen die ‚„chromatischen, 
Sehnervenerregungen hervorrufen“ (S. 1). Zwischen der zur Weiß- (bzw. Gelb-, bzw. 
Rot-) Empfindung und der zur Schwarz- (bzw. Blau-, bzw. Grün-) Empfindung führen- 
den Bewegung besteht ein Antagonismus in dem Sinne, daß ‚„‚die eine Erregung die 
Umkehrung der anderen“ ist (S. 613). Damit ist aber nicht die ‚„‚Assimilations-Dissimi- 
lations“-Theorie von Hering gemeint (von der die G. E. Müllersche Lehre ursprüng- 
lich ihren Ausgang nahm): Bei Herings Theorie handelt es sich in Wirklichkeit gar 
nicht um Vorgänge „entgegengesetzter Art‘, und die Beobachtung widerspricht ihr. 
Nicht die peripheren Prozesse stehen nach M. in antagonistischen Beziehungen, sondern 
nur „die von diesen ausgehenden Erregungsantriebe‘“ (S. 103): Die Erregungen der 
nervösen Substanz (vgl. S. 246ff., S. 615). Diese — die „Sehnervenerregungen‘ — 
bestehen also aus 3 Paaren einander entgegengesetzter chemischer Umsetzungen; 
jede dieser Umsetzungen setzt sich „aus 2 Teilprozessen zusammen, einem arbeit- 
speichernden und einem arbeitleistenden. Der letztere ist der auf die psychophysische 
Substanz wirkende...“ (S. 634). — Man könnte denken, daß jede Sehnervenfaser 
„aus so vielen funktionell verschiedenen Arten von Fibrillen bestehe, als es verschiedene 
Arten von Sehnervenerregungen gibt. Auf jede Fibrille sei dann das mit nur einer 
einzigen Art von Erregung rechnende übliche Schema der Kernleitertheorie anzuwen- 
den“. Gegen diese Annahme von 6 verschiedenen Fibrillenarten spricht aber die enge 
Beziehung zwischen der Rot- und der Grün-, bzw. der Gelb- und der Blauerregung. 
„Auch ist die Annahme, die Natur stelle für jeden von 2 einander entgegengesetzten 
Nervenprozessen eine besondere... Art leitender Organe zur Verfügung... eine zu 
dem sonstigen zweckmäßigen Vorgehen der Natur nicht stimmende... Annahme.“ 
So blieben, den 3 optischen Spezialsinnen entsprechende, 3 verschiedene Fibrillenarten. 
Nach weiteren Überlegungen kommt G. E. Müller aber schließlich zu der Annahme, 

„daß bereits in den Sehnervenfasern die verschiedenen Erregungen 
in demselben leitenden Substrate nebeneinander entstehen und sich 
fortpflanzen“ ($. 638). „Die Theoretiker der Nervenleitung werden... gut tun, 
den Fall, daß sich mehrere Nervenprozesse nebeneinander in demselben leitenden 
Elemente fortpflanzen, nicht aus dem Auge zu verlieren.‘ — Ein so kompendiös ge- 
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schriebenes, umfangreiches Werk ausführlicher zu referieren, hieße: ein neues Buch 


schreiben. So seien aus der großen Fülle des Bearbeiteten nur noch die Behandlung 
des Simultankontrastes, des Phänomens der Nachbilder, der „Eigenhelligkeiten“ 
der Farben, schließlich die bedeutsamen Versuche von Achelis-Merkulow und 
von Adrian-Matthews herausgehoben. — Daß es zum Aufbau einer Theorie nicht 
genügt, wenn dem Autor ein Gedanke einfällt und er dann einige, anscheinend gut 
dazu passende Tatsachen beobachtet: darüber läßt G. E. Müller sich im Vorwort 
seines Buches aus. Seine eigene Art, eine Theorie zu formen, hat mit dieser „etwas 
kindlichen Ansicht von Wesen und Aufgaben der wissenschaftlichen Theorienbildung“ 
nichts zu tun. Sein Werk ist Beweis dafür. Walter Börnstein (Frankfurt a. M.)., 


Färbung und Farbwechsel. 


Parker, 6. H.: The color changes in the sea-urchin Arbaeia. (Die Farbänderungen 
beim Seeigel Arbacia.) (Zoöl. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Proc. nat. Acad. 
Sci. U.8.A. 17, 594—596 (1931). 

Für die mediterrane Form A. pustulosa hatte Uexküll angegeben, daß sie im 
Dunkeln braun, im Hellen schwarz sei. Für die bei Woods Hole vorkommende ver- 
wandte Form A. punctulata konnte ein derartiger physiologischer Farbwechsel nicht 
festgestellt werden. Die einzelnen Individuen sind zwar verschieden hell gefärbt, 
behalten aber ihren speziellen Farbton, ob sie nun im Hellen oder im Dunkeln gehalten 
werden. Es ist ein physiologischer Farbwechsel auch nur bei Tieren mit wohlentwickel- 
ten Augen zu erwarten. W. Jacobs (Kopenhagen). 

Vilter, V.: Mecanisme de la mölanisation ©pidermique chez l’axolotl vivant sur 
fond noir. (Mechanismus der Hautschwärzung beim auf schwarzem Grund gehaltenen 
Axolotl.) (Laborat. de Recherches du Dr. A. Rollier, Leysin.) C. r. Soc. Biol. Paris 
108, 836—839 (1931). 

Auf dunklem Grund gehaltene Axolotl bilden große Mengen von Hautpigment, 
während auf hellem Grund lebende Tiere pigmentfrei bleiben. Auf Schnitten durch 
die Haut dieser hellen Tiere sind nur mehr oder weniger kontrahierte subepitheliale 
Melanoblasten mit glatter Kontur, nie aber pigmentführende Epidermiszellen zu 
sehen. Bei maximal gedunkelten Tieren zeigen die Melanoblasten dagegen zahlreiche 
Ausläufer; in der Epidermis erscheinen nun ebenfalls Dendritenzellen, deren Pigment 
schließlich auch in die Epidermiszellen selbst einwandert. Ein Teil der Hautdunklung 
ist ferner auf pigmentsammelnde Phagocyten zurückzuführen, deren Pigmentinhalt 
sich später zusammenballt und so eine partielle Wiederaufhellung der Tiere (bei sehr 
langem Aufenthalt auf schwarzem Grund) herbeiführt. R. Danneel (Königsberg)! 

Vilter, V.: Origine des cellules melanisees dans l’öpithelium de l’axolotl soumis 
a P’aetion du fond noir. (Entstehung der epithelialen Melaninzellen des Axolotls bei 
Halten auf dunklem Untergrund.) (Laborat. de Recherches, Clin. du Dr. A. Rollier, 
Leysin.) C.r. Soc. Biol. Paris 108, 941—943 (1931). 

Bei experimenteller Melanisierung des Axolotls durch den Einfluß dunklen Unter- 
grunds entstehen in der Epidermis intraepitheliale verzweigte Melanophoren, melano- 
phage Phagocyten und melanisierte Epithelzellen. Die Melanisierung der Epidermis 
geht offensichtlich von den verzweigten Melanophoren aus, die degenerieren und ihr 
Pigment zum Teil austreten lassen, welches dann in die Epithelzellen übergeht oder 
von den Phagocyten verschluckt wird. Die Phagocyten scheinen das Melanin zum 
Teil in die tiefer liegenden Iymphoiden Organe abzuschleppen. Die intraepithelialen 
Melanophoren scheinen ursprünglich Elemente der Cutis darzustellen. Das Pigment 
stammt daher aus den tieferen Schichten der Haut. Giersberg (Breslau). 

Hickling, €. F.: A new type of luminescence in fishes. II. The gland in Coelorhyn- 
chus eoelorhynchus Risse. (Eine neue Art des Leuchtens bei Fischen. III. Die Drüsen 
bei C. c.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 853 —875 (1931). 

Es wird eine Drüse beschrieben, die zwischen den Bauchflossen liegt und mit 


= 


| ee 
}, bei der verwandten Form Malacocephalus laevis Lowe gefunden; die Drüse bringt hier 


I 


'J ein leuchtendes Sekret hervor. Dasselbe wird bei ©. c. der Fall sein, doch anscheinend 


199 


«einem Gang beim After ausmündet. Ein ganz ähnliches Organ wurde bereits früher 


nur bei jungen Fischen; bei größeren Exemplaren ist die Drüse mehr oder weniger 


ı!) ‚degneriert. Das gleiche Organ kommt überall bei den Macruren vor, außerdem bei 


ee a a ine 


M dem Gadiden Physieulus. (II. vgl. diese Ber. 3, 371.) W. Jacobs (Kopenhagen). 


Das Verhalten der Tiere. Vgl. Psychologie. 
Alverdes, Friedrich: Die Frage nach der Ganzheitlichkeit in den Verhaltensweisen 


| | der Tiere. (Zool. Inst., Univ. Marburg-Lahn.) Biol. generalis (Wien) 7, 313—334 (1931). 


Verf. geht aus vom Problem der Raumorientierung an Hand seiner 1930 mit- 


‚ geteilten Versuche an Carcinus sowie mehrerer noch nicht veröffentlichter Arbeiten 


seiner Schüler über Frösche, Bienen u. a. Es handelt sich durchweg um Formen, 
die telotaktisches Sehen besitzen, also auch mit einem Auge ein optisches Ziel gerad- 
linig anzusteuern vermögen. Daß sie nun in einseitig geblendetem Zustande bald zum 
Ziel laufen, bald aber Kreise beschreiben, daß die Normaltiere im Zweilichterversuch 
‚bald eines der beiden Lichter ansteuern, bald die Mittelsenkrechte zwischen beiden 
verfolgen, dies möchte Verf. nicht vom Sinnesorgan aus erklären — vorliegende Er- 
klärungen dieser Art (Clark z. B.) werden übergangen —, sondern er sucht die Ursache 
der Variabilität im Zentrum; es wechselt ‚‚intrazentrale Orientiertheit‘‘ mit intrazen- 
traler Desorientiertheit. Da auch schwarze Flecke statt Lichtern angesteuert werden 
können, sei die Lichttonushypothese widerlegt; da endlich auch Asymmetrien des Be- 
wegungsapparates gerichteten Ziellauf keineswegs ausschließen, so sei durch alle diese 
Tatsachen die Tropotaxislehre endgültig abgetan. Jedoch hat Kühn niemals behauptet, 
daß Telotaxis Tropotaxis sei. (Ref.) — Es folgt der Hinweis auf Umstimmbarkeit, 
Plastizität (intrazentrale Zustände des Verf.) als weiteres Belegstück für die Unmög- 


lichkeit der ‚Tropismentheorie und Tropotaxislehre‘“ ; Verf. übersieht dabei den grund- 


legenden Unterschied zwischen beiden, daß diese Loebs Annahme der bedingungs- 
losen Zwangsmäßigkeit ebenso entschieden ablehnt wie Verf. selbst: wer Maschinen 
bedient, muß deshalb nicht selbst Maschine sein. Die Darstellung gipfelt in der Be- 
tonung des ganzheitlichen, übersummativen Charakters tierischer Handlungen. Daß 
zu Beginn des Umdrehens eines Seesterns ein ungeordnetes Gegeneinander der Arme 
bestehen solle, erscheint dem Verf. ungemein gezwungen und künstlich. Carcinus 
„erfaßt auch sich selbst resp. seinen eigenen Körper gleichsam ganzheitlich“, wenn er 
sein Ziel bei beliebiger Winkeleinstellung der Körpermediane zur Laufrichtung gleich 
gut erreicht. Aufhebbar ist die Ganzheitlichkeit der Handlung nur durch Eingriffe in 
‚das Zentralnervensystem. Auch die Antagonismen (hier treten erstmals echte Tropo- 
taxien in die Erörterung ein, ja Verf. schießt über das Ziel hinaus, wenn er sämtlichen 
Wirbeltieren „einsinnige Statocysten‘ zuschreibt) seien nicht so zu verstehen, als wollte 
man die Reaktion des Ganztieres durch Addition der Reaktionen seiner Hälften ver- 
ständlich machen. ‚Das Ziel bestimmt die Mittel“, und viele Wege führen zum Ziel. 
(Vgl. diese Ber. 17, 470.) Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Welsh, John H.: Speeifie influence of the host on the light responses of parasitie 
water mites. (Der spezifische Einfluß des Wirtes auf die Lichtreaktionen parasitischer 
Wassermilben.) (Zool. Laborat., Harvard Univ., Cambridge.) Biol. Bull. 61, 497 bis 
499 (1931). 

Die zwischen den Kiemen von Anodonta cataracta parasitierende Milbe 
Unionicole ypsilophorus var. haldemani ist außerhalb des Wirtes positiv photo- 
taktisch. Fügt man dem Wasser Kiemenextrakt oder Wasser aus der Mantelhöhle 
der Wirtsmuschel hinzu, so wird sie sogleich negativ phototaktisch. Die negative Photo- 
taxis ist nötig, um die Parasiten in ihren Wirten festzuhalten. Es ist anzunehmen, 
daß chemische Reize spezifischer Eiweißstoffe der Wirtsmuschel den Reaktionsumschlag 
bedingen. Es wurden Versuche zum Nachweis der Spezifität dieser Stoffe gemacht. 


200 


Milben von Anodonta wurden, außer mit Reizstoffen ihrer Wirte, mit solchen von 
7 anderen Muschelarten behandelt. Nur Kiemenextrakt oder Mantelhöhlenwasser 
von Anodonta verursachte den Reaktionsumschlag. Andere Milbenarten zeigten 
entsprechendes Verhalten. K. Herter (Berlin). 

Brock, Friedrich: Die Orientierung höherer Krebse im Beutefelde als Beispiel 
einer idealistischen Funktionsplantypologie. (Inst. f. Umweltforsch., Univ. Hamburg.) 
Tijdschr. nederl. dierkd. Ver.igg, III. s. 2, 112—126 (1931). 

Verf. referiert kurz seine aufschlußreichen Arbeiten über die Nahrungsversuche 


von Einsiedlerkrebsen und Krabben, das Heranziehen eines „Orientierungsstromes“, # 


der den Duft der Nahrung heranträgt und als räumliche Spur zu ihr hinleitet. Dabei 
werden wie in den Originalarbeiten die Einzelaktionen der beteiligten Organe (Scapho- 
gnathite, Antennen, Maxillipedien, Gangbeine) zum Funktionsplan im Sinne v. Uex- 
külls zusammengeordnet; darüber hinaus wird die Erarbeitung einer ‚„idealistischen 
Funktionsplantypologie‘“ eindringlich propagiert. Bei diesem sehr richtigen und be- 
grüßenswerten Bestreben befindet sich Verf. in starker Abwehrstellung gegenüber 
anderen Betrachtungsweisen. So heißt es, der Begriff der Taxien „gliedere eigentlich 
nicht die Bewegungen des Tieres, sondern die physikalischen und chemischen Fak- 
toren, welche von außen an das Tier herantretend, zu Reizen werden‘. ‚Die Zwangs- 
mäßigkeit aber, mit welcher derartige Außenweltfaktoren bestimmte, immer in gleicher 
Weise ablaufende Bewegungen auslösen, hat viele Forscher derartig frappiert, daß 
es ihnen nicht möglich ist, die angedeuteten Gesetzmäßigkeiten aufzudecken, welche 
solche Zwangsläufigkeiten auf einer höheren Ebene gleichsam überlagern und ein- 
schließen.“ „Wir jagen die Tiere zwischen launenhaft gesetzten Reizen hin und her 
und verlieren dabei den tieferen Sinn ihres Geschehens.‘ Wenn auch eine methodische 
Anweisung für beliebige Fälle noch nicht gegeben werden könne, so erwartet Verf. 
doch von einer Nachahmung seines Forschungsverhaltens, „daß in Zukunft richtungs- 
loses Arbeiten auf diesem Gebiete vermieden werden kann, wenn die begriffliche 
Klärung Fortschritte gemacht haben wird.“ — So vermehrt Verf. die heute bereits 
stattliche Zahl der Elogien der eigenen Bemühung unter gleichzeitiger Herabsetzung 
der Arbeitsweise anderer. Was Begriffe, wie Phobotaxis, Tropotaxis, Menotaxis und 
Telotaxis angeht, so gilt vom ersten der oben angeführten Sätze des Verf. genau das 
Gegenteil. Diese Mechanismen können durch ganz verschiedene Außenweltreize beim 
gleichen Tier in genau derselben Weise ausgelöst werden, und sie beschreiben ordnend 
keineswegs die Außenreize, sondern gerade die Bewegungen des Tieres. Der Grad 
ihrer Zwangsläufigkeit ist, wie wir im Gegensatz zu Loeb heute alle wissen, in jedem 
Einzelfalle ein anderer. Je größer sie ist, um so besser eignet sich der Fall zur Analyse. 
etwa im Interesse der Auffindung der Receptoren, von Reflexbögen oder der quanti- 
tativen Funktionsbeziehung zwischen Reizgröße und Größe des Reizerfolges; je geringer 
sie ist, um so aufschlußreicher kann der Fall für Fragen der „Stimmung“, der Plasti- 
zität und letztlich der Tierpsychologie sein. Ein jeder Tatbestand kann und muß 
gleichzeitig von den verschiedensten Seiten her betrachtet werden. Es ist gleich falsch, 
über der kausalen die funktionsplanstypologische, wie über dieser die kausale Be- 
trachtungsweise zu vernachlässigen. Je zahlreicher die Ebenen, in denen gleichzeitig 
am gleichen Sachverhalte gearbeitet wird, um so besser für die Erkenntnis als Ganzes. 
Koehler (Königsberg i. Pr.). 

Goetsch, Wilhelm: Wie verständigen sich die Ameisen? Rev. Inst. bacter. Chile 
etc. 1, Nr 4, 1—11 (1930) [Spanisch]. 

Untersuchungen, die in Spanien an den körnersammelnden Ameisen der Gattung 
Messor und in Santiago an verwandten Arten (Pogonomyrmex, Solenopsis) unter- 
nommen wurden, gestatten es, die Frage nach dem Mitteilungsvermögen der Ameisen 
ihrer Beantwortung näher zu bringen. — In jedem Ameisennest gibt es immer eine 
Anzahl Arbeiter, welche den ‚Außendienst‘ versehen. Es sind das meist ältere Tiere. 
Sie verlassen das Nest und erkunden zunächst die Umgebung ganz genau. Die erst 
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h kleinen Ausflüge werden immer größer und berücksichtigen nach und nach weitere 
ı Bezirke, bis endlich eine Futterquelle gefunden ist. Jetzt gerät das Tier in heftige 
‚ Erregung und beginnt sofort Teile des Futters einzuschleppen. Trifft es auf dem Rück- 


weg zum Nest auf eine Genossin, so überträgt sich auf diese die Erregung, zumal da 
die Finderin noch das ihre dazu beiträgt, um die Aufmerksamkeit zu erwecken. Sie 
stößt nämlich die entgegenkommende Nestinsassin in die Seite und führt dabei eine 
Art Tanz aus. Ist das angestoßene Tier beschäftigungslos, so beginnt es ebenfalls eine 


" Art Tanzschritte auszuführen und überträgt damit die Nervosität auf andere Indivi- 
‚ duen. Das Ergebnis ist bei Messor und Pogonomyrmex ein allgemeines, aber völlig 
“f richtungsloses Suchen nach einer Futterquelle, die fast stets auch von anderen Genos- 
- sinnen gefunden wird. — Bei den chilenischen Gattungen Solenopsis (-Aphaeno- 
; gaster santiaguensis) ließ sich noch eine Erscheinung feststellen, welche den Alarmierten 


Hinweise für die einzuschlagende Richtung gibt. Die Finderameise berührt nämlich 
beim Rückweg zum Nest mit ihrer Hinterleibsspitze immer wieder den Boden und 
markiert so den Weg. Versuche, bei denen die Ameise vom Futter aus über ein Blatt 
Papier lief, sowie die mit dem Unterleib getöteter Tiere künstlich hergestellten Spuren 


. zeigten deutlich, daß die in Erregung versetzten Tiere sich dann von ihrem Geruch 


leiten lassen und den so geschaffenen Markierungen folgen. — Neben diesem Signal 
zum Futtersuchen gibt es bei allen untersuchten Formen noch ein anderes, das Geiahr 
bedeutet. In diesem Falle laufen die Tiere mit geöffneten Kieferzangen in Spirallinien 
umher, wobei der Hinterleib manchmal in eigentümlicher Weise emporgehoben wird. 
Besonders deutlich zeigt sich diese Alarmierung bei einer neu entdeckten rotköpfigen 
Ameise (Dorymyrmex goetschi). Diese Erregung überträgt sich jetzt auch auf arbei- 
tende Tiere. Erfolgt weiter nichts, so ebbt die Erregung rasch wieder ab. Hält sie aber 
an, so werden die erregten Tiere bei ihrem Herumlaufen entweder auf einen Feind 
treffen und diesen überfallen; oder sie werden auf ihre Brut oder auf Nahrungsvorräte 
stoßen und diese in Sicherheit bringen. — Das Wesentliche an diesen Signalen ist, 
daß niemals irgendwelche wirkliche Nachrichten über bestimmte Vorgänge mitgeteilt 
werden, sondern es werden lediglich verschiedene Erregunsgzustände verbreitet. 
Was auf diesem Erregunsgzustand für eine Tätigkeit folgt, hängt ganz von den Reizen 
ab, auf die das erregte Tier beim Weiterrennen stößt. — Es setzt bei den Ameisen 
also auf ein Erregungssignal keineswegs eine zielbewußte Tätigkeit ein. Die Tiere 
sind lediglich von der Erregung angesteckt und antworten dann auf neue Reize, etwa 
auf die Wahrnehmung eines Futterkornes, besser und heftiger als sonst. — Diese Art 
Sprache ist noch nicht einmal Zeichensprache. Sie genügt aber doch, um bei der 
Riesenzahl der Insassen eines Ameisennestes in kurzer Zeit eine Nahrungsquelle aus- 
zunützen. Autoreferat. 

Friedlaender, Marianne: Zur Bedeutung des Fluglochs im optischen Feld der Biene 
bei senkrechter Dressuranordnung. (Zool. Inst., Univ. Königsberg i. Pr.) Z. vergl. Phy- 
siol. 15, 193—260 (1931). 

Die Verf. untersucht nach der von verschiedenen anderen Autoren früher an- 
gewandten Dressurmethode die Bedeutung von Marken, verschiedenartig bezüglich 
Gestalt, Größe und Farbe, die am Flugloch von Dressurkästchen angebracht sind. 
In allen Fällen befindet sich das Flugloch und die Marken vertikal, gegenüber den 
Versuchen von M. Hertz, wo eine horizontale Anordnung der Figuren gewählt war. 
In der ersten Versuchsreihe, wo als Marken nur Kreuz und Quadrat verwendet werden, 
die in verschiedener relativer Lage zum Flugloch liegen können, ergibt sich eine leichte 
Dressurmöglichkeit auf das Kreuz. Bei starker Verstümmelung der Figuren, wodurch 
der Unterschied zwischen der geschlossenen und der gegliederten Form undeutlich 
wird, kommt Verwechslung mit dem Rest des verstümmelten Quadrats vor. Die 
Lage der Figuren relativ zum Flugloch beeinträchtigt die Dressurmöglichkeit nicht. 
Dies steht in Widerspruch zu den Ergebnissen Baumgärtners. Weitere Versuche 
beschäftigen sich mit der rechts-links-Unterscheidung. Zunächst werden Figuren 
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am Flugloch angebracht, die durch eine durch das Flugloch gehende vertikale Sym- 
metrieebene in zwei spiegelbildlich unsymmetrische Teile geteilt werden. Die Unter- 
schiede der beiden Teile bestehen in Unterschieden der Grauwerte, im Unterschied 
schwarz gegen eine mehr oder weniger gegliederte Strahlenfigur und in Farbunter- 


schieden. Die Bienen sind imstande, derartige unsymmetrische Figuren als Orientie- 


rungsmarken zu benützen und zu unterscheiden. Werden sie ähnlich wie Kreuz und 
Quadrat relativ zum Flugloch verschoben oder gedreht, so zeigt sich, daß bei Ver- 
schiebung, wo die vertikale Symmetrieebene immer vertikal bleibt, die Dressurfigur 


immer bevorzugt wird. Bei Drehung der Figuren sind die Ergebnisse unsicher, woraus 


geschlossen wird, daß auch die Biene rechts und links auf die Raumvertikale bezieht. 
In den Versuchen hatte sich eine gewisse Linkstendenz ergeben, indem ungeachtet 
der Dressurmarke der linksbefindliche Dressurkasten immer einen relativ größeren 


Zustrom von Bienen genoß. Es wird kurz untersucht, worauf dies beruhen mag, | 


jedoch durchaus keine einwandfreie Erklärung dafür gefunden. Um die Linkstendenz 
auszuschalten, wird bei den Versuchen mit farbigen Marken am Flugloch die Anordnung 


in der Weise geändert, daß die beiden Dressurkästchen so an einer vertikalen, langsam 


rotierenden, weißen Scheibe befestigt werden, daß der Dressurkasten bald rechts, 
bald links zum Kasten mit der Gegenfigur zu liegen kommt. Oben und unten an den 
rotierenden Kästchen bleibt jedoch immer gleich. Die verwendeten Farben sind blaue 
und gelbe Rechtecke, deren Trennungslinie durch die Vertikale im Flugloch geht. 


Bei der Dressur ist immer Blau links und Gelb rechts vom Flugloch. Im Versuch 


werden die Farben relativ zum Flugloch verschoben, so daß sie ober- oder unterhalb 
oder seitlich davon zu liegen kommen, ferner wird Rechts und Links vertauscht und die 


beiden Farben mehr oder weniger weit vom Flugloch entfernt, jedoch bleibt die Tren- 


nungslinie zwischen den Farben immer vertikal. Hierbei zeigt sich, daß eine Dressur 
auf das Farbenpaar leicht möglich ist, solange die beiden Farben auch nach Ver- 


schiebung noch fluglochsymmetrisch liegen. Bei seitlicher Verschiebung ist die Wahl 


nur bei Linksverschiebung richtig, bei Rechtsverschiebung falsch. Eine Erklärung 
wird dadurch zu geben versucht, daß sich die Bienen jetzt nur noch nach dem flugloch- 
benachbarten Gelb richten. Liegen die Marken entfernter vom Flugloch, so werden 
sie ebenfalls in ihrer relativen Lage beachtet, doch hat das Gelb größere Beachtung. 
(Orientierung nach Restfigur, gegenüber der schwerer zu übersehenden Ganzfigur.) 
Wird nur mit einer Farbe neben dem Flugloch experimentiert (Dressurkasten: Farbe 
links, Versuchskasten: Farbe rechts) und diese vom Flugloch weiter seitlich entfernt 
oder vertikal verschoben, so entscheidet sich die Biene dressurrichtig nur dann, wenn 
im Versuch an beiden Kästchen die Lageveränderung der Marken gleich groß ist, 
ist sie verschieden, dann werden beide gleich oft beflogen. Transposition in Blau 
beim Versuch verhindert die richtige Wahl, von Schwarz in Gelb dagegen ergibt rich- 
tige Wahl. Transposition der Form stört die Richtigkeit der Lösung nicht. In Ver- 
suchen mit Spontanwahlen zeigt sich, daß Fluglochnähe der Figur bedeutender ist 
als Aufgelöstheit der Form und diese wieder bedeutender als Lage. Zum Schluß 
werden die Ergebnisse in ihrer Beziehung zu früheren Versuchen über Formen- und 
Farbenunterscheidungsvermögen, Formwahl und Sehschärfe besprochen. (Baum- 
gärtner, vgl. diese Ber. 8,800 u. Hertz, diese Ber. 10,603.) E. Wolf(z. Z.Cambridge). 

© Handbuch der normalen und pathologischen Physiologie mit Berücksichtigung 
der experimentellen Pharmakologie. Hrsg. v. A. Bethe, 6. v. Bergmann, &. Embden u. 
A. Ellinger. Bd. 15, 2. Hälite. Korrelationen 1/2. (3. II/2. Arbeitsphysiologie I. J. IH. 
Orientierung. J. VI. Plastizität. J. VII. Stimme und Sprache.) Berlin: Julius Springer 
1931. X, 711 8. u. 188 Abb. RM. 80.—. 

Seharrer, Ernst: Stimm- und Musikapparate bei Tieren und ihre Funktionsweise. 
8. 1223—1254 u. 17 Abb. 

Stimmapparate finden sich im Tierreich fast ausschließlich bei Arthropoden und 
Wirbeltieren, und so nehmen diese beiden Gruppen den Großteil des Artikels ein. 
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‚Besonders wertvoll für den Zoologen ist eine umfassende Zusammenstellung der ver- 
schiedenen Stridulationsorgane (Bau, Funktionsweise, Biologie), vor allem bei solchen 
‚Gruppen, wo man bisher auf die zerstreute Literatur angewiesen war (Krebse, Spinnen, 
‘ Käfer, Hymenopteren, Wanzen). Bei den Wirbeltieren nehmen die Vögel den Haupt- 
‚raum ein (Bau des Syrinx; Zustandekommen der Stimme; die ökologischen Faktoren, 
‘die Stimmäußerung und Sangesfreudigkeit beeinflussen; Instrumentalmusik = nicht 
‘durch den Stimmapparat hervorgebrachte Laute, z. B. das Trommeln der Specht-&). 
"Der Abschnitt über Säugetiere ist fast rein morphologisch, Ausführungen über die 
‘Stimme nehmen kaum 1/, Seite ein. Das Vorhandensein irgendwelcher Anfänge 


"einer Sprache bei Tieren (einschließlich Affen) wird abgelehnt. W. Ludwig (Halle). 
Chattock, A. P., and 6. C. Grindley: The effeet of change of reward on learning in 


Ki chiekens. (Die Wirkung eines Wechsels in der Belohnung auf das Lernen von Küken.) 


all. 
Ih Hl 
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" Brit. J. Psychol. 22, 62—66 (1931). 

‘Elliot (vgl. diese Ber. 9, 743) meinte gefunden zu haben, daß bei Irrgarten- 
‚ dressuren an Ratten die Fehlerkurve steigt, d.h. der Lernerfolg zum Teil wieder 
verlorengeht, wenn die als Belohnung gereichte Futtersorte gewechselt wird. Die 
Verff. wiederholen den Versuch an Küken mit vollkommen negativem Ergebnis. (In- 
'% zwischen hat Elliot selbst in einer zweiten Arbeit festgestellt, daß es sich durch das 
‘J geringere Interesse der Ratten an der neuen Futtersorte hat täuschen lassen.) Hertz. 
| Sonneborn, T.M.: MeDougall’s Lamarekian experiment. (McDougalls lamarckisti- 
'Ö sches Experiment.) (Dep. of Zool., Johns Hopkins Unw., Baltimore.) Amer. Naturalist 
u 65, 541—550 (1931). 

i Verf. erhebt verschiedene Einwände gegen die Untersuchungen und Schluß- 
% folgerungen von MeDougall (vgl. diese Ber. 13, 827), der 23 aufeinanderfolgende 
“ Generationen von Ratten eine bestimmte Aufgabe lernen ließ und dabei fand, daß die 
3 letzten Generationen weniger elektrische Strafschläge brauchten also schneller lernten 
* als die früheren Generationen. Verf. deutet dies als eine Vererbung der erworbenen 
© Übung. Der 1. Einwand: Es sind inzwischen (von Dr. Rhine) Übungsveruche mit 
' verschieden starken Strafschlägen an Tieren der 23. Generation ausgeführt worden; 
es ergab sich, daß schwere Schläge das Lernen viel schneller beförderten als leichte. 
Bei leichten Schlägen lernten die Tiere der 23. Generation nicht schneller als beispiels- 
weise Tiere der 14., 15. und 16. Generation. Nun sind die ersten Generationen alle 
von einem anderen Experimentator mit nicht angegebener Schlagschwere geübt 
worden und nur die letzten Generationen von McDougall mit schweren elektrischen 
Schlägen. Es ist deshalb leicht möglich, daß die Ergebnisse nicht auf einer Vererbung 
der erworbenen Übung beruhen, sondern auf dem verschiedenen Stärkegrad der ange- 
wendeten elektrischen Schläge. Diese Auslegung liegt um so näher, als MeDougall 
zum Vergleich nicht Tiere von untrainierten Generationen desselben Stammes mit 
seiner Schlagschwere untersuchte, sondern Tiere aus einem anderen Stamm, der vor 
7 Jahren von dem Versuchsstamm angezweigt wurde und der genetisch bestimmt 
| nicht mehr identisch mit dem Versuchsstamm ist und daher zur Vergleichskontrolle 
' nicht herangezogen werden kann. — Der 2. Einwand richtet sich gegen die Methode 

der Auswahl. McDougall behauptet zwar, daß aus jedem Wurf der trainierten 

Tiere aufs Geratewohl 2 Tiere zum Weitertrainieren herausgegriffen wurden. Nach 

näherer Erkundigung aber stellte es sich heraus, daß die ersten 2 Tiere, die beim Öffnen 

des Käfigs herausstürzten, genommen wurden; man weiß aber, daß die schnellsten und 
 kecksten Ratten gewöhnlich auch die am meisten befähigten sind, so daß gerade diese 

Methode eine Auslese der intelligentesten darstellt, und daß schon allein durch eine 
- solche Zuchtwahl der am leichtesten Lernenden die Resultate zu erklären wären. — 

Noch nach einer anderen Richtung hin vermutet der Verf. eine Auslese: Bei jeder Gene- 

ration mußten einige Tiere aus den Versuchen ausscheiden, weil sie durch die Strafschläge 

zu sehr gelitten hatten; es ist sehr wahrscheinlich, meint der Verf., daß diese Tiere 

die unfähigsten und schlechtesten waren, die auf diese Weise aus dem Erbgang aus- 
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gemerzt wurden. Es ist nun an McDougall, diese Einwände, die ja alle dem Experi- 
ment zugänglich sind, zu prüfen. K. Rösch-Berger (Hohenheim bei Stuttgart). 

Lang, H. Beckett: A note on maternal behavior in two female virgin dogs. (Kurze: 
Mitteilung über mütterliches Verhalten zweier jungfräulicher Hündinnen.) Psychiatr. 


Quart. 5, 649—651 (1931). { 
Das Objekt, dem die beiden Hündinnen ihr mütterliches Verhalten erwiesen, war in) 
jedem der beiden Fälle ein Gummiball in Form eines Katzenkopfes mit einer Pfeife daran. 
Das Verhalten trat bei beiden zu einer Zeit auf, zu der man hätte erwarten können, daß sie 
trächtig sein würden, wenn sie gedeckt worden wären. Es stellte sich während dieser Zeit 
auch eine Anschwellung der Mammae ein. Dauer dieser Anschwellung und des mütterlichen ı 
Verhaltens zu dem Gummiball in beiden Fällen 2—3 Wochen. Campbell (Dresden).°° 


© Sarris, Emanuel Georg: Sind wir berechtigt, vom Wortverständnis des Hundes ı 
zu sprechen? (Z. angew. Psychol. Hrsg. v. William Stern u. Otto Lipmann. Beih. 62.) | 
Leipzig: Johann Ambrosius Barth 1931. VIII, 140 S. u. 88 Abb. RM. 10.60. 

Sehr ausführliche Abhandlung über das gesamte psychische Leben des Hundes. 
Und auf jede vom Verf. aufgeworfene Frage wird mit Ja geantwortet. Der Hund hat 
also richt nur ein Gedächtnis, kann nicht nur Assoziationen bilden, sondern es soll 
in seinem Bewußtsein auch Vorstellungen geben. Die bekannten Bewegungen schla- 
fender Hunde, die anschaulich geschildert sind, werden zur Begründung dieser Meinung 
angeführt. Nächtliche Kaubewegungen sollen ein Zeichen des Träumens vom Futter, 
eines Ablaufens von Vorstellungen sein. Meinungen von Forschern, die ein Erörtern 
der Frage nach dem Bewußtsein und den Vorstellungen der Tiere für verfrüht oder 
für aussichtslos halten, sind nicht angeführt. Und wenn ein Hund auf der Spur von 
Mensch und Tier in sein Schlafkörbchen zurückläuft, liegt kein Zwang vor, anzunehmen, 
daß er sich dieses auch vorstellen kann. Ein Muttertier, dem die Jungen versteckt 
werden, ist sicher erregt, weshalb es suchen geht. Das ist aber kein Beweis dafür, 
daß es ein klares Vorstellungsbild der Kinder hat. Die in diesem Zusammenhang | 
so außerordentlich wichtigen Versuche mit aufgeschobener Reaktion, die nicht nur 
Hunter angestellt hat, sind überhaupt nicht erwähnt (im Literaturverzeichnis ver- 
mißt man nicht nur den Namen von Hunter, sondern auch den von Hobhouse). 
Als „Intelligenz“ bezeichnet Verf. in Anlehnung an die umstrittenen Meinungen von. 
Stern die Fähigkeit, neuen Anforderungen mit Hilfe von Denkleistungen zu ent- | 
sprechen. Daraufhin werden Umwegaufgaben und Kastenversuche beschrieben, die 
alle sekundäre Aufgabenlösungen bringen. Der Hund macht sich an den Versuchs- | 
einrichtungen zu schaffen und lernt dabei. ‚„Besäße das Tier nicht die Gabe des Pro- 
bierens, dann hätte es 1. nicht die Erfahrung der Höhe machen können und 2. nicht 
alle in ihm liegenden Mittel in Gebrauch genommen.‘ Diese Feststellung ist bezeich- | 
nend für die Leistungen der Hunde. Hieraus Intelligenz zu folgern, hat wohl wenig | 
Wert, denn auch Käfer und Affen, Schnecken und Elefanten können Erfahrungen 
machen. Darum sollte man es nie dem Leser überlassen, zu überlegen, worin die Er- 
fahrungsleistung des Hundes etwa von der des Affen verschieden ist. Die von Thorn- 
dike, Hobhouse und Trendelenburg sowie von einigen anderen Forschern an- | 
gestellten Versuche sind teils überhaupt nicht, teils nur ganz allgemein erwähnt. — 
Man vermißt in dem Buch von Sarris sorgfältiges und genaues Eingehen auf fremde 
Einzeluntersuchungen, auf die Tatsachen, die die Meinungen anderer Forscher stützen. 
Dadurch verlieren die ausführlichen Erörterungen umfassender Probleme an Über- 
zeugungskraft. Wenn ein Hund seinen Herrn gern begleitet, einen Fremden am Be- 
treten des Hauses hindert, wenn er Fleisch, das vor ihm liegt, erst auf Befehl frißt, 
dann „will“ er das alles. Also hat der Hund nicht nur Vorstellungen und Intelligenz, 
sondern auch „Willen“. Im weiteren wird ihm dazu noch „Dingauffassung“ und ‚„be- 
griffliche Auffassung“ zugeschrieben. Alle Meinungen, die zu diesem Problem geäußert 
worden sind, findet man ausführlich beschrieben, aber wer die Tierpsychologie wirklich 
kennt, vermißt die Versuche, die von Kroh und vor allem von Revesz zur „teil- 
inhaltlichen Beachtung“ ausgeführt worden sind. Was nun das Wortverständnis 
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der Hunde betrifft, so hat der Verf. bei den dazu angestellten Versuchen farbige Karten 
f auf den Boden vor einen Hund hingelest. Auf jeder lag ein Stück Wurst. Dann rief 
der Versuchsleiter ein Reizwort, z.B.: „Rot“. Der Hund verzehrte daraufhin das 
‘% Futter auf der betreffenden Farbtafel. Wichtig ist, daß der Verf. von Fall zu Fall 
t ein anderes Reizwort wählen konnte, also erst Weiß, dann Rot, dann Grün, dann 
i Schwarz usw. Fehler werden überhaupt nicht zusammengestellt; wie eigentlich die 
‚ Leistung erreicht wurde, ist nicht gesagt. Daß dieser beständige Wechsel des Hand- 
ı; Tungszieles möglich war, ist auffallend. In der Polizeihundpraxis gilt es als zu viel 
"0 verlangt, wenn ein Hund in unmittelbarer Folge erst die Person A, dann B, C usw. 
suchen soll und alle drei bei jedem Versuch anwesend sind. Üblich ist es, erst nur auf A, 
') dann nur auf B usw. zu dressieren, was aber Verf. nicht auseinandersetzt. Daß mit der 
“) Möglichkeit eines schlechten Farbensinnes der Hunde gerechnet werden muß (was 
" neuerdings Bierens de Haan nachdrücklich betont hat), ist auch nicht bedacht 
worden. Die Behauptung, daß man das Farbensehen „am allgemeinen Verhalten des 
Tieres sicher erkannte‘, ist nicht überzeugend. Natürlich hat das für das Wortver- 
\# ständnis wenig zu sagen. Das Wort „Grün“ bedeutet dann im Leben des Hundes ein 
“6 bestimmtes Grau. Ohne Zweifel kann er einzelne Laute vorzüglich behalten und sie 
# auch in veränderter Zusammenstellung wiedererkennen. So hat er sich auch durchaus 
{Ü) richtig verhalten, als in einen griechischen Text die Worte „Geh in dein Körbchen“ 
Ü eingeschaltet wurden. Das Wortverständnis des Hundes betrifft also nicht nur die 
@ Bedeutung einzelner Merkmale, wie der Farbe der Platten, sondern auch eigene Hand- 
Ü Jungen des Tieres. Wie diese unter verschiedenartigen Bedingungen und trotz ein- 
'% geschalteter Hindernisse durchgeführt werden, ist an verschiedenen Beispielen an- 
ie schaulich beschrieben. Damit ist gesichert, daß ein Hund mit bestimmten keineswegs 
“ einfachen Erlebnissen bestimmte Klangwahrnehmungen verbinden kann. 
) Werner Fischel (Groningen). 
Jacobson, Edmund: Electrical measurements of neuromuseular states during mental 
activities. III. Visual imagination and recolleetion. (Die elektrische Messung neuro- 
1 muskulärer Zustände während geistiger Tätigkeit. III. Gesichtsvorstellung und Er- 
N innerung.) (Physiol. Laborat., Univ. of C'hicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 95, 694 
' bis 702 (1930). 
| In der vorliegenden Mitteilung soll untersucht werden, ob die geraden Augenmuskeln bei 
1. Gesichtsvorstellungen und Erinnerungen an gesehene Gegenstände (z. B. die Morgenzeitung) 
j ‚die Augen bewegen und dadurch aktiv teilnehmen. Zu diesem Zweck wird der Aktionsstrom 
\ 


von den Muskeln abgeleitet, indem eine Elektrode an den Rand der Orbita, die zweite am 
Os mastoideum angelegt wird. Bei geschlossenen Augenlidern wird zunächst die Bewegung der 
Augen nach rechts, links oben und unten untersucht und festgestellt, daß jeder dieser Be- 
wegungen ein ganz bestimmter Ausschlag der Saite entspricht, der sich deutlich von den Be- 
wegungen der Saite unterscheidet, die durch Stirnrunzeln, Zwinkern und Konvergenz der 
"Augen hervorgerufen werden. Den gleichen Ausschlag der Saite, wie bei tatsächlichen Augen- 
| bewegungen, erhielt Verf., wenn er den Auftrag erteilte, sich einen Gesichtseindruck, z. B. den 
'  Eifelturm, vorzustellen oder sich an irgendeinen Gesichtseindruck zu erinnern. Wenn dagegen 
die Augenmuskeln weisungsgemäß erschlafft sind, ist auch keine Vorstellung oder Erinnerung 
vorhanden. Die Augenmuskeln nehmen demnach bei Vorstellungen und Erinnerungen aktiv teil. 
(II. vgl. diese Ber. 16, 824.) Monje (Rostock).°° 

Jacobson, Edmund: Eleetrieal measurements of neuromuseular states during mental 
 aetivities. IV. Evidence of eontraetion of speeilie museles during imagination. (Die 
elektrische Messung neuromuskulärer Zustände während geistiger Tätigkeit. IV. Der 
Nachweis von Muskelkontraktionen bei Vorstellungen.) (Physiol. Laborat., Univ. of 
Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 95, 703—712 (1930). 

Der Verf. nimmt die Versuche der ersten beiden Untersuchungen dieser Versuchsreihe 
wieder auf, um den Nachweis zu erbringen, daß den bei Vorstellungen auftretenden 
Bewegungen der Saite eines Galvanometers Muskelkontraktionen entsprechen. Die Ver- 
suchsanordnung wird so getroffen, daß die Bewegungen des Armes durch eine Hebel- 
übertragung vergrößert registriert werden können; zur Ableitung der Ströme dienen 
2 Platiniridiumnadeln. Mit einer derartig variierten Anordnung zeigt der Verf., daß der 
Vorstellung einer Tätigkeit die Kontraktion derjenigen Muskeln, auf die sich die Tätigkeit 
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bezieht, entspricht. Die Kontraktion ist gewöhnlich mikroskopisch klein. Zwischen der 
Muskelkontraktion und der Vorstellung von einer Betätigung, die die entsprechenden Muskeln : 
betrifft, besteht ein fester Zusammenhang insofern, als die letztere fehlt, wenn die Muskeln 
vollständig erschlafft sind. Zwischen geübten und ungeübten Vpn. ergeben sich charakte- 
ristische Unterschiede. Die Tatsache, daß die bei neuromuskulärer Tätigkeit auftretenden | 
Aktionsströme mit Muskelkontraktionen in Zusammenhang gebracht werden können, ist ein 
neuer (8.) Punkt gegen die Annahme, daß die Ströme mit dem psychogalvanischen Reflex : 
in Zusammenhang zu bringen sind. Monje (Rostock). °° 


Jacobson, Edmund: Eleetriecal measurements of neuromuseular states during mental 
activities. V. Variation of speeifie museles eontraeting during imagination. (Die elek- 
trische Messung neuromuskulärer Zustände während geistiger Tätigkeit. V. Wechsel 
der Muskelkontraktionen bei Vorstellungen.) (Physiol. Laborat., Uni. of Chicago, 
Chicago.) Amer. J. Physiol. 96, 115—121 (1931). H 

Jacobson, Edmund: Eleetrieal measurements of neuromuseular states during mental 
activities. VI. A note on mental activities eoncerning an amputated limb. (Die elek- 
trische Messung neuromuskulärer Zustände während geistiger Tätigkeit. VI. Vor 
stellung von Bewegungen eines amputierten Gliedes.) (Physiol. Laborat., Unw. of 
Chicago, Chicago.) Amer. J. Physiol. 96, 122—125 (1931). 3 

Vgl. Ber. Physiol. 61, 755. 3 

Jacobson, Edmund: Eleetrieal measurements of neuromuscular states during 
mental activities. VI. Imagination, recolleetion and abstract thinking involving the 
speech museulature. (Die elektrische Messung neuromuskulärer Zustände während. 
geistiger Tätigkeit. VII. Der Einfluß von Vorstellungen, Erinnerungen und abstrak- 
tem Denken auf die Sprechmuskulatur.) (Physiol. Laborat., Uni. of Ohrcago, Chicago.) 


Amer. J. Physiol. 97, 200—209 (1931). 

Der Verf. geht der Frage nach, ob beim Denken an konkrete und abstrakte Gegenstände 
sowie bei Vorstellungen und Erinnerungen charakteristische Muskelkontraktionen der Sprech- 
muskulatur als spezifische Komponente eines physiologischen Prozesses während geistiger 
Tätigkeit auftreten. Er kann die Frage bejahen, wenn er eine sehr exakte Versuchsanordnung 
verwendet, die in der vorliegenden Arbeit genauer beschrieben ist, und mit solchen Versuchs- 
personen arbeitet, die es gelernt haben, auf ein Kommando hin ihre Muskulatur erschlaffen 
zu lassen. Die Muskelkontraktionen, die der Verf. beim Denken oder Vorstellen von Gegen- 
ständen findet, entsprechen denjenigen, die beim Sprechen der Worte nachgewiesen werden 
können. Vorstellungen, die andere Muskelgruppen des Körpers betreffen, sind auf die Sprech- 
muskulatur ohne Einfluß. Monje (Rostock). °° 

Ehrenwald, Hans: Gibt es einen Zeitsinn? Ein Beitrag zur Psychologie und Hirn- 
pathologie der Zeitauifassung. (Psychiatr. u. Neurol. Klin., Univ. Wien.) Klin. Wschr. 
1931 DI, 1481 — 1484. 

Aus den Beobachtungen der Tierpsychologie und aus Hypnoseversuchen ergibt sich 
die Existenz eines „‚primitiven Zeitsinns‘‘ im Sinne einer primitiven zentral-nervösen Tätig- 
keit, die mit dem höheren intellektuellen psychischen Leistungsniveau nichts zu tun hat. 
Diesem primitiven Zeitsinn ist die höhere, intellektuelle Zeitauffassung gegenüberzustellen. 
Hypnoseversuche an Korsakow-Kranken ergaben, daß bei diesen Kranken der primitive 
Zeitsinn völlig ungestört ist, die Störung der intellektuellen Zeitauffassung derartiger Kranken 
also den intakten primitiven Zeitsinn überlagert. Aber auch beim gesunden Menschen hat 
der intellektuelle Überbau, wie entsprechende Versuche lehren, nicht den Höhepunkt seiner 
Leistungsfähigkeit erreicht, sondern bleibt hinter dem instinktmäßigen Automatismus der 
„Körperuhr“ zurück. Ehrenwald verwendet für diesen Tatbestand die Charakterisierung 
als „physiologische Agnosie des Zeitsinns“ und will damit sagen, „daß jene Erlebnisfraktionen, 
die unabhängig vom differentiellen Gehalt der Wahrnehmung zu einem spezifischen Erlebnis 
der Dauer werden sollten, noch nicht jenen Grad von Klarheit und Selbständigkeit erreicht 
“ haben, um das Material für ein vollwertiges Sinneserlebnis liefern zu können“. Bei der Ver- 
folgung der Frage nach Störungsmöglichkeiten des primitiven Zeitsinns fand E. in Versuchen 
an geistesgesunden Basedow-Kranken Beschleunigungen, bei Kranken mit postencephali- 
tischem Parkinsonismus Verzögerungen der Zeitschätzung in der Hypnose. Der Autor möchte 
in diesen abnormen Reaktionen nicht mehr sehen als den Hinweis auf zwei mögliche Formen 
einer Störung des primitiven Zeitsinns, wozu als dritte Möglichkeit noch eine ungleichmäßige 
Verzerrung des Zeiterlebens in Betracht käme, wie es in manchen schizophrenen Erlebnis- 
weisen der Zeit gegeben zu sein scheint. Die krankhafte Abwandlungsmöglichkeit der Funk- 
tion des primitiven Zeitsinns weist darauf hin, daß diese Funktion in gesetzmäßiger Abhängig- 
keit vom biologischen Zustand des Individuums steht, woraus sich die Konzeption einer im 
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biologischen Sinn „relativierten Zeit“ ergibt. Die Gliederung des Zeitsinns in eine elementare, 
| bewußtseinsferne Leistung und eine höhere gnostische Auffassungsform verlangt ihre Berück- 
\sichtigung bei der Erforschung der cerebralen Fundierung des Zeitsinns. E. vermutet, daß 
») der primitive Zeitsinn mit den Zentren des Mittel- und Zwischenhirns in Beziehung zu bringen 
‘ist, welchen die nervöse Regulierung des periodischen Ablaufes elementarer Lebensvorgänge 
‚obliegt. Die übergeordnete gnostische Zeitauffassung ist, wie eine genauere Analyse klinischer 
"# Beobachtungen ergibt, in zweierlei Weise störbar: 1. im Rahmen der Korsakowschen Psychose, 
im Sinne eines „traumhaft-agnostischen“ und 2. im Rahmen bestimmter hirnpathologischer 
' Störungssyndrome als ‚„ordinativer Störungstypus‘. Für den ersten Störungstypus erwägt 
E. die Möglichkeit der vom Ref. seinerzeit ausgesprochenen Vermutung einer vom Mittel- 
und Zwischenhirn her induzierten Störung der höheren corticalen Leistungen bei der Kor- 
W sakowschen Psychose, der zweite Typus tritt zusammen mit anderen Störungen der ordina- 
", tiven Leistungen bei doppelseitigen Parietalherden, bzw. bei einseitigen Herden, die gleich- 
zeitig die Balkenverbindungen unterbrechen, in Erscheinung. E. Gamper (Prag). °° 


4 Formwechsel. 
'* Physiologie der Fortpflanzung und Befruchtung. (Erscheinungsformen der Sexualität, 
Paarung, Zeugung, Befruchtung, Brutpflege.) 


j Coutiere, H.: Physico-chimie de la sexualite. (Physikochemie der Sexualität.) Bio- 
‚ logie med. 21, 425—463 (1931). 
Das Buch von Joyet-Lavergne über „La physico-chimie de la sexualite‘“ 
I (Protoplasma-Monographien Bd. 5, Berlin 1931; vgl. diese Ber. 20, 469) wird hier 
ft einer eingehenden, sachkundigen Kritik unterzogen. In geistreicher Weise wird Schritt 
4 für Schritt die Argumentation Joyet-Lavergnes zugunsten seiner „Gesetze der 
© Sexualisation‘“ besprochen. Im wesentlichen kommt der Verf. zu einer Ablehnung 
I des ganzen, von Joyet-Lavergne aufgerichteten Gebäudes. Die beiden ‚Gesetze‘“ 
U sind experimentell mangelhaft fundiert und nur an sehr wenigen Organismen geprüft. 
Aber selbst wenn sie richtig sein sollten, besagen sie im Grunde nichts Neues. Die von 
il Joyet-Lavergne vorgenommene Verallgemeinerung ist schon auf Grund allgemein- 
theoretischer Erwägungen unhaltbar. Die Kritik ist besonders für den Physiologen sehr 
lesenswert, zumal sie von nichtgenetischer Seite erfolgt. Eckhard Kuhn. 

Sauvageau, (.: Sur la troisitme sorte d’organes pluriloeulaires de P’Eetocarpus 
secundus Kütz. (Über die dritte Art plurilokulärer Organe bei Ectocarpus secundus 
Kütz.) ©. r. Acad. Sci. Paris 193, 971—973 (1931). 

i Verf., der bereits im Jahre 1896 unter den plurilokulären Organen des von Thuret 
i und Bornet seinerzeit entdeckten Ectocarpus secundus Oogonien und Antheridien 
| unterschieden hatte, konnte nunmehr die Beobachtung machen, daß nach erfolgter 
normaler Befruchtung der Oogonien durch männliche Schwärmer mit dem allmählichen 
 Wenigerwerden der Antheridien eine Sorte von Oogonien auftrete, welche sich partheno- 
genetisch entwickeln, oder mit anderen Worten sich wie Makrozoosporangien verhalten. 
Diese äußerlich zunächst den Oogonien durchaus ähnlich sehenden Organe zeigten nun 
bei genauer Prüfung eine Abgliederung kleinerer Kammern. An Stelle der großen, 
mit 5—10 Chromatophoren versehenen Oosphären liefern diese Organe viel kleinere 
Zoosporen mit nur einem einzigen Chromatophor. Die Oogonien wurden also durch 
„Meiosporangien“ ersetzt. Noch am 10. November an die Küste geworfenes Material 
zeigte das gleiche Verhalten. Kulturen, welche über das weitere Schicksal der Pflanzen 
im Winter Aufklärung geben sollen, sind im Gange. Zum Schluß wird auf analoge 
Erscheinungen bei Eetocarpus Padinae und E. virescens verwiesen. E. Esenbeck. 

Klinekowström, A. von: Zur Morphologie der Plagiocystia verrucosa. 1. Ein 
Beitrag zur Kenntnis der Sporitbildung der sporascoten Bakterien. Ark. Bot. 23 A, 
Nr 12, 1—32 (193]). 

In dieser Arbeit ist nur die Sporitbildung in anschaulicher Weise bei der Plagio- 
cystica verrucosa, vergleichsweise auch bei einem Organismus, der zur Gruppe Subtilis 
gehört, geschildert. Die Beobachtung wurde sowohl an lebenden Objekten (Hänge- 
tropfenkulturen und Deckglaskulturen) wie auch an gefärbten Präparaten durch- 
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geführt. Als Versuchsmaterial wurden sog. Hungerkulturen benutzt, d. h. junge Agar- | | 


kulturen in sterilem Brunnenwasser. Um einheitliches Material zu erhalten, wurde : 
mehrere Monate altes Sporitmaterial 5 Minuten lang bei 70° im Wasserbad erhitzt, F: 
im Kondenswasser von Schrägagarröhrchen geimpft und nach eingetretener Trübung f 


die Agarfläche damit überrieselt. Auf der Agaroberfläche bildet sich dadurch ein ein- F 


heitlicher, ebener Kulturrasen, der mit einer Platinöse auf ein Uhrgläschen gebracht 
wird, worauf einige Tropfen sterilen Wassers vorher getan worden waren. Daraus | 
wurden Hängetropfenkulturen, Deckglaskulturen und Ausstrichpräparate angefertigt. 

Die Hängetropfenkulturen wurden in der feuchten Kammer aufbewahrt; die Ausstrich- 
präparate wurden an der Luft getrocknet, über Nacht mit 10proz. Formalinlösung 
fixiert, mit Wasser gespült, mit heißem Ziehlschen Carbol-Fuchsin gefärbt, wieder 
gewaschen, in verdünnter Salzsäure entfärbt, nochmals gewaschen, darauf 10 Minuten | 
mit Pepplers Beize behandelt, gewaschen und kurz mit stark verdünnter Carbol- 
gentianviolett nachgefärbt. Zu seinem großen Bedauern weist der Verf. darauf 
hin, daß die Beobachtungen, die am lebenden Objekt gemacht worden sind, nicht | 
immer mit den an gefärbten Präparaten gemachten übereinstimmen; so findet | 


man, daß die anfängliche Sporitanlage in den Stäbchenverbänden am lebenden 
Objekt fast immer eine polare Lage einnimmt, dessen Längsachse schräg zur Längs- ] 


achse der Zelle liegt. In gefärbten Präparaten dagegen befindet sich die Sporitanlage | 
in der Mitte der Zelle, ihre Längsachse verläuft parallel zur Längsachse des Stäb- | 
chens, u.a.m. — Die Sporiten werden in 2 ganz verschiedenen Zellenformen der- | 
selben Bakterienart gebildet: 1. in den stäbchenförmigen Dimychiten, Didimychi- | 
ten usw., 2. in den streptokokkenähnlichen Verbänden, die aus olivenförmigen oder | 
rundlich-eckigen Zellen bestehen, die sog. Desmezellen. Der Verf. betrachtet diese | 
‚Zellen als einen Verband von einfachen Mychiten, die sich aber nicht nur durch gewöhn- 
liche Teilung weiterentwickeln können, sondern es kommt bei ihnen, wenn auch nicht | 
bei allen Zellen, zur regelrechten Sporitbildung, der eine Teilung des Mychs vorangeht, 
die nach der Teilung durch die Trophaszelle verbunden und umhüllt werden. — Am 
lebenden Material kann man sowohl im Stäbchen als auch in den Desmezellen die 
feineren Vorgänge im Anfangsstadium kaum beobachten. Das gequollene Plasma 
scheint mehr oder weniger homogen zu sein, manchmal gelingt es, einen schamlen, | 
axial gelegenen, lichten Streifen oder einige kleine, lichtbrechende Körperchen (wahr- | 
scheinlich Trophosome) eher zu vermuten als zu sehen. Dieser schmale Streifen wird 
recht verschieden gedeutet. — Am besten kann man diese Vorgänge in den Desmezellen | 
des Bakteriums Subtilis beobachten, und da diese Vorgänge bis auf kleine Abweichun- | 
gen bei beiden Organismen und beiden Zellenarten übereinstimmen, werden sie hier 


näher geschildert. Die Beobachtung ist an einer 48 Stunden alten Hängetropfenkultur || 


gemacht worden. — Die Desmeverbände erscheinen als verschieden geschlungene und 
gewundene Zellenketten, die bei starker Vergrößerung bandwurmartig aussehen. Im | 
Innern des getrübten Plasmas werden zur Zeit der Sporitanlage 2—7, an Größe und Form 
verschiedene Körperchen wahrgenommen, die im Plasma herumkreisen, das sind die 
sog. Ernst-Babesschen Körperchen. Mit einem Male werden sie zur Seite geschoben, 
den übrigen Raum freilassend, wo an der entgegengelegenen Seite allmählich ein immer 
mehr wahrnehmbarer, anfangs sehr zarter, eiförmiger, sich weiterhin verdichtender, 
konturloser Schatten ausbildet. Ferner wird der Schatten deutlicher, spulförmig, 
bekommt zarte Konturen und nimmt an Größe und Lichtbrechungsvermögen immer 
mehr zu. Das ist die sog. Vorspore, die sich allmählich durch Verdichtung ihrer Masse 
in ein Sporit umwandelt. Darauf bildet sich ein heller Saum, der mit der Zeit in die 
Sporitschale übergeht. Das reife Sporit kann nach der Auflösung der Mutterzelle frei 
liegenbleiben oder es bleibt bis zum Keimen in der leeren Zelle. Die Babesschen Kör- 
perchen lösen sich gewöhnlich zusammen mit dem Plasma auf. In den Desmezellen nimmt 
die Sporitanlage anfangs keine bestimmte Lage in der Zelle ein, wie es in der Stäbchen- 
zelle der Fall ist. Jedoch nimmt sie im Laufe der Entwicklung eine mediale Lage ein, 
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‘ deren Längsachse parallel zur Längsachse der Mutterzelle liegt. Der eben beschriebene 
Vorgang läßt sich bis auf das Fehlen der Babesschen Körperchen sowohl in den Desme- 
zellen der Plasmocystica verrucosa wie auch in ihren stäbehenförmigen Zellen beob- 
achten. Gewöhnlich kommt es nur zur Bildung eines Sporits in einer Zelle. Manchmal 


" aber kann man auch 2 Sporiten in ein und derselben Zelle beobachten. — Beob- 


achtungen am gefärbten Präparat: Es gelingt nur durch die kombinierte Fär- 
' ‘bung mit Peppler-Beize in den inneren Vorgang der Sporitanlage einzudringen. In 
' gefärbten Präparaten finden wir außer undifferenzierten Zellen, die sich durch iso- 
morphe Arthrogonie vermehren, auch solche, die innerhalb der Zellen den sog. „lichten 
Streifen“ beherbergen. Schottelius bezeichnet diesen Streifen als Kernstäbchen. 
Bei stärkerer Vergrößerung erscheint der Streifen als zylindrischer, stäbchenförmiger 
Schlauch — das ist die Trophaszelle oder — das Nährschläuchchen. Die Trophaszelle 
ist entweder einheitlich oder zart in quere Abschnitte den Dimychosen entsprechend 
geteilt. Die Trophaszelle ist eine Organelle, die aus einer differenzierten, axial gelegenen 
membranartigen Hülle besteht, die die Mych und ihre Trophosome umhüllt und in 
dessen Innern die Sporite sich entwickeln. Innerhalb des Nährschläuchchens bildet 
sich das Sporitinkorn, das durch Anhäufung von eiweißartigen Reservestoffen zu- 
stande kommt, die ihrerseits für den Aufbau des Sporits erforderlich sind. Die Anlage 
des Sporits findet im freien Zwischenraum zwischen 2 Trophosomen statt. Die Trophas- 
zelle schwillt leicht an, dehnt sich und nimmt einen tonnenförmigen Umriß an. Weiter- 
hin nimmt die Sporitanlage an Breite und Säurefestigkeit zu, dehnt das Nährschläuch- 
chen immer mehr und plattet die Trophosome kalottenartig ab. In günstigen Fällen 
erscheint die Sporitanlage im Anfangsstadium innerhalb des Nährschläuchchens als ein 
ovales, zartrosa, undeutlich konturiertes Fleckchen, das sich von der schwach violetten 
Umgebung abhebt. Gewöhnlich hat esaber schon einen einheitlichen Rosa-Farbton ange- 
nommen; Hand in Hand mit der Zunahme der Säurefestigkeit geht auch die Zunahme 
des Lichtbrechungsvermögens vonstatten, daher kann man auch annehmen, daß 
dieses Stadium am lebenden Objekt dem Auftreten des schattenartigen Gebildes ent- 
spricht. Die fertige Sporitanlage erscheint im gefärbten Präparat als eiförmiges, 
granatrotes Gebilde, das anscheinend frei im Plasma liegt. An den beiden Polen liegen 
die stark reduzierten Trophosome, die durch Atrophose kaum sichtbar sind; es ist wohl 
möglich, daß die Trophaszelle sich nur teilweise gelöst hat und das Sporitinkorn mit 
einer zarten, dicht anliegenden Membran umgibt, welche der Intine der Verff. entspricht. 
Das Sporitinkorn wird jetzt von einer Schale umgeben; als erstes Zeichen der sich ent- 
wickelnden Schale beobachtet man am lebenden Objekt die Bildung einer lichten Aura 
um die Sporitanlage herum. Im gefärbten Präparat ist es eine Substanz, die weder 
säurefest ist noch mit Gentianviolett gefärbt werden kann. Die Anlage der Schale 
‘oder Exine kann man als einen kräftigen, stark lichtbrechenden Umriß wahrnehmen, 
der sich von den Polen aus über die ganze Sporitanlage erstreckt und die Aura vom 
Plasma abgrenzt. Gleichzeitig zeigen sich an den Polen des Sporitinkorns schwarz- 
violette Gebilde, die zuerst wie flachgedrückte Trophosome aussehen; sie erstrecken 
sich allmählich von den Polen ausgehend zum Äquator hin und umrahmen entweder 
das Sporitinkorn komplett oder sie lassen an einer Seite eine kleine Strecke frei. Diese 
Schicht besteht aus nicht säurefesten, leicht färbbaren Stoffen und macht den Ein- 
druck, als ob es von den beiden Mych ausgehe und die Stelle der Aura einnehme. 
H. I. Gurvitz (Berlin). 

Dowding, E. Silver: The sexuality of Ascobolus stereorarius and the transportation 
of the oidia by mites and flies. (Die Sexualität von Ascobolus stercorarius und der 
Transport der Oidien durch Milben und Fliegen.) (Dep. of Botany, Uni. of Manitoba, 
Winnepeg.) Ann. of Bot. 45, 621—637 (1931). 

In der Gattung Ascobolus (Ascomycet) sind bisher eine monözische Art: Asc. 
vinosus, und mehrere diözische Arten bekannt. Die vorliegende Arbeit bringt in klarer 
Darstellung den Beweis, daß Ascobolus stercorarius heterothallisch ist. Damit werden 
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die etwas unklaren Angaben von Ames (diese Ber. 17, 94) richtig gestellt. Die Kultur 
des Pilzes gelingt leicht und am besten auf Pferdemist. Es zeigte sich, daß zur Keimung 
der Ascosporen die Temperatur von 37,5° optimal ist. Kombination von 20 Einspor- 
mycelien ergab ein klares Zweierschema. (Obwohl hier keine „Tetradenanalyse“, 
Untersuchung der Sporen eines Ascus, vorliegt, ist es nach anderen Untersuchungen 
bei Asc. wahrscheinlich, daß die Geschlechtsbestimmung genotypisch ist. Ref.) Eine 
Prüfung der sexuellen Reaktion der in großen Mengen gebildeten Oidien ergab — wie | 
zu erwarten — stets Geschlechtsgleichheit mit dem Ausgangsmycelium. In verschie- | 
denen Versuchsserien wird gezeigt, daß Milben und Fliegen Oidien übertragen können 
und so außerordentlich stark zur Verbreitung des Pilzes beitragen. Es wurde auch | 
in diesen Versuchen mit Einspormycelien gearbeitet und Kombinationen durch Ver- | 
mittlung der Tiere ausgeführt. Fruchtkörperbildung, also sexuelle Reaktion — wobei 
das eine Geschlecht in Form der an den Tieren haftenden Oidien beigebracht wurde — 
galt als Beweis für die Übertragung der Oidien. Kontrollen sichern die Ergebnisse, | 
Marie Rosenberg (Berlin-Dahlem). 


Blaringhem, L.: Sur la fertilit& du lis blane (Lilium eandidum L.). (Über die 
Fertilität der weißen Lilie [Lilium candidum].) C. r. Acad. Sci. Paris 194, 23—25 | 
(1932). | 

Um von der weißen Lilie vollkommen ausgebildete Samen zu erhalten, muß man | 
die Blütenstände sofort nach der Blüte unmittelbar über dem Boden abschneiden | 
und mit dem bodenseitigen Ende nach oben an hellem Orte aufhängen. Andernfalls | 


verkümmern die Samen. Die weiße Lilie ist selbststeril, aber interfertil mit L. martagon | 


und testaceum. Einzelne Individuen kommen vor, die gut ausgebildeten Pollen liefern | 
und andere Individuen der Art zu befruchten vermögen. Auch beobachtete Verf. | 
individuelle Unterschiede im Samenansatz. Spontaner Fruchtansatz ist sehr selten | 
und noch seltener spontane Entwicklung von gut ausgebildeten Samen. Die oberste | 
Blüte des Blütenstandes bietet die meisten Aussichten für Fruchtansatz. Um diesen | 
zu erzielen, muß Pollen einer der genannten Arten oder legitimer (Pollen eines | 

anderen Individuums von L. candidum) Pollen verwendet werden. | 
H. v. Rathlef (Halle a. S.). | 

Roemer, Th.: Über die Reichweite des Pollens beim Roggen. Z. Züchtg A 17, 14 
bis 35 (1931). | 
Die Arbeit ist der Frage gewidmet, wie beim Roggen im Zuchtgarten und auf | 
den Vermehrungsflächen eine gegenseitige Einkreuzung der einzelnen Eliten usw. weit- | 
gehend unterbunden und die freie Fremdbefruchtung beeinflußt werden kann. Zur | 
Ermittlung der Reichweite des Pollens kann man den Anflug auf paraffinierte Objekt- | 
träger zählen oder mit Indicatorsorten arbeiten. Diese müssen in mindestens einer | 
leicht erkennbaren Eigenschaft deutlich von der Nachbarsorte abweichen. Es wurde | 
ein gelbkörniger (Wageninger) Roggen gewählt; grüne Kornfärbung ist dominant | 
über gelbe und äußert sich bereits an der fremdbefruchteten P-Pflanze (Endosperm- 
Xenien), so daß die F,-Zucht gespart werden kann. Nachbarreihen zeigen bis 50% | 
Einkreuzung. Auch die 2. und 3. Reihen sind noch an der dem Wind zugekehrten 
Seite meist zu über 20% fremdbefruchtet. Erst bei mehr als 10 Reihen Entfernung 
sinkt die Einkreuzung wesentlich unter 20%. Abtrennung der Parzellen durch 80 bis 
130 cm hohes Leintuch mindert die Fremdbefruchtung um 2/;. Die praktischen Schluß- 
folgerungen über Anordnung der Parzellen innerhalb eines Beetes und zur Windrichtung 
werden gemacht. Als Entfernung für verschiedene Beete werden 30 m als ausreichend 
erachtet, für kleinere Vermehrungen 50 m. Welche Entfernung bei größeren Roggen- 
flächen gefordert werden muß, hängt von ihrer Lage zueinander, von der Windrichtung 
und dem Größenverhältnis der Flächen ab. 500 m werden im allgemeinen genügen, 
allerdings wurden in einem Falle bei 600 m Entfernung noch 3% Einkreuzung beob- 

achtet. Sartorius (Mussbach ıi. Pfalz). 
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Thomas, J.-Andr&: Recherches sur les vösieules &nigmatiques et les urnes du 


E siponele. La reproduetion par bourgeonnement. (Untersuchungen über die rätselhaften 


Blasen und die Urnen von Sipunculus. Fortpflanzung durch Knospung.) C.r. Acad. 
Sci. Paris 193, 1462—1465 (1931). 

Zentrifugiert man steriles Blut von Sipunculus nudus, so erhält man eine obere 
Schicht, die fast ausschließlich aus jenen Blasen und einigen Urnen besteht. Unter 
ihr ist das Plasma unkoagulierbar und enthält die übrigen Urnen. Auf diese Weise 
kann man leicht Blasen und Urnen in Fülle für eytologische Untersuchung entnehmen. 
Man kann diese Elemente auch in vitro beobachten, wenn man sie in steriles Plasma, 
des Sipunkels (in Tuben oder hängenden Tropfen) zurückbringt; sie leben darin und 
pflanzen sich in weniger als 15 Tagen reichlich fort. Mit diesen Methoden verfolgte 
Verf. die Knospung von Tochterblasen und Urnen an Blasen verschiedener Größe. 
Entgegen der herrschenden Ansicht, daß sich die Urnen als Knospen an der Wand 
der Polischen Gefäße durch Histogenese aus Peritoneal- und Bindegewebszellen ent- 
wickeln (Selensky) und Zirkulationsorgane der Coelom- und Blutflüssigkeit sowie 
agglutinierende Organe darstellen, hält er die Blasen und Urnen wieder für besondere 
Entwicklungsstadien eines neuen Parasiten. Die Knospung der Tochterblasen beginnt 
mit der mitotischen Teilung eines Kernes einer Blase; hierbei kommt es in konstanter 
Art zur Ausstoßung von Chromatin durch die Kernmembran, das zuerst in Form von 
Ballen, nach und nach umgewandelt in feine Granulationen, einen Hof in einiger Ent- 
fernung um den Kern bildet. Zumeist degeneriert der eine der beiden Tochterkerne 
pyknotisch, schließlich führt das ausgestoßene Chromatin zu einer Umgestaltung des 
perinucleären Cytoplasmas zu einer alveolären, später reticulären Zone, deren Maschen 
von den Kernsubstanzen gebildet werden. Diese Zone stellt die Anlage der Knospe 
dar, die sich als Bruchsack mit Kern ausstülpt (Cantacuzene, Jber. wiss. Biol. 3, 383). 
Die Tochterblase haftet gewöhnlich lange an der Mutterblase, knospt wieder, selbst im. 
Stadium mit einem Kern, und es entstehen häufig Ketten von aneinanderhängenden 
Blasen. Die Knospung der Urnen beginnt ähnlich, der eine Tochterkern bleibt aber er- 
halten, der andere stößt Chromatin aus, das große Ballen bildet, die zusammenfließen. 
Die erste Anlage der Urne kann Napfform annehmen und hängt mit dünnem Stiele an 
der Blase. Man findet mitunter junge Blasen, an denen noch Tochterurnen hängen, 
die schon volldifferenziert sind oder erst im Begriffe stehen, ihre Wimperscheibe zu 
bilden. (Vgl. diese Ber. 14, 589.) J. Meisner (Graz). 

Richter, Johannes: Die Fruchtbarkeit der Ziege und ihre züchterische Auswertung. 
(Inst. f. Tierzucht u. Geburtskunde, Univ. Leipzig.) Züchtungskde 6, 401—416 (1931). 

Nach den umfangreichen Forschungen des Verf. steht die Ziege mit einer Be- 
fruchtungsziffer von 97% am günstigsten in der Reihe der landwirtschaftlichen Haus- 
tiere da. -Im Gegensatz dazu neigt der Ziegenbock mehr als die & anderer Haustier- 
gattungen zur Unfruchtbarkeit. — Unter 18868 graviden Ziegen abortierten 1,35%. 
Das Geschlechtsverhältnis war bei 25153 Lämmern 58,9% d zu 1,8% Zwitter zu 39,3% 2. 
Diese Verteilung der Geschlechter ist ebenso wie das Auftreten der vielen Zwitter 
für die Ziege charakteristisch. — Bezüglich der Wurfgröße wird bei 7316 Geburten 
festgestellt, daß 1 Lamm in 30,0%, 2 Lämmer in 57,8%, 3 Lämmer in 11,2%, 4 Lämmer 
in 0,9%, 5 Lämmer in 0,09% und 6 Lämmer in 0,01% auftreten. Unter den Erst- 
geburten überwiegt 1 Lamm; bei den späteren Geburten finden sich am häufigsten 
2 Lämmer. Aber auch die Mehrlingsgeburten nehmen mit steigendem Alter der Mutter 
gleichmäßig zu. — Die Entwicklung der Lämmer ist am gleichmäßigsten bei Zwillingen. 
Einzellämmer führen häufig zu Schwergeburten. Dagegen ist die Entwicklung von 
Drillingen nicht so günstig. Die Vierlinge, Fünflinge und Sechslinge sind überwiegend 
Schwächlinge. Die Anzahl der totgeborenen Lämmer beträgt bei Einzellämmern 
1,2%, bei Zwillingen 4,0% und bei Drillingen 7,3%. Auf Grund der Untersuchungen 
über die weitere Entwicklung kommt Verf. zu dem Schluß, daß den Müttern nur 2 Läm- 
mer zur Aufzucht gelassen werden sollen. — Es werden einige Beispiele von hoher 
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Wurfgröße in mehreren aufeinanderfolgenden Generationen mitgeteilt. Mit Recht 
vertritt Verf. die Ansicht, daß mit einer Erblichkeit der Fruchtbarkeit bei der Ziege 
gerechnet werden muß. Er hält es für zweckmäßig, die Zuchttiere aus Zwillingsgeburten 
und aus Familien, in denen diese die Regel bilden, aufzuziehen. 

Lauprecht (Göttingen). 

Wagenen, 6. van, and $. B. D. Aberle: Menstruation in Pitheeus (Macaeus) rhesus 
following bilateral and unilateral ovarieetomy performed early in the eyele. (Men- 
struation bei Pithecus [Macacus] rhesus nach beidseitiger und einseitiger frühzeitig im 
Cyclus erfolgter Kastration.) (Dep. of Obstetr. a. Gynecol., Yale Univ. School of Med., 
New Haven.) Amer. J. Physiol. 99, 271—278 (1931). 

Bei Äffinnen, die am 4., 5.,9. und 13. Tag nach Beginn der letzten Regelblutung 
beidseitig kastriert wurden, trat 5 bzw. 6 Tage nach der Operation eine Blutung 
auf, die von gleicher Stärke und Dauer war, wie eine normale Regelblutung. Bei 
Kastration am 1. Tag des Cyclus wurde keine derartige Blutung beobachtet. Bei 
3 Tieren, die am 1. und 2mal am 4. Tag des Cyclus einseitig kastriert wurden, erfolgte 
nur bei einer der am 4. Tag operierten Äffinnen 3 Tage später eine Blutung. Die Verff. 
bezeichnen diese durch Kastration hervorgerufenen Blutungen ohne nähere Begründung 
als Menstruationen. 2 Tiere — operiert am 4. und 5. Tag des Cyclus — wurden während 
dieser Blutungen getötet. Die Uterusschleimhaut war in beiden Fällen niedrig und 
die Uterusdrüsen waren gerade. Die Verff. weisen darauf hin, daß der histologische 
Befund ähnlich dem sei, den Corner und Hartman bei Regelblutungen nach 
Zyklen ohne Ovulation fanden. Spiegel (Tübingen). 


Siegmund, H., und F. Kammerhuber: Über Unterschiede in der Reaktionslage des 
Uterus von Kaninchen, Ratte, Maus und Meerschweinchen. (Univ.-Frauenklin., Graz.) 
Zbl. Gynäk. 1931, 521—523. 


H. Knaus hatte gezeigt, daß der Kaninchenuterus zur Zeit der Corpus luteum- 
Funktion einen Kontraktilitäts- und Tonusverlust seiner Muskulatur erleidet, der auch 
durch Zufuhr von Hypophysenhinterlappeninkret nicht behoben werden kann. Die 
Verff. fanden, daß im Gegensatz zu diesem Verhalten des Kaninchenuterus der Uterus 
der Ratte, der Maus und nach den bisherigen Versuchen auch der des Meerschweinchens 
in allen Phasen des Oyclus und der Tragzeit auf Pituitrin prompt mit einem Tonus- 
anstieg reagiert. Bei den genannten Tierarten ist also im Gegensatz zum Kaninchen 
kein Antagonismus zwischen dem Hinterlappen der Hypophyse und dem Corpus luteum 
in der Wirkung auf die Uterusmuskulatur nachweisbar. (Knaus, vgl. Naunyn- 
Schmiedebergs Arch. 124, 152.) Becher (Gießen). 


Davanzo, Ivo: Le modifieazioni dell’epitelio vaginale della donna durante il cielo 
mestruale. (Die Veränderungen des Vaginalepithels der Frau während des menstru- 
ellen Cyelus.) (Clin. Ostetr.-Ginecol., Univ. e Sez. Ginecol., Osp. Maria Vittoria, Torino.) 
Riv. ital. Ginec. 13, 50—63 (1931). 


Verf. untersuchte 4 Fälle in der 1. Hälfte und 12 Fälle in der 2. Hälfte des Inter- 
menstruum, 6 Fälle im Praemenstruum und 4 Fälle während der Menstruation und 10 
Fälle im Klimakterium. Die Veränderungen sind nicht bei allen Fällen gleichmäßig, 
aber im ganzen machen sich doch cyclische Veränderungen im Vaginalepithel bemerkbar. 
Während des Intermenstruum und des Praemenstruum ist das Epithel dreischichtig, 
Stratum basale, eine Regenerationsschicht und eine oberflächliche Schicht. Die Regene- 
. rationsschicht enthält kein Keratin, sondern die Vorläufer Keratohyalin, Eleidin und 
eleidinogene Stoffe. Die oberflächliche Schicht fällt fort mit dem Beginn der Menstrua- 
tion und erscheint wieder im Intermenstruum und entsteht aus der mittleren oder 
Regenerationsschicht. Im Alter ist das Epithel gleichmäßig in der ganzen oberfläch- 
lichen Schicht verhornt. Unter 10 Frauen im Klimakterium hatte nur eine die Regene- 
rations- und die Oberflächenschicht. Robert Meyer (Berlin)., 
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Physiologie der Entwicklung, Wachstum. (Entwicklungsmechanik, Embryophysiologie, 


embryonales Wachstum, larvales Leben, Metamorphose, Regulationen, Mißbildungen.) 


Cholnoky, B. v.: Zur Kenntnis der Physiologie einiger fadenbildender Conjugaten. 
Arch. Protistenkde 75, 1—13 (1931). 

Der Verf. ten die Veränderungen an Spirogyrazellen (Species), welche 
durch das verschieden starke Licht hervorgerufen wurden. Die Hauptbeoachtungen 
beziehen sich auf das Verhalten des Chromatophors im etiolierten Zustand. Es werden 
auch Angaben F. Webers über Viscositäterhöhung in kopulierenden Zellen bestätigt 
und vervollständigt. Die Zygoten von Spirog. longata, welche vom April 1928 bis 
März 1929 in ausgetrocknetem Zustande gehalten wurden, keimten nach Zusatz von 
Wasser regelmäßig. (Vgl. diese Ber. 13, 140.) V. Vouk (Zagreb). 


Ramaley, Francis: Some earyophyllaceous plants influenced in growth and strueture 
by artifieial illumination supplemental to daylight. (Die Wirkung von künstlichem Licht 
als Zusatzlicht zum Tageslicht auf das Wachstum und den Bau einiger Caryophyllaceen.) 
Bot. Gaz. 92, 311—320 (1931). 

Die Ergebnisse der Untersuchungen des Verf. wurden — zwar nur in sehr gedrängter 
Form — bereits bekanntgegeben (vgl. diese Ber. 18, 852). In der vorliegenden 
Arbeit werden nun genauere Angaben gemacht über die untersuchten Pflanzen und 
die angewendete Methodik. Die Ergebnisse sind in 18 Textfiguren anschaulich zu- 
sammengestellt. Die Pflanzen, die in dauerndem, wenn auch schwachem Licht gehalten 
wurden (100 Watt Mazda- “Lampe mit Reflektor), bekamen in gewissem Grade das 
Aussehen etiolierter Pflanzen. Ihre Stengelquerschnitte zeigen ein schwach ausgebil- 
detes Gefäßbündelsystem, besonders das Phloem ist mangelhaft entwickelt. Die 
Blätter weisen die Charaktere von Schattenblättern auf. Verschiedene Vertreter der 
Gattungen: Agrostemma, Dianthus und Viscaria gelangten trotzdem willig zur Blüte, 


‘ obwohl die Versuche teilweise über den Winter liefen, und das Zusatzlicht nur schwach 


war. — Was die Deutung der Versuchsergebnisse anbetrifft, so scheint es dem Ref. 
noch unentschieden zu sein, wieviel von den anatomischen Veränderungen eher als 
Lichtmangel, als die direkte Wirkung des Dauerlichtes aufzufassen ist. Wenn 
auch die Kontrollen noch weniger Licht erhielten als die Versuchspflanzen, so muß 
doch bedacht werden, daß durch das Dauerlicht sich der Chemismus in der Pflanze 
in der verschiedensten Richtung verändert, so daß — bezogen auf bestimmte Funk- 
tionen, also relativ gewertet — der Lichtgenuß der Versuchspflanzen dennoch geringer 
gewesen sein mag als der der Kontrollen, wenn diese auch absolut bestimmt einen 
größeren Lichtgenuß gehabt hatten. Die Möglichkeit besteht jedenfalls, daß das rela- 
tive Mißverhältnis bei den Nährstoffen ebensogut die Erscheinungen hervorrufen 
kann, die wir bei absolutem Lichtmangel als Etiolement bezeichnen. Diese Annahme 
erhält dadurch eine Stütze, daß wenig Stärke in den Stielen der Lichtpflanzen nach- 
zuweisen war. R. Stoppel (Hamburg). 

Shull, Charles A., and Harvey B. Lemon: Penetration of seed coats by ultraviolet 
radiation. (Über die Durchlässigkeit von Samenschalen für ultraviolette Strahlen.) 
Bot. Gaz. 92, 420—429 (1931). 

Nach einem ausführlichen Hinweis auf die Wichtigkeit von Versuchen, die sich mit 
den Wirkungen der Strahlen verschiedener Wellenlänge auf pflanzliche und tierische 


_ Objekte beschäftigen, kommt Verf. zu eigenen Untersuchungen, die das Ziel hatten, 


die Durchdringungsfähigkeit ultravioletter Strahlen bei pflanzlichen Geweben festzu- 
stellen. Die Vorversuche wurden mit Kartoffeln, Äpfeln und Blättern von Bryophyllum 
in der Weise durchgeführt, daß diese Objekte in einem Abstand von 20 cm 6 Stunden 
lang mit einer Quecksilberdampflampe bestrahlt wurden. Die Ergebnisse, die Verf. 
hierbei erhielt, waren insofern negativ, als keine Schädigungen auftraten. Verf. folgert 
daraus, daß die kurzen, schädigenden Wellenlängen des ultravioletten Lichtes nicht die 
kutinisierte oder verkorkte Oberfläche der Objekte zu durchsetzen vermögen. Auf die 
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Frage aber, ob die langwelligeren Strahlen die Oberfläche durchdringen, geben diese 
Resultate keine Antwort. Es wurden daher Kartoffeln zerschnitten und ihre Schnitt- 
flächen bestrahlt. Sofort nach der Bestrahlung ließen sich keine Veränderungen an 


‘den Zellen erkennen. Nach 24 Stunden jedoch fand Verf., daß sich das Gewebe bis zu 


einer Tiefe von 1—3 mm senkrecht zur Schnittfläche dunkel gefärbt hatte, wobei diese 
Färbung auf der Tyrosin-Tyrosinase-Reaktion beruhte, die nur in toten Zellen der Kar- 
toffel auftritt. Ob der Tod dieser Zellen allein auf die Bestrahlung mit ultraviolettem 
Licht zurückzuführen war, konnte nicht einwandfrei nachgewiesen werden. Der 2. Teil 
der Arbeit beschäftigt sich mit spektrographischen Untersuchungen, die an Samen- 
schalen von Xanthium italicum, Getreidekörnern u. a. durchgeführt wurden. Die Be- 
strahlungszeit wurde zwischen 20 und 45 Minuten variiert. Es zeigte sich hierbei, daß 
die Strahlen von der Wellenlänge 3900-3630 Ä (vielleicht sogar bis 3250 Ä) von der 
Samenschale nicht absorbiert werden, während dies bei den Strahlen mit kürzerer Wel- 
lenlänge der Fall ist. Bei feuchten Samenschalen waren kleine Unterschiede in der 
Absorptionsfähigkeit zu bemerken. Am auffälligsten war diese Erscheinung bei den 
Samenschalen der Pfirsich, wo die ee der Membranen infolge der Feuchtig- 
keit für die kurzwelligen Strahlen von 3620 Ä auf 3020 Ä anstieg. Interessante Ergeb- 
nisse lieferten die Getreidekörner, indem sich hier der Teil der Samenschale, der den 
Embryo überdeckte, für ultraviolette Strahlen viel durchlässiger erwies als der 
gegenüberliegende Teil. Ein Befeuchten der Samenschale führte hier zu keinen Verän- 
derungen in der Absorptionsfähigkeit. Langendorff (Stuttgart). 

Lallemand, $S.: Etude de l’aetion des rayons X sur le d&veloppement des plantes. 
(Untersuchungen über die Wirkung der Röntgenstrahlen auf die Entwicklung von 
Pflanzen.) Arch. Electr. med. 38, 28—33, 126—140, 179—190, 232—239, 256—266, 
349— 361, 468—475, 516—523 (1930); 39, 20—27, 136—143, 223—235 u. 271—286 
(1931). | 

Es handelt sich um die genaue Beschreibung einer großen Zahl von Bestrahlungsver- 
suchen an keimenden Pflanzen: die Methodik und die Resultate der Einzelversuche werden 
ausführlich geschildert und können im einzelnen nicht referiert werden, um so mehr, als die 
Bedingungen der Versuchsanordnung und der Versuchsobjekte mannigfachen Abänderungen 
unterworfen wurden. Die Ergebnisse der Versuche sind folgende: Schwache Dosen von Röntgen- 
strahlen (t/a—!/go H) beschleunigen die Keimung von trockenen oder gequollenen Samen 
von Phaseolus vulgaris, Brassica napus, Lens esculata, Panicum miliaceum, Lepidium sativum 
nicht. Desgleichen wird die Wachstumsgeschwindigkeit von Lens esculata, Tricium sativum, 
Phaseolus vulgaris, deren Samen in trockenem oder gekeimtem Zustand mit !/o—!/ıs0o H 
bestrahlt wurden, nicht beschleunigt. Bestrahlungsdosen von 1—5 H auf Keimlinge von 
Lens esculata oder Phaseolus vulgaris, deren Wurzel vor dem Erscheinen der Wurzelhaare 
durchtrennt wurde, beschleunigten die Bildung der Wurzelhaare nicht; die Regeneration 
wurde nicht angeregt. Wurden Keimlinge von Lens esculata von 10 mm Länge mit 8-13 H 
bestrahlt, während die Wurzel durch eine Bleikautschuklamelle geschützt war, so entwickelten 
sich die beiden Knospen an der Basis des Stiels neben den Kotyledonen. Dieser Befund darf 
jedoch nicht als ein Phänomen der direkten Zellreizung gedeutet werden, sondern als eine 
Kompensationserscheinung infolge der Verletzung des Stiels. Die biologische Wirkung von 
Röntgenstrahlen in schwachen Dosen besteht also nicht in einer Anregung der cellulären 
Entwicklung. Röntgenstrahlen verändern die Keimgeschwindigkeit nicht. Die Wirkung mitt- 
lerer und starker Dosen äußert sich in einer Verzögerung oder Verhinderung des Wachstums. 
Die schädigende Wirkung ist um so ausgesprochener, je größer die Quantität der auftreffenden 
Strahlen war. Wenn jedoch die Dosis eine gewisse Grenze überschreitet, so lassen sich keine 
merklichen Unterschiede in der Erscheinung der Radioläsion mehr feststellen. Die. Propor- 
tionalität zwischen Dosis und Wirkung gilt demnach auch nicht mehr für sehr starke Dosen, 
welche die Pflanzen rasch abtöten. Bei Lens esculata zeigt sich immer ein gewisses Wachs- 
tum, sogar nach Behandlung mit einer 10mal größeren Dosis als derjenigen entspricht, welche 
das Wachstum der Pflanze 48 Stunden nach der Bestrahlung zum Stillstand bringt; die Größe 
der Wurzeln und Stiele schwankt in diesen Fällen um 14 mm Länge. An der Länge der Wurzel- 
haare zeigt sich die Wirkung der Röntgenstrahlen am empfindlichsten; auch die Messung 
der Wurzeln ergibt sicherere und genauere Resultate als die Messung der Stiele. Die Wir- 
kung schwacher Dosen zeigt sich ferner in einer Abnahme der Zahl der Mitosen; Schädigungen 
der sich teilenden Zellen treten erst nach stärkeren Dosen in Erscheinung. Wie an der Horn- 
haut der Urodelenlarven konnten auch bei Pflanzen drei verschiedene Phasen der Evolution 
nach der Bestrahlung beobachtet werden: die erste mehr oder weniger rasch auftretende ist 
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"besonders charakterisiert durch Pyknosen; die zweite ist gekennzeichnet durch den völligen 
Mangel an Mitosen und dauert um so länger, je stärker die Bestrahlung war; in der dritten 
treten wieder Mitosen auf, an welchen sich jedoch die Schädigung erkennen läßt in Störungen 
‚des Auseinanderweichens der Chromosomen, wodurch es zur Bildung akzessorischer Kerne 
kommt. Die Dosen der verwendeten Röntgenstrahlen, die an Wurzeln von Allium cepa ver- 
‚abreicht wurden, können in drei Kategorien eingeteilt werden: 1. Letale Dosen, die in einigen 
"Tagen zum Wachstumsstillstand führen (300 R und mehr); die kinetische Phase dauert unter 
‚den Versuchsbedingungen 12 Stunden, die akinetische Phase 2—-7 Tage, die zweite kinetische 
Phase ist charakterisiert durch degenerative Mitosen; 2. schädigende Dosen (160-300 R), 
‚die das Wachstum verzögern und es zeitweise zum Stillstand bringen; die akinetische Phase 
dauert 24—48 Stunden, die zweite kinetische Phase zeigt neben abnormalen auch normale 
Mitosen in um so größerer Zahl, je kleiner die Dosis war; 3. indifferente Dosen (100 R und 
weniger), ohne deutliche Verzögerung des Wachstums mit nur einer zeitweisen Verminderung 
‚der mitotischen Tätigkeit. Die Empfindlichkeit einer Pflanze den X-Strahlen gegenüber 
‚variiert je nach ihrem Entwicklungszustand: trockene, gequollene und gekeimte Samen sind 
gleichen Dosen gegenüber verschieden empfindlich, in der gleichen Entwicklungsperiode sind 
ferner verschiedene Arten nicht gleich radiosensibel. Gequollene Samen der gleichen Art 
‚sind um so empfindlicher, je länger die Hydratation gedauert hat. Keime von Lens esculata 
zeigen verschiedene Radiosensibilität je nach dem Zustand ihrer Entwicklung. Sie sind am 
‚empfindlichsten bei einer Wurzellänge von 10 mm, nicht im Beginne der Keimung. Die Be- 
‚strahlung der Reservesubstanzen mit sehr starken Dosen hat noch eine normale Entwick- 
Jung bei Lens esculata zur Folge, wenn eine Bestrahlung des Stiels und der Wurzel mit viel 
‚schwächeren Dosen bereits das Wachstum der Pflanze rasch zum Stillstand bringt. Die größere 
oder kleinere Dicke der Celluloseschicht beeinflußt die Radiosensibilität bei Lens esculata 
nicht, ebensowenig wie die größere oder geringere Menge von Chlorophyll. Chlorkalium ver- 
mindert die Sensibilität der Linsen den Röntgenstrahlen gegenüber nicht (gegen Nadson 
und Zolkevie). Parallel mit der Sensibilität nimmt der Wassergehalt bei Lens esculata 
‘von den gequollenen Samen bis zu Keimlingen von 10 mm Wurzellänge zu; er nimmt aber 
noch weiter langsam zu bei Keimlingen von 20 und 30 mm Länge im Gegensatz zur Sensi- 
bilität; es kann also das Optimum der Sensibilität bei Keimlingen von 10 mm Länge nicht 
von der größten Hydratation der Pflanzen in diesem Stadium abhängen. Die Sensibilität 
‚einer Pflanze gegenüber den Strahlen steht vielmehr in enger Beziehung zu der chemisch- 
physikalischen Struktur ihrer Zellen. Die Schädigung einer Pflanze infolge einer Bestrah- 
lung wird erst nach einer gewissen Evolution des bestrahlten Objektes sichtbar, obwohl sie 
‘von Anfang an vorhanden sein muß. Sie erscheint um so schneller, je stärker die Dosis war; 
auch die Zahl der Mitosen nach der Bestrahlung nimmt rascher ab mit zunehmender Stärke 
.der Dosis. Es ist möglich, willkürlich die Manifestation der Schädigung hintanzuhalten, 
indem die Pflanze in latentem Leben erhalten wird; die Schädigung bleibt unverändert be- 
‚stehen. Die Intensität der Manifestation der Schädigungen variiert mit der Zeit, die nach 
‚der Bestrahlung verstreicht. Bei schwachen Dosen wird sie mit Sicherheit nur an den Radi- 
cellen sichtbar und verschwindet mit der Zeit; nach mittleren und starken Dosen greift sie 
:auf die Wurzeln über und verringert sich an den Radicellen. Das Licht hat auf die Mani- 
festation der Schädigung keinen Einfluß. Kalium ist nicht als Antagonist der Röntgenstrahlen 
aufzufassen; es vermindert die Schädigungswirkung bei Lens esculata nicht. Eine Röntgen- 
schädigung bei einer bereits früher bestrahlten Pflanze verursacht eine stärkere Manifesta- 
tion der Schädigung, als sich aus der Summierung der beiden Einzeleffekte ergeben würde. 
Eine Dosis von Röntgenstrahlen auf einmal verabreicht, während sehr kurzer Zeit hat eine 
‘viel stärkere Schädigungswirkung zur Folge als dieselbe Dosis, die während langer Zeit mit 
schwacher Intensität verabreicht wird, was die Verf. durch folgendes Gesetz ausdrücken 
möchte: die Verzettelung der Röntgenstrahlendosis in der Zeit hat eine Abschwächung der 
biologischen Reaktion zur Folge. Die Fraktionierung einer Röntgenstrahlendosis bewirkt bei 
sich entwickelnden Pflanzen geringere Folgeerscheinungen als dieselbe Dosis, die auf einmal 
‘verabreicht wird. Die Abschwächung der Manifestation einer Schädigung, die sich nach der 
Einwirkung fraktionierter Dosen beobachten läßt, kann durch ein Phänomen von Radio- 
phylaxie erklärt werden: eine erste Bestrahlung vermindert die Empfindlichkeit gegenüber 
‚der Strahlenwirkung. Der Schutzeffekt zeigt sich in seiner vollen Wirkung erst 3 Stunden 
nach der Bestrahlung, wenigstens unter den vorgelegenen experimentellen Bedingungen; die 
Verwirklichung einer radiophylaktischen Reaktion ist deshalb eine Funktion der Zeit. Die 
"Temperatur, in welcher sich die Pflanzen zwischen zwei Bestrahlungen befinden (Intervall 
3 Stunden), hat einen beträchtlichen Einfluß auf die Intensität der Radiophylaxie. Die Schutz- 
wirkung ist bei den Pflanzen in einer höheren Temperatur (24—31°) größer. Die Schutz- 
wirkung zeigt sich auch nach einer sehr schwachen Strahlenbehandlung (10 oder 30 R). Auch 
die Art der Fraktionierung der Dosis hat einen deutlichen Einfluß auf die Intensität der Radio- 
phylaxie. Die Schutzwirkung variiert, wenn die Fraktionierung in ungleichen Teilen vor- 


genommen wird: sie nimmt zu mit der Erhöhung der ersten Dosis (von 10—100 R); es er- 
scheint daher für die vorliegenden Versuche unwahrscheinlich, daß eine beliebige erste Dosis 
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die ganze radiophylaktische Schutzwirkung auslöst. Sie nimmt deutlich ab, um so mehr, 
je geringer die zweite Dosis wird im Vergleich zur ersten. Deshalb ist bei gleichen Anfangs- 
dosen die Schutzwirkung um so größer, je größer die zweite Dosis ist. Das ‚Vorhandensein 
der Radiophylaxie wird durch weitere Versuche bewiesen: Linsen, die mit einer Dosis von 
30 R bestrahlt und mehrere Stunden später einer neuen schädlichen Strahlenwirkung von 
450 R ausgesetzt wurden, zeigten sich stets weniger geschädigt als Keime, die nur 300 R 
auf einmal erhalten hatten. (Ein Dosierungsirrtum ist ausgeschlossen, da beide Versuchs- 
serien gleichzeitig bestrahlt wurden.) Es darf die Schutzwirkung nicht als Erholung von. 
der Schädigung aufgefaßt werden, denn wenn man eine Erholung der Pflanzen von der Schä- 
digung durch kleine Dosen annimmt, so müßte danach das Wachstum bei allen bestrahlten 
Serien gleich sein. Es kann auch, wie aus den ersten Versuchen hervorgeht, die schwache 
Bestrahlung nicht als Reiz aufgefaßt werden, der die schädigende Wirkung einer zweiten 
Bestrahlung wieder aufhebt. Der Mechanismus der Schutzwirkung wird daher in einer Herab- 
setzung der Empfindlichkeit durch die erste Bestrahlung gesucht. Das Gesetz von der Pro- 
portionalität von Schädigung und Dosis wird durch die radiophylaktische Reaktion nicht 
verändert; nach der Verabreichung einer ersten schwachen Dosis nehmen die Schädigungen 
proportionell der Größe der zweiten Dosis zu. Die Untersuchung, welches für Lens esculata. 
die optimalen Bedingungen sind, um eine Schutzwirkung hervorzurufen, hat ergeben, daß. 
die schützende Bestrahlung in einer Dosis von 20—40’R gegeben ist, und daß die Schutz- 
wirkung um so ausgesprochener ist, je stärker die zweite Dosis ist; sie ist z. B. intensiver 
bei 450 R als bei 300 R. Die Schutzwirkung zeigt sich in ihrer vollen Intensität erst nach. 
Verlauf einer gewissen Zeit zwischen schützender Bestrahlung und der zweiten Bestrahlung. 
Die radiophylaktische Reaktion tritt nicht oder kaum in Erscheinung, wenn die Pflanzen: 
bei einer Temperatur gehalten werden, in welcher ihr Stoffwechsel stark herabgesetzt ist;. 
sie ist eine Funktion der physiologischen Aktivität der Zelle, im. Gegensatz zu der Radio- 
sensibilität, die davon unabhängig ist. Hartmann (München). °° 


Guthrie, John D.: The effeet of various chemical treatments of dormant potato 
tubers on the peroxidase, eatalase, 9, and redueing properties of the expressed juice. 
(Der Einfluß verschiedener chemischer Behandlung ruhender Kartoffelknollen auf 
die Peroxydase, Katalase, 95 und das Reduktionsvermögen des ausgepreßten Saftes.); 
Contrib. Boyce Thompson Inst. 3, 499—507 (1931). 

Es wird durch Versuche festgestellt, daß Ethylen-Chlorhydrin (CH,C1- CH,OH),, 
Kalium-Thiocyanat (KSCN): und Thio-Harnstoff ((NH,),CS) das Austreiben ruhender 
Kartoffelknollen stark beschleunigen, und Ethylalkohol (CH,CH,OH) und Acetaldehyd. 
(CH;CHO) dies in etwas geringerem Grade aber doch merklich tun. Eine Reihe weiterer: 
Verbindungen war diesbezüglich ohne Wirkung. Eine feste Beziehung zwischen der 
Aufhebung des Ruhezustandes der Knolle und den Veränderungen des Pr, des Reduk-- 
tionsvermögens für Methylenblau, dem Peroxydase- und Katalasegehalt besteht nicht.. 
Wohl aber zeigen die Ergebnisse, daß die Verbindungen, welche den Ruhezustand. 
aufheben, entweder Schwefelverbindungen sind oder eine deutliche Veränderung: 
des ?„ veranlassen. Das Anwachsen von ?„ im Preßsaft ist begleitet von einer Zu- 
nahme der Fähigkeit zur Jodatreduktion in saurer Lösung. Diese Reaktion deutet. 
auf das Vorhandensein von Sulphhydrylverbindungen. Demnach können die Chemi-- 
kalien, die den Ruhezustand der Kartoffelknollen zu beheben vermögen, in 2 Gruppen 
geschieden werden: einerseits solche, die eine Zunahme von p„ und ebenso eine solche 
der Sulphhydrylverbindungen bewirken, und andererseits solche, die das Pu und das. 
Reduktionsvermögen nur wenig verändern. Zur 1. Gruppe gehören Chlorhydrin,. 
Ethylalkohol und Acetaldehyd, zur 2. Thioharnstoff und Thiocyanat. H. v. Rathlef. 

Ford, E.: Growth in length during the transition from larva to adolescent in the 
pilchard and sprat. (Das Wachstum in die Länge während des Übergangs von der 
Larve zum erwachsenen Zustand bei der Sardine und der Sprotte.) (Plymouth La-- 
borat., Plymouth.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N.s. 17, 977—985 (1931). 

- Bei der Sardine (Olupea pilchardus Walbaum) verläuft das Wachstum der ver- 
schiedenen Körperteile, wie es durch Messungen an 261 Exemplaren festgestellt wurde, 
sehr verschieden. Während die gesamte Körperlänge und die hintere Körperhälfte 
2—3mal vergrößert wird, bleibt der Abstand der Rückenflosse von dem Kopfe (wie 
auch beim Hering) beinahe unverändert (Mittelwert 10,5 mm). An 136 Exemplaren. 
der Sprotte (Clupea sprattus L.) wurde gefunden, daß mit dem Körperwachstum. 
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„Jauch der Abstand der Rückenflosse vom Kopfe etwas zunimmt, die Strecke zwischen 
U Bauchflossen und Afterflosse aber (wie auch beim Hering) einen unveränderten Wert 
Ü (etwa 6,3 mm) beibehält. Die relativen Wachstumkurven der Teile haben die Form 
“verschieden steigender gerader Linien. Das verschiedene Wachstum der einzelnen 


' 


} Körperstrecken führt zur Änderung der Lage der Flossen: der 1. Strahl der Rücken- 
flosse nähert sich während der fortschreitenden Entwicklung beim Hering, bei der 
| Sardine und bei der Sprotte relativ dem Kopfe. Längs der Bauchfläche findet ebenfalls 
eine Verschiebung der relativen Lage der Bauchflossen, welche sich vom Kopfe ent- 


ren, und des Afters, welcher demselben genähert wird. Beim Hering und der Sar- 


dine kreuzen sich Anfang der Rücken- und die Bauchflossen in ihrer gegenseitigen 


) Wanderung. Bei der Sprotte bleibt der 1. Strahl der Rückenflosse dauernd hinter der 
“ Bauchflosse. J. Schmalhausen (Kiew). 


Ford, E.: Changes in length during the larval life and metamorphosis of the fresh- 
water eel (Anguilla vulgaris Turt.). (Lagenänderungen während des larvalen Lebens und 
der Metamorphose bei dem Süßwasseraal.) J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. s. 17, 987 
bis 1000 (1931). 

Die Leptocephalus-Larve zeigt differentielles Längenwachstum: am schnellsten 


' wächst das Ende der postanalen Partie. Der After und die Dorsalflosse behalten bis 


zur Metamorphose ihre Lage den Myomeren gegenüber unverändert bei, nähern sich 
aber relativ dem Kopfe. Während der Metamorphose findet auch eine starke reale 
Verschiebung des 1. Strahles der Rückenflosse und des Afters nach vorne. Die caudale 
Lage des Afters und der Flossen ist eine phyletisch neue Erwerbung der Leptocephalus- 
Larve, was unter anderem auch durch die Innervation der Flossen des Leptocephalus 
von weit kranialwärts liegenden Metameren bewiesen wird. J. Schmalhausen (Kiew). 

Grant, Madeleine P.: Diagnostie stages of metamorphosis in Amblystoma jeffer- 
sonianum and Amblystoma opacum. (Diagnostische Merkmale der Metamorphose bei 
Amblystoma.) Anat. Rec. 51, 1—15 (1931). 

Eines der ersten Kennzeichen der herannahenden Metamorphose ist das Plumper- 
und Dunklerwerden der Zehen. Die gerade abgestutzte Schnauze der Larve rundet 
sich ab und die Atrophie der Schwanzflosse beginnt. Diese Veränderungen treten unge- 
fähr 1—2 Tage vor der ersten Häutung auf. Die Zahl der Leydigschen Zellen in der Haut 
beginnt in dieser Periode abzunehmen. Diese Zellen fehlen praktisch fast vollkommen 
zur Zeit der ersten Häutung. Das Blutbild zeigte keine auffallenden Veränderungen 
während der Metamorphose bei A. opacum, während bei A. jeffersonianum eine starke 
Eosinophilie zur Zeit der ersten Häutung festzustellen ist. F. E. Lehmann (Bern). 

Lueiani, F., M. Filomeni e L. Severi: Sulla assimilabilitä di vari sali di caleio da 
parte dei girini di rana nel primo periodo del loro sviluppo. (Über die Assimilierbarkeit 
verschiedener Calciumsalze von seiten der Froschkaulquappen [Rana] in der ersten 
Periode ihrer Entwicklung.) (Istit. di Fisiol., Univ., Perugia.) Riv. Biol. 12, 136 bis 
192 (1930). 

Die Verff. berichten über Versuche, die sie anstellten, um den Einfluß der Disso- 
ziation und des physikalischen Zustandes verschiedener Calciumsalze auf ihre Assimi- 
lierbarkeit durch Froschkaulguappen im ersten Stadium der Entwicklung zu unter- 
suchen. Über die Ausführung der einzelnen Versuche selbst werden keine ausführ- 
licheren Angaben gemacht, dagegen werden die chemischen Untersuchungsmethoden 
genau beschrieben. Die Tiere wurden in den betreffenden Salzlösungen gehalten. 
Es werden 3 Gruppen von Salzen unterschieden und in Versuchsserien geprüft: wenig 
dissoziierte organische Salze, dissoziierte anorganische Salze und unlösliche anorganische 
Salze; außerdem wurde ein unlösliches Salz, das Tricaleiumphosphat, in sehr fein und 
beständig verteiltem kolloidalem Zustand in seiner Wirkung geprüft, das Luciani 
nach einer Methode hergestellt hat, die anderweitig veröffentlicht werden soll. Die 
Versuche wurden durchgeführt zum Teil ohne, zum Teil mit Zusatz von bestrahltem 
Ergosterin (synthetischem Vitamin D), von welchem die Verff. zweierlei Präparate 
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verschiedener Herkunft verwendeten. Nachdem in vorläufigen Versuchen festgestellt ; 
worden war, daß die Phosphate die einzigen Salze des Calciums sind, die einen merk- - 
lichen günstigen Einfluß auf die Entwicklung ausüben, wurden weiterhin während und | 
am Ende der Versuche der Calcium- und Phosphorgehalt an getrockneten Kaulquappen ! 


quantitativ bestimmt. Aus den übereinstimmenden Resultaten der 3 Versuchsserien 


ergab sich: 1. daß unter den vorliegenden Versuchsbedingungen die Assimilierbarkeit ; 
der Calciumsalze ungefähr umgekehrt proportional ihrer Dissoziation ist; 2. daß die 
unlöslichen Salze, Carbonat und Phosphat gut assimiliert werden; 3. daß die Salze, 
in welchen das Calcium an Phosphor gebunden ist, um so besser assimiliert werden, 


je ähnlicher die Bindung zwischen Calcium und Phosphor derjenigen ist, die zwischen 


beiden Elementen im Tricaleiumphosphat besteht; dieses Salz wurde stets besser 


assimilierbar gefunden als alle anderen. Eine Ausnahme hiervon macht das kolloidale | 
Salz, welches, wie aus dem 1. Teil der Versuche hervorgeht, sich noch besser assimilierbar | 
erwies als das Tricaleiumphosphat selbst. Aus den Befunden der Versuche mit bzw. | 


ohne Ergosterin schließen die Verff., daß bei Zugabe dieses Präparates der Einfluß 
auf die Assimilation des Phosphors ein günstiger zu sein scheint, während die Assimi- 
lation des Calciums dadurch kaum oder gar nicht beeinflußt wird. Die auf den ersten 
Anschein überraschende Tatsache, daß die unlöslichen Calciumsalze besser assimiliert 
werden: als die löslichen, versuchen die Verff. am Schlusse ihrer Arbeit auf Grund 
chemisch-physikalischer Betrachtungen zu erklären. Hartmann (München). 
Burns jr., Robert K., and Adrian Buyse: The effects of extraets of the mammalian 


hypophysis upon immature salamanders. (Die Wirkungen von Extrakten der Säuge- | 
tierhypophyse auf Salamenderlarven.) (Anat. Laborat., School of Med. a. Dent., Unw., | 


Rochester.) Anat. Rec. 51, 155—185 (1931). 

Extrakte des Hypophysenvorderlappens von Schaf oder Rind, die in Salamander- 
larven injiziert werden, beeinflussen den Genitaltrakt in ähnlicher Weise wie homo- 
plastische transplantierte Hypophysen. Die erhaltenen Effekte gleichen denen, die 
durch analoge Behandlung bei jungen Ratten und Mäusen erhalten wurden. Bei männ- 
lichen Larven zeigt sich eine bemerkenswerte Hypertrophie der Hoden, die später be- 
gleitet wird von einer vorzeitig einsetzenden Spermatogenese. Mit dieser Aktivität 


‚des Hodens sind Veränderungen der Samenleiter und der Kloake verknüpft im Sinne 
einer verfrühten geschlechtlichen Differenzierung. Bei den Weibchen wird die Größe 
der Ovarien nicht stark beeinflußt, dagegen setzt bei einer großen Zahl von Oogonien 
ein vorzeitiges Wachstumsstadium ein. Die übrigen Organe des Genitaltrakts des Weib- 
chens ließen keine Veränderungen erkennen. Diese Versuche zeigen, daß bei den Am- 


phibien ähnliche Beziehungen zwischen der Hypophyse und dem Genitaltrakt bestehen 
wie bei den Säugetieren. F. E. Lehmann (Bern). 


Aron, Max: Recherches histophysiologiques sur le fonetionnement et les corrölations 


des glandes endocrines embryonnaires chez les vertebres. (Histologisch-physiologische 


Untersuchungen über die Tätigkeit und die gegenseitigen Beziehungen der embryo- 


nalen endokrinen Drüsen bei den Wirbeltieren.) Bull. biol. France et Belg. 65, 438 
bis 521 (1931). 

Die vorliegende Arbeit faßt eine Anzahl von Einzeluntersuchungen des Verf. 
zusammen, die er während der letzten 10 Jahre an verschiedenen Stellen veröffentlicht 
hat und deren morphologische und experimentelle Befunde er nunmehr unter dem 
einheitlichen Gesichtspunkt der Entwicklung und Funktion vereinigt. Im 1. Kapitel 
werden die morphologischen und physiologischen Anzeichen der Drüsentätigkeit 
dreier innersekretorischer Drüsen dargelegt: der Hypophyse, der Schilddrüse und der 
Langerhansschen Inseln im Pankreas, und zwar bei den Embryonen der Säuger, der 
Vögel und der Batrachier. Es wird versucht, die Anzeichen und das Entwicklungs- 
stadium, in welchem die Tätigkeit dieser Drüsen beginnt, festzulegen. Im 2. Kapitel 
werden die korrelativen Beziehungen der 3 genannten Drüsen besprochen. Vor allem 
wird bei den Säugerembryonen auf die Übereinstimmung im Auftreten der sekretori- 
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schen Tätigkeit jeder dieser Drüsen hingewiesen. Alsdann wird versucht, aus den experi- 
©mentell bei den Amphibien erhobenen Befunden die Tatsachen abzuleiten, welche die 
“Bedeutung dieser Übereinstimmung klarlegen könnten; so ergibt sich, daß die Hypo- 
"physe bei den Amphibienembryonen die morphologische und physiologische Ent- 
\ wieklung der Thyreoidea bedingt, und diese ihrerseits wieder diejenige des endokrinen 
# Pankreas bestimmt. Außerdem wird festgestellt, daß bei den Säugetieren nach der 
' Geburt die Funktion der Thyreoidea sich derjenigen der Prähypophyse unterordnet. 
‘Infolge dieser Befunde kann mit einem gewissen Recht geschlossen werden, daß die 
. # ehronologische Beziehung, welche bei den Säugern die Evolution der Prähypophyse, 
” der Schilddrüse und des endokrinen Pankreas verbindet, einer Verkettung der Deter- 
minismen im selben Sinne entspricht wie bei den Amphibien. Diese Annahme postu- 
' liert die Autonomie des inneren fetalen Milieus bei den Säugetieren gegenüber den 
""# mütterlichen Hormonen; es wird in der Tat gezeigt, daß sowohl das Hormon der Prä- 
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“ und daß vielleicht das gleiche auch für das Insulin gilt, abgesehen von einer Permea- 
' bilität der Placenta in der letzten Periode der Trächtigkeit. Das letzte Kapitel ist 
U allgemeinen theoretischen Betrachtungen über die Resultate der morphologischen 
‘) und experimentellen Untersuchungen gewidmet. Es wird auf die in der Entwicklung 
“l des endokrinen Systems aller Vertebraten gültigen Beziehungen hingewiesen, die 
‘ im Laufe der ontogenetischen Entwicklung zunächst keine Teilnahme der Inkrete 
an der Evolution der Organe erkennen lassen, dann aber durch gleichzeitiges Auftreten 
"" ‚der Drüsentätigkeit mit in das Spiel der korrelativen Entwicklung gezogen werden. 
‘In dieser Hinsicht wird der Gedanke geäußert, daß das Eingreifen der innersekretori- 
' schen Tätigkeit in die Entwicklung bei den Säugern eine Entwicklungskrise bedeutet, 
) die der in ihren Wirkungen tiefer greifenden und ausgesprocheneren Metamorphose 
} bei den Amphibien entspricht. Die Frage des Determinismus der funktionellen Ab- 
wandlung der Prähypophyse beim Embryo bleibt offen, ebenso wie diejenige der mög- 
‘| lichen Beteiligung anderer endokriner Drüsen an der korrelativen Entwicklung. 
Hartmann (München). 

Latimer, Homer B.: The prenatal growth ofthe cat. II. The growth of the dimensions 
of the head and trunk. (Das Wachstum der Katze vor der Geburt. II. Das Wachstum 
‚der Dimensionen des Kopfes und des Rumpfes.) (Dep. of Anat., Univ. of Kansas, 
Lawrence.) Anat. Rec. 50, 311—332 (1931). 

Als Material dienten 229 in Formol fixierte Feten und 35 neugeborene Katzen, 
an welchen verschiedene Messungen unternommen wurden: außer der Körperlänge 
(Nase—After), über welche im 1. Teil dieser Arbeit berichtet wurde, 1. Scheitel-Steiß- 
länge, 2. maximale Länge des Kopfes von dem Ende der Nase bis zum Nacken, 3. Breite 
des Kopfes unmittelbar hinter den Augen oder zwischen den Jochbögen, 4. dorsoven- 
trale und tansversale Durchmesser der Brust, 5. Umfang des Halses und der Brust, 
‘6. interglenoidale und interacetabulare Durchmesser (welche nach Ablösung der Hinter- 
extremitäten bestimmt wurden), 7. Schwanzlänge. Das Alter der Feten war unbekannt 
und die Resultate der Messungen werden in der Form relativer Wachstumskurven 
dargestellt — als Abszisse dient dabei meistens die Körperlänge, in einigen Fällen auch 
‚das Gewicht des Körpers. Die Scheitel-Steißlänge, die Kopflänge und Kopfbreite 
und der Halsumfang wachsen mit ungefähr derselben Geschwindigkeit wie die Körper- 
länge. Brustumfang und besonders der Schwanz wachsen schneller als der übrige 
Körper. Die Daten sind nur in graphischer Darstellung und daraus berechneten para- 
bolischen Formeln angeführt. (I. vgl. diese Ber. 18, 830.) J. Schmalhausen (Kiew). 

Geigy, Rudolf: Erzeugung rein imaginaler Defekte durch ultraviolette Eibestrah- 
lung bei Drosophila melanogaster. (Zool. Inst., Univ. Basel u. Genf.) Roux’ Arch. 125, 
406—447 (1931). 

Es wurden 7—24 Stunden alte Eier der Drosophila melanogaster dorsal, ventral 
‚oder lateral mit ultraviolettem Licht bestrahlt (,‚,Höhensonne Hanau“, 60 cm Abstand, 
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1,5—2 Minuten Expositionsdauer). Die Larven und Puppen, die aus diesen bestrahlten ı 
Eiern schlüpften, zeigten keinerlei Abweichungen von der Norm. Dagegen wurden bei ı 
etwa 23% der geschlüpften Fliegen einige charakteristische Abnormitäten gefunden. . 
Nach dorsaler Bestrahlung der Eier wurde, in verschiedener Ausprägung, immer die: 
gleiche Abnormität beobachtet: Mißbildung der Abdominaltergite („abnormal Ab-- 
domen“). In manchen Fällen fielen einige Tergite aus und dabei wurden auch die Ster-- 
nite der entsprechenden Segmente mit betroffen. Nach lateraler Eibestrahlung traten ı 
neben Mißbildungen der Tergite und Sternite auch Reduktionen und Mißbildungen der ' 
Beine an der bestrahlten Seite auf. Nach ventraler Eibestrahlung treten Defekte der ' 
Sterniten, der Beine und auch der Flügel auf. Einzelne Beine oder Beinpaare können. 
in verschiedenem Grade reduziert, vollkommen beseitigt, verkrüppelt oder verdoppelt ; 
werden. Einseitige Flügelreduktion tritt nach ventraler Bestrahlung anscheinend nur 
dann auf, wenn die Eier in einem früheren Stadium (Anfang der Periode des 7—24- 
stündigen Alters) bestrahlt wurden. Aus den Versuchsergebnissen zieht Verf. folgende 
Schlüsse: 1. Durch schwache Bestrahlung 7—24 Stunden alter Eier werden nur imagi- | 
nale Organanlagen, und zwar nur solche ektodermaler Herkunft, geschädigt; daraus | 
geht hervor, daß schon im embryonalen Ektoderm, neben larvalen auch imaginale 
Zellen, aus denen später Imaginalscheiben gebildet werden, vorhanden sind. 2. Im | 
Prinzip gleiche Defekte der Abdominaltergite können durch dorsale Bestrahlung | 
während der ganzen Entwicklung (bis zur Verpuppung) erzeugt werden. Die betreffen- 
den Anlagen bleiben also räumlich und entwicklungsphysiologisch konstant während | 
der ganzen Larvenperiode. 3. Dagegen können durch ventrale Bestrahlung Flügel- 
und Thoraxdefekte und stärkere Abnormitäten des 1. Beinpaares nur am Anfang der 
Periode 7—24 Stunden alter Eier erzeugt werden; in der Mitte dieser Periode werden 
nur noch das 2. und 3. Beinpaar und am Ende der Periode ausschließlich nur noch das | 
3. Beinpaar betroffen. Die interessante Diskussion über allgemeine teratologische und 
Determinationsfragen muß im Original dieser schön durchgeführten und gut illustrierten 
Arbeit. nachgelesen werden. N. Timofeeff- Ressovsky (Berlin-Buch). 

Hinrichs, Marie A., and George Warrick: Ultraviolet point radiation in the pro- 
duetion of arrythmias in the heart of the chiek embryo. (Hervorrufung von Arrhythmien 
durch punktförmige Ultraviolettbestrahlung am Herzen von Hühnerembryonen.) 
(Dep. of Physiol., Univ. of Chicago, Chicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 1057 
bis 1058 (1931). 

In einer früheren Arbeit hat Verf. die Methode punktförmig lokalisierter U-Be- 
strahlung und ihre Anwendung auf das Herz von Fundulus heteroclitus beschrieben. 
(vgl. diese Ber. 17, 453). Weitere Untersuchungen an 2—20 Tage alten Hühnerembryonen 
ergaben folgendes: Kurze Bestrahlung des Sinus führt innerhalb 30 Sekunden zu 
Frequenzsteigerung, länger fortgesetzte Bestrahlung zu Frequenzabnahme. Bestrahlung 
eines der beiden Vorhöfe (ventral, an einem Punkte sichtbarer Gewebsverdichtung) 
hatte bedeutende Frequenzsteigerung zur Folge. Bestrahlung des Ventrikels war ohne 
Einfluß, wohl aber, wenn die Basis des Ventrikels über dem Interventrikularseptum 
bestrahlt wurde, und zwar leichte Frequenzzunahme bei Herzen, deren Spontanfrequenz 
bereits verlangsamt war. An jungen Herzen (2—6 Tage), deren Schlagfrequenz durch 
Abkühlung verringert worden war, gelang es, durch Bestrahlung des Ventrikels oder 
der Bulbusregion die Schlagfolge vollständig umzukehren. Bei Herzen, deren Schlag- 
folge durch ununterbrochene Bestrahlung des Sinus oder Vorhofse verlangsamt ist, 
kann der 1: 1-Rhythmus (Vorhof: Kammer) übergehen in 2:1, 3:1 usw.; ein 5 :1- 
Verhältnis konnte mehrere Minuten beibehalten werden. In manchen Fällen war eine 
vollständige Aufhebung der Kammertätigkeit möglich, in anderen Fällen schlug 
schließlich nur noch der Sinus. Durch Vorhofbestrahlung konnten Vorhofsextra- 
systolen ausgelöst werden. Durch Bestrahlung konnte also je nach Dosierung und: 
Lokalisation hervorgerufen werden: Tachy- und Bradykardie, Arrhythmie, partieller 
und totaler Block und vollständige Umkehr der natürlichen Schlagfolge. W. Eichler.°° 
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° Hinrichs, Marie A.: Ultraviolet point radiation in produetion of developmental 
abnormalities in the ehiek embryo. (Die Hervorrufung von Entwicklungsabnormitäten 
i' lurch punktförmige Ultraviolettbestrahlung bei Hühnerembryonen.) (Dep. of Physiol., 
‚MUniw. of Chicago, Ohicago.) Proc. Soc. exper. Biol. a. Med. 28, 1059—1060 (1931). 
I Zu verschiedenen Zeiten nach der Befruchtung wurden Hühnereier geöffnet (vgl. 
"diese Ber. 6, 66), eine beliebige, aber definierte Stelle des Embryos punktförmiger Be- 
strahlung mit ultraviolettem Lichte ausgesetzt (zur Methodik ‘vgl. diese Ber. 17, 453), 
, 'Wanschließend wurde die Schale wieder dicht geschlossen und die Bebrütung fortgesetzt. 
.""— Ergebnisse: Bestrahlung der Augenanlage bewirkte 1. Entwicklungshemmung des 
“bestrahlten Auges gegenüber dem unbestrahlten; 2. Zerstörung des Linsengewebes; 
‘3. vermehrte Pigmentbildung im Augenbecher. Erfolg hängt ab von Dosierung und 
'W.Alter des Embryos. Bestrahlung der Hirnanlage: kurze Exposition des Vorderbhirns 
eines 2tägigen Embryos bewirkt gesteigertes Wachstum der bestrahlten Seite; am 
" Hinterhirn kein entsprechender Einfluß. Längere Bestrahlung führt zu Koagulation 
“des Hirngewebes. Bestrahlung der mittleren hinteren Region hat ihre Degeneration 
"zur Folge. Bestrahlung des Herzens bewirkt bei nur 40 Sekunden Dauer eine Ver- 
fl Jangsamung des Herzschlages und bei weiterer Bebrütung eine Verminderung der 
 Kontraktilität der bestrahlten Stelle (2tägiges Embryonen). Nach 45 Sekunden Be- 
lv strahlung der Aortenbogenteilungsstelle atrophierte der Bogen der bestrahlten Seite, 
iu ebenso die von ihm versorgten Organe. Die Gefäße der anderen Seite erschienen größer 
nl) als normal (erweitert) und die von ihnen versorgten Organe normal entwickelt. Schwanz- 


ii) und Beinanlage ist gegenüber mittleren Dosen (45—60 Sekunden) unempfindlich; 
ie) stärkere Dosen (90 Sekunden) haben bei 2tägigen Embryonen Koagulation der Anlagen 
ea) zur Folge. (85 Bestrahlungen; Mortalität 52% infolge zu hoher Dosierung, Verletzung, 
us bakterieller Infektion.) W. Eichler (Tübingen). °° 
Goetsch, W.: Chilenische Tiere und ihre Probleme. I. Die Temnocephalen und das 
tw BRegenerationsproblem. Phoenix (Buenos Aires) (1930). 
‚4 Die besonders im Süden Chiles auf Krebsen (Aeglea chilensis), seltener auf Schnecken 
.) (Chilina) lebende Temnocephala chilensis bot Gelegenheit zu Regenerationsversuchen. 
i"t Schnitt man alle oder einzelne Tentakel ab, so regenerierten die Tiere das Verloren- 
ii) gegangene ganz oder doch annähernd vollständig. Am Hinterende (Saugnapf) war 
] dagegen keine Spur von Regeneration zu beobachten. D. h. die Regeneration ist nur 
" an den planarienartig gebildeten sehr beweglichen Vorderenden zu finden, während die 
»I den Trematoden gleichenden Anheftungsorgane ebenso wenig regenerieren wie es bei 
;: den Trematoden (oder Blutegeln) der Fall ist. Diese Feststellungen gaben Gelegenheit, 
} allgemeine Regenerationsfragen zu behandeln, die bereits früher besprochen wurden 
‚N (vgl. diese Ber. 12, 475). Autoreferat. 
1: Choi, M. H.: Homoiotransplantation of the amphibian thyroid Anlage. (Artgleiche 
Überpflanzung der Schilddrüsenanlage bei Amphibien.) (Anat. Inst., Imp. Univ., 
! Kyoto.) Fol. anat. jap. 10, 25—27 (1932). 
Bei Bufo japonicus ist die Schilddrüsenanlage erstmals erkennbar bei 5 mm Ge- 
‘ samtlänge. Aber erst Drüsen, die Neugeborenen entnommen sind, können Follikel 
bilden mit Kolloidgehalt. Die Kolloidbildung dieser überpflanzten Drüsen läßt 
weder in Größe noch Entwicklungsneigung Unterschiede gegenüber normalen Drüsen 
erkennen. Die Ursachen und Regulationen der Kolloidbildung liegen also nicht außer- 
halb der Drüse. v. Lanz (München). 
Yamasaki, M.: Beiträge zur Pathologie des jungen menschlichen Embryos und zur 
experimentellen Mißbildungslehre. Arb. anat. Inst. Sendai H. 14, 29—64 (1931). 
Verf. beschreibt die mikroskopischen Besonderheiten bei einem mißgebildeten 
Embryo des 3. Monats und versucht die Ergebnisse zur Beantwortung von Fragen 
heranzuziehen, die His aufgeworfen hatte. 1. Die Zellen, welche den abortiven Em- 
bryo durchsetzen, sind abgerundete Körperzellen, die aus Geweben, Organen oder aus 
dem Blute stammen. 2. Bei abgestorbenen Embryonen wachsen die Eihäute trotzdem 
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weiter und die Amnionflüssigkeit nimmt stetig zu. Diese Unabhängigkeit der Eihäute 
vom Embryo dauert aber nur bis zu dem Stadium, da der Embryo sich zu einer aus: 
gearteten Gewebsmasse umgewandelt hat. 3. Als Todesursache kommt nach Ansichti 
des Verf. meist eine Bildungshemmung des Zirkulationssystems in den ersten zwex 
Schwangerschaftsmonaten in Betracht. 4. Alle gestaltlichen Veränderungen abortiver 
Embryonen sind sekundäre Veränderungen, die auf Grund der Hemmungsbildunger? 
des Zirkulationssystems entstanden sind. W. Brandt (Köln). 


Vererbungslehre. (Allg. Genetik: allg. Faktorenlehre, Letalfaktoren, Geschlechtsvererbung 
Chromosomenlehre; spezielle Genetik: Faktorenanalyse spezieller Merkmale, Züch- 
tungskunde, Vererbung beim Menschen.) 

Wakayama, K.: Contributions to the eytology of fungi. III. Chromosome number 
in Aspergillus. (Beiträge zur Cytologie der Pilze. III. Chromosomenzahl bei Asper- 
gillus.) (Div. of Plant-Morphol. a. of Genetics, Botan. Inst., Imp. Uniw., Tokyo.) Cyto-' 
logia (Tokyo) 2, 291—301 (1931). | 

Im Gegensatz zu der äußerst umfangreichen physiologischen Literatur über diese 
Gruppe von Pilzen sind die Angaben über deren COytologie bisher nur sehr spärlich;} 
speziell über Chromosomenzahlen scheint außer einer Untersuchung Schürhoffs) 
aus dem Jahre 1907, welcher im Conidiophor von Penicillium die Zahl 4 in der mito- 
tischen Spindel feststellte, überhaupt keine Arbeit zu existieren. Der Ausfüllung 
dieser Lücke dienen die vorliegenden, auf Veranlassung K. Fujiis an 13 Aspergillus-} 
arten ausgeführten Untersuchungen. Die einzelnen cytologischen Befunde werden! 
zunächst für Aspergillus niger ausführlich beschrieben, für die übrigen nur insoweit, 
als sie von diesem Typus abweichen. Zur Beobachtung der Kernteilungen eignen sich!) 
besonders die einkernigen Sekundärsterigmen. Als wesentliches Charakteristikum fürt 
den ruhenden Kern wird das Karyosom bezeichnet, in dem die chromosomalen, zentro-J 
somalen und nuclealen Elemente vereinigt sind, die sich erst bei beginnender Kern-- 
teilung differenzieren, eine Erscheinung, wie sie für viele niedere Pflanzen bekannt! 
ist. Als haploide Chromosomenzahl wurde für alle 13 Arten die Zahl 2 ermittelt. Die: 
Karyokinese selbst verläuft durchaus normal und in allen wesentlichen Phasen wie 
bei den höheren Pflanzen. Durch die Untersuchung wurde der (bisher immer schon 
als selbstverständlich angenommene) asexuelle Charakter der Conidien nunmehr auch 
cytologisch bestätigt. Der apikale der beiden im Sterigma gebildeten Tochterkerne: 
wandert durch die Einschnürung in die am Scheitel gebildete Anschwellung, während 
in dem zurückbleibenden basalen Kern die nächste Teilung sich vorbereitet. — Eine: 
genaue Beschreibung der bei der Conidienbildung zu beobachtenden Vorgänge soll! 
später folgen. (II. vgl. diese Ber. 17, 604.) E. Esenbeck (München). 

Emerson, Sterling, and A. H. Sturtevant: Genetie and eytologieal studies on Oeno- 
thera. III. The translocation interpretation. (Genetische und cytologische Unter-: 
suchungen an Oenotheren. III. Die Bedeutung des Austausches von Chromosomen- 
enden.) (California Inst. of Technol., Pasadena.) Z. indukt. Abstammgslehre 59, 
395—419 (1931). 

Seit Belling im Jahr 1927 seine Theorie des Austausches von Chromosomen- 
enden zwischen nichthomologen Chromosomen für die Ringbildung bei Datura auf- 
gestellt hat, häufen sich die Arbeiten, die in gleicher Weise die Ringbildung der Oeno- 
theren erklären, und die vorliegende Arbeit ist ein weiterer wichtiger Beitrag zu dieser 
Frage. Die Ergebnisse der beiden vorbesprochenen Arbeiten werden hier mit verwertet. 
Für die Oenotheren müssen auf Grund der vorliegenden eytologischen Untersuchungen 
einige Annahmen gemacht werden. Chromosomen, die sich paaren, sind völlig oder 
nahezu ganz homolog. Offen bleibt dabei allerdings die Frage, warum die Homologen 
sich nicht in der ganzen Länge aneinander legen, sondern wie etwa bei Oe. Hookeri 
nur an den Enden zusammenhängen. Bei den Chromosomen der Ringe oder Ketten 
sind die jeweils zusammenhängenden Enden homolog. Die Chromosomen AA’BB' 
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“N würden demnach die Kette 1A2—2 4'3—3B 4—4B’5 bilden, sofern die ent- 
sprechende Bezifferung der Enden deren Homologie ausdrückt. Lebensfähig sind 
nur die Gonen, die den ganzen Satz der Enden 1—14, nur die Zygoten, die diesen 
Satz in doppelter Auflage führen. Auf diesen Annahmen fußend, besteht die Möglich- 
keit, durch Vergleich der Chromosomenanordnung während der Diakinese bei mehreren 

' Komplexverbindungen, die immer einen und denselben Komplex enthalten, die Chromo- 
'# somen resp. deren Enden zu beziffern. Als Ausgangsform ist, wie auch bei Cleland 
und Blakeslee, die spontane Homozygote Oe. Hookeri gewählt. Ihre Chromosomen 
\ sind 1-2, 2-3,3-4,5-6, 7:8, 9-10, 11-12, 13-14. Die flavens. Hookeri hat die 
“ Anordnung 4 +52. Daraus muß auf einen einmaligen Austausch von Chromosomen- 
enden zwischen zwei nichthomologen Chromosomen geschlossen werden. Welche 
beiden Hookeri-Chromosomen davon betroffen wurden, ist nicht bekannt; willkürlich 
‘ werden die beiden ersten Chromosomen 1 2 und 3: 4 gewählt und auf dieser durchaus 
zulässigen Voraussetzung bauen sich alle Schlußfolgerungen auf. Unter der Annahme 
) des Austausches des einen Endes 2 von Chromosom I (1:2) gegen das Ende 4 von 
) Chromosom II (3-4) wäre die Formel für die flavens-Chromosomen 1:4, 32,56, 
h 7-8, 9-10, 11-12, 13-14. Bei der flavens. Hookeri würden die Chromosomen 1-2 
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und 3-4 von Hookeri mit den Chromosomen 1-4 und 3-2 von flavens den nach- 
gewiesenen Viererring 1-2— 2-3 


1-4 _ 4.3 bilden. Für die velans enthaltenden Komplex- 
verbindungen wurden folgende Anordnungen gefunden: velans. Hookeri 4+5-2, 
velans. flavens 4+4-+3-2. Da velans mit Hookeri ebenfalls nur einen einzigen 
Viererring bildet, kann auch hier nur ein einmaliger Endenaustausch angenommen 
werden; doch müssen andere Chromosomen als bei der Bildung von flavens davon 
betroffen worden sein, bildet doch flavens mit velans zwei Viererringe. Nehmen 
wir an, daß die Chromosomen 5 -6 und 7-8 die Enden getauscht haben, so 
wären die velans-Chromosomen folgendermaßen zu beziffern 1:2, 3-4,5-.8,7-6, 
9-10, 11-12, 13-14. Bei den Komplexheterozygoten mit gaudens wurden fol- 
gende Anordnungen festgestellt: gaudens. Hookeri 10 +22, gaudens. velans und 
gaudens flavens 12 +1-2. Da die gaudens. Hookeri nur zwei Paare zeigt, können 
auch nur zwei gaudens-Chromomen ohne Endenaustausch unverändert geblieben sein. 
Welches sind nun diese? Bei den beiden anderen genannten Komplexheterozygoten 
findet sich nur ein Paar. Das bedeutet, daß die nicht veränderten Chromosomen 
unter den Chromosomen zu suchen sind, die bei flavens resp. velans einen Austausch 
erfahren haben. Es ist zu wählen zwischen 1-2und 3-4 resp.5-6und 7-8. Nehmen 
wir 1-2 und 5:6, so wären diese die unveränderten gaudens-Chromosomen. Wie 
die restlichen Chromosomen zu beziffern sind, ist damit noch nicht gegeben. Nun 
noch ein letztes Beispiel. Für die Komplexverbindungen mit "franciscana werden 
folgende Anordnungen angegeben: *franciscana Hookeri4 + 5 2; *franciscana flavens 
2-4-3-2; *franciscana velans 6 +42; *franciscana gaudens 10 +2:2. Da 
"Hookeri - *franciscana nur einen einzigen Vierring zeigt, kann auch hier nur ein 
einmaliger Endenaustausch angenommen werden; da mit velans ein Sechserring 
entsteht, können nur die Chromosomen 3-4 resp. 7-8 mit 9-10 Enden getauscht 
haben. 3-4 ist aber auszuschließen, da sonst die Bildung von zwei Vierringen mit 
flavens nicht erklärbar wäre. Die Formel von franciscana wäre demnach 1 2,3456, 
7-10, 9-8, 11-12, 13-14. Bei der *franciscana gaugens würden die Paare von den 
Chromosomen 1:2 resp. 5 6 gebildet. Auf diese Weise wurde die Endenbezifferung 
von 6 Komplexen, nämlich excellens, flavens, *franciscana, *Hookeri, N von rubricalyx 
nanella vetaurea und velans möglich. Von 13 anderen Komplexen konnten die Chromo- 
somen nur zum Teil beziffert werden. Daraus folgt, daß für manche noch nicht cyto- 
logisch untersuchten Komplexverbindungen die Chromosomenanordnung voraus- 
bestimmt werden kann, und Cleland konnte bereits einige solche Voraussagen be- 
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stätigen. Auch in dieser Abhandlung konnten wieder eine Reihe von Beispielen des ıf 
Kopplungswechsels durch die wechselnde Chromosomenanordnung der verschiedenen 
Komplexverbindungen erklärt werden. Weiterhin wird der Versuch gemacht, die aus 
der Komplexanalyse bekannt gewordenen Faktoren auf bestimmten Chromosomen 
zu lokalisieren. Der bei der Oe. Lamarckiana = velans. gaudens unabhängig spaltende 
Faktor R für die Rotfärbung der Blattnerven wird dem Chromosomen 1: 2 zugeteilt, | 
die das freie Paar bei der Anordnung 12 + 1-2 bilden. Der Tupfungsfaktor P ist un- | 
abhängig von R in velans gaudens, eng gekoppelt an den Komplex. Bei der flavens. | 


vejans sind dagegen die beiden Faktoren eng gekoppelt. Da hier der Vierringl-2— 2-3 } 


1 -4—4. 3 
vorliegt, liegt P auf dem Chromosom 3 - 4. In flavens. stringens spaltet der Sterilitäts- 
faktor Fr, der nachgewiesenermaßen auf dem Chromosom 1-4 liegt, unabhängig 
von P. Daraus wird gefolgert, daß P auf Abschnitt 3 des Chromosom 3 - 4 liegt. 
In ähnlicher Weise wird die Lage einer Reihe von Faktoren diskutiert und der Versuch 
gemacht, bestimmte Chromosomen mit den von Renner und Shull gefundenen | 
Kopplungsgruppen zu identifizieren. Es muß auffallen, daß die Chromosomen immer f# 
nur aus den der Endbezifferung entsprechenden Hälften aufgebaut dargestellt werden. | 
Die durch die Ziffern bezeichneten Chromosomenenden, von wohl recht kleinem Aus- | 
maß, schließen doch ein Mittelstück ein, das den wesentlichsten Teil des Chromosoms 
jeweils ausmachen dürfte. Chromosom 1A2 wird durch Endenaustausch mit 3B4 
zu 144. Entsprechend kann aber auch 1B4 gebildet werden. Beide würden dann 
die gleichen Affinitätsverhältnisse zeigen und sich doch grundsätzlich unterscheiden. 
So dürfte sich, um Fehlschlüsse zu vermeiden, empfehlen, auch die Mittelstücke der 
Chromosomen selbst mitzuschreiben. Oe. Hookeri hätte dann die Chromosomen- 
formel 1A2, 3B4, 506 usw. Daß durch den Austausch von Enden einmal ein Bruch 
der Koppelung von zwei sonst auf demselben Chromosom liegenden Faktoren vor- 
kommen kann, ist selbstverständlich und solchen Fällen ist besonders nachzuspüren. | 
Ein solcher Wechsel der Koppelung darf aber nicht dem Koppelungswechsel gleich- | 
gesetzt werden, der allein durch die verschiedene Chromosomenanordnung bei den | 
verglichenen Komplexverbindungen bedingt ist. Ob die Lokalisierung einiger Faktoren 
auf bestimmten Chromosomen richtig durchgeführt ist, wird die Prüfung der über das 
genetische Verhalten derselben gemachten Voraussagen bei einigen noch nicht unter- 
suchten Komplexheterozygoten ergeben. Bei der Oe. biennis mit 6 +8 werden be- 
kannterweise nur die Komplexe albicans und rubens gebildet. Die möglichen Aus- 
tauschgameten fallen aus, vielleicht deshalb, weil nicht der ganze Satz der Chromo- 
somenenden dann vorhanden ist. Besondere Beachtung verdienen die Fälle, bei denen 
entgegen den aus der Chomosomenkonfiguration gefolgerten Annahme eine Spaltung 
zu beobachten ist. Das gilt vor allem für die Spaltung nach der Blütengröße. Die 
Verff. halten ein crossing-over zwischen den im Ring aneinanderstoßenden Enden 
für möglich. In einem letzten Abschnitt wird auf Grund der bereits vorliegenden 
Untersuchungen ein Überblick über die verschiedenen Mutanten bei den Oenotheren 
gegeben. Es werden unterschieden 1. Chromosomenmutanten Lam. gigas, lata usw., 
2. Mutanten, die durch erneuten Endenaustausch gebildet werden. Die Halbmutanten 
gehören nach verschiedenen Untersuchungen hierher und möglicherweise ist auch 
die Oe. franeiscana sulfurea aus der albicans. *franciscans so entstanden. 3. Durch 
erossing-over zwischen den Komplexen einer konstanten Heterozygoten sind sicher 
die sulfurea- und nanella-Varietäten gebildet worden. 4. Genmutationen, wie sie vor 
allem von Shull gefunden wurden. — Eine ausführlichere Darstellung mit Schemata, 
Bezeichnung der Faktoren, kurze Charakterisierung der Komplexe wäre dem Ver- 
ständnis förderlich gewesen. Nachgerade ist auch eine zusammenfassende Darstellung 
der die angeschnittenen Fragen behandelnden Arbeiten ein Erfordernis, damit eine 
einheitliche Bezeichnung der Chromosomen ermöglicht wird. Bis jetzt gibt jeder Autor, 
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\sf von einer Voraussetzung ausgehend, den Chromosomen eines Komplexes die sich 


, “ß daraus ergebenden Ziffern, die dann nicht übereinstimmen. Eine Verwirrung dieser 


Art ist von vornherein zu vermeiden. Besonderer Augenmerk wird aber den cyto- 


Of . ° . 1 
uf, logischen Grundlagen des Endenaustausches zu schenken sein, über den wir noch 


"iu recht wenig Tatsächliches wissen. J. Schwemmle (Erlangen). 

H Kappert, H.: Abweichende Spaltungsergebnisse in der Vererbung der Blütenfüllung 
uf zweier Levkojen-Sippen. (Inst. f. Vererbungsforsch., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin- 
fl Dahlem.) Z. Züchtg A 17, 147—156 (1931). 
a]: Der bekannte Vererbungsmodus der Blütenfüllung bei der Levkoje (Matthiola 

| incana) wird zunächst unter Zugrundelegung der Formulierung von Saunders kurz 
'# dargestellt. Verf. untersuchte eine Sorte (Nr. 82), bei der die einfachen Pflanzen weiß, 
die gefüllten gelblich blühen. Die beobachteten Spaltungen standen aber nicht in 


" Einklang mit den Annahmen von Saunders. Es ergab sich keine Möglichkeit, den 


Erbgang der Plastidenfärbung mit der Vererbung der Blütenfüllung in Verbindung 


N zu bringen. Daher schließt sich Verf. der bekannten Auffassung von Goldschmidt 


“u 41913) und Frost (1915) an, die nur einen dominanten Faktor $ für einfache Blüte 
“® annehmen, welcher bei immer spaltenden Einfachen zu S! mit einer Letalwirkung auf 
‚die Pollenkörner geworden ist. Ausgangspunkt der Untersuchungen des Verf. war 
eine „arme“ Sippe (Nr. 92) mit nur 31,3 + 5% gefüllten Individuen (die „normal“ 
gefüllten Sippen liefern bekanntlich 53—56% gefüllte Individuen). Die theoretisch 
naheliegende Annahme, daß es sich bei dieser armen Sippe um eine F,-Spaltungs- 
population mit 25% gefüllten Individuen eines Bastards konstant einfach x immer- 
spaltend einfach handele, schien unwahrscheinlich, da überhaupt keine konstant ein- 
fachen Sippen kultiviert wurden. Von 24 F,-Generationen aus einfachen Pflanzen 
dieser Sippe waren 14 konstant einfach, 7 normal (zu 53—56%) gefüllt, 3 wieder „arm“ 
(zu etwa 25% gefüllt). Von jeweils mehreren einfach blühenden Pflanzen aus jedem der 
3 verschiedenen F,-Typen wurden F,-Generationen aufgezogen. Die F,-Generationen 
aus „Konstant einfach“ bestanden nur aus Einfachen. Etwa !/, der F,-Generationen 
aus „arm“ waren konstant einfach, 3/, spalteten im Verhältnis 3:1 in einfache und ge- 
füllte Pflanzen auf. Überraschenderweise zeigten von 11 F,-Generationen aus „normal 
gefüllt‘ nur 7 wieder normale Füllung, 2 erwiesen sich als konstant einfach und 2 gaben 
nur etwa 25% gefüllte Individuen. — Untersucht wurde ferner eine normal gefüllte 
Sippe (Nr. 82). Von 45 F,-Nachkommenschaften zeigten 2 keine normale Spaltung: 
eine erwies sich als konstant einfach, eine andere bestand nur aus 23,8% gefüllten 
Pflanzen. — Da die Versuche im unkontrollierten Feldbau durchgeführt wurden, ist 
das Auftreten der abweichenden Spaltungen — jedenfalls in den Folgegenerationen — . 
möglicherweise auf eine Kreuzbefruchtung mit dem Pollen einer konstant einfachen 
Pflanze zurückzuführen. Es konnte aber gezeigt werden, daß Kreuzbestäubungen 
zwischen verschiedenen Sorten nur selten stattfinden (0,2—0,4% Sortenbastarde). 
Verf. hält es daher für sehr unwahrscheinlich, daß die abweichenden Familien durch 
Bastardierung mit „Konstant einfach‘ zu erklären seien. Es wird hingegen vermutet, 
daß hier der auf die Pollenkörner letal wirkende Faktor S! in S mutiert ist. „Es 
soll die Aufgabe weiterer Untersuchungen sein, diese vermutete Labilität des S!- 
Faktors, die auf einer Veränderlichkeit des Genes selbst oder einer Veränderlichkeit 
.oder einem Austausch eines Letalkomplexes beruhen mag, experimentell zu prüfen.“ 
Eckhard Kuhn (Berlin-Dahlem). 

Dark, S. 0. S.: Chromosome assoeiation in triploid Primula sinensis. (Ohromoso- 
menbindungen bei Primula sinensis triploid.) (John Innes Hortieult. Inst., Merton.) 
.J. Genet. 25, 91—95 (1931). 

Aus einer großen Zahl von Kreuzungen Primula sinensis 4n x 2n konnten 4 tri- 
ploide Pflanzen gewonnen werden, von denen eine eytologisch studiert wurde. Die soma- 
tische Teilung zeigte 36 Chromosomen in der Metaphase. Eine Trabantenbildung, 
in der 2n-Pflanze 2mal, in der 4n-Pflanze 4mal auftretend, konnte mit Sicherheit 
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3mal in der triploiden Pflanze festgestellt werden. Die wenigen Stadien der frühen 
Pollenreifung, die an dem spärlichen Material zur Beobachtung gelangten, zeigten 
hinsichtlich der Chiasmaverhältnisse keine Abweichung von den Feststellungen, die 
Darlinston-Newton an den diploiden und tetraploiden Formen machten. In 
frühen Diakinesestadien treten Mittelchiasmata auf, die bis zur Metaphase stets zu | 
Endochiasmata werden. Fast alle Typen von Endbindungen von 3 Chromosomen, 
die bei anderen triploiden Pflanzen gefunden‘wurden, gelangten auch hier zur Beob- 
achtung. In vielen Fällen traten die 3 Chromosomen in Triangelform zusammen. 
Dann schien jeweils das Ende der Chromosomen wie gespalten und jedes der beiden | 
endständigen Chromatiden z. B. des Chromosoms „A“ trat mit dem entsprechenden | 
einen Chromatid des „B“ und des Chromosoms ‚,C‘ in Beziehung, während die noch 
freien Chromatiden, 1 von „B“ und 1 von „C“, sich berührten. Meist treten mit der 
Metaphase Dreiergruppen von Chromosomen auf. Doch einige seitliche Metaphase- 
bildner lassen Univalente in verschiedener Zahl erkennen. Die Primula sinensis triploid 
unterscheidet sich von der von Ono untersuchten Primula Sieboldii triploid, bei der 
Trivalente nur selten auftreten, und dann nur in wenigen Fällen in Endverbindung; 
in Ketten. Die verschiedenen Formen der Bildung von Trivalenten bei Pr. sinensis. 
steht in Übereinstimmung mit der Annahme, daß sie ihre Entstehung der Bildung 


von Endchiasmata und Mittelchiasmata verdanken. Schlösser (München). 
Daniel, Lueien: Le Piroeydonia Claraei L. D. C. r. Acad. Sci. Paris 194, 30—32 
(1932). 


Verf. Ansicht, daß Pirocydonia sich häufiger findet, bestätigt das hier beschriebene 
neue Exemplar. Bis jetzt sind 2 Pfropfbastarde von Pirus-Cydonia bekannt (Piro- | 
cydonia Danieli H. Vinkl. und Pirocydonia Winkleri L. D.). Nunmehr wird über ein 
3. Exemplar berichtet. PirocydoniaClaraci L.D., welche Clarac 1929 in seinem Garten | 
fand. Es ist ein mehrjähriges Propfreis von Beurre William Birne auf gewöhnliche 
Quittenunterlage. Die Blätter (Abb.) von verschiedener Stammhöhe zeigen einerseits 


ovale stumpfe schwachgezähnte, andererseits spitze starkgezähnte Formen. Somit if 


teils Birnen-, teils Quittenähnlichkeit, welche auch durch die Farbe hervortritt. 
Der Laubfall ist später wie bei Birne, aber die Blätter sind nicht so unempfindlich 
wie bei Quitte. Die Unterseite der Blätter ist immer zottig behaart. — Beachtenswert 
ist die starke Callusbildung der Stecklinge, womit auch ein leichtes Bewurzelungs- 
vermögen verbunden ist. Während die bisher gefundenen Formen leicht von Fäulnis. 
befallen werden, ist der neue Pfropfhybrid widerstandsfähig. Diese Eigenschaft will: 
Verf. weiter verfolgen. W. v. Wettstein-Westersheim (Münchebers). 

Goulden, C. H., and K. W. Neatby: Breeding rust-resistant varieties of spring 
wheat. (Züchtung rostresistanter Sorten von Sommerweizen.) (Cereal Div., Dominion: 
Dep. of Agrieult., Ottawa, Canada.) J. amer. Soc. Agronomy 23, 859—870 (1931). 


Als wesentliche Fortschritte in der Züchtung von rostwiderstandsfähigen Weizensorten: 
verzeichnen Verff. einerseits die Feststellung, daß die Rostresistenz des Durumweizens und 
des Emmer durch Kreuzung auf vulgare Weizen übertragen werden kann, andererseits die 
Entdeckung, daß die Rostwiderstandsfähigkeit der Erwachsenen und der jugendlichen Pflanze 
getrennt voneinander vererben. Bestimmungen der Resistenz von jugendlichen Pflanzen. 
im Gewächshaus sind kein sicheres Kriterium für die Rostresistenz der erwachsenen Pflanzen.. 
Gewisse hybride Linien zeigten sich im Felde vollkommen rostresistent, während die Sämlinge- 
bei Bestimmung der Resistenz im Gewächshause stark anfällig waren. Aus der Untersuchung: 
eines Bastards von H-44-24 x Marquis geht hervor, daß die im Felde weitgehende Rost-- 
resistenz des H-44-24 ganz unabhängig von der Reaktion der Sämlinge im Gewächshause- 
vererbt wird. Die Resistenz der erwachsenen Pflanze muß als besonderer Begriff angesehen. 
werden. Sie besteht in gleicher oder fast gleicher Weise für alle physiologischen Rostformen. 
Die Weizensorten verhalten sich diesbezüglich sehr verschieden. Bei Marquis und Quality 
ist der Grad der Resistenz in allen Lebensaltern ungefähr gleich, H-44 und Acme sind dagegen. 
in der Jugend viel resistenter als im erwachsenen Zustande, was graphisch für 16 verschiedene 
physiologische Rostrassen gezeigt wird. Es konnte festgestellt werden, daß die Resistenz. 
der erwachsenen Pflanze durch eine verschiedene Zahl von Faktoren bestimmt wurde, die 
1—3 und mehr Paare betrug. Die resistenteren Sorten wie H-44-24 haben nur 1 Paar, das im 
Verhältnis von 1:2: 1 aufspaltet. Die praktische Folge dieser Erkenntnisse ist, daß sich bei. 
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Kreuzung von Sorten verschiedener Rostresistenz Aufspaltung in Formen von verschiedenem 
Resistenzgrade ergibt. Begrannte Formen sind resistenter als unbegrannte, was auf die physio- 
logische Wirkung der Grannen zurückgeführt wird. In jeder Beziehung bestehen große Unter- 


) schiede zwischen den Sorten und einzelnen hybriden Linien in Abhängigkeit von dem Re- 


sistenzgrade der in den Kreuzungen benutzten Eltern. Auslese nach diesem Merkmal erscheint 
‚ daher erfolgversprechend. Wenn auf 2 normale Jahre 1 Rostjahr entfällt, so sind die rost- 
resistenten Formen vorteilhafter. In der Backfähigkeit konnte kein Unterschied zwischen 
diesen und Marquis nachgewiesen werden. H. v. Rathlef (Halle a. S.). 
Ljutikov, I.: Die genetische Analyse bei sich langsam vermehrenden Tieren. Z., 
eksper. Biol. 7, 201—260 (1931) [Russisch]. 

Eine sehr sorgfältige und ausführliche Kritik der „Geschwistermethode“ Wein- 
bergs und Aufstellung neuer Formeln und Methoden für die Analyse der Mendelschen 
Spaltungsprozesse in einer Population bei Tieren (und Menschen) mit langsamer Ent- 
wicklung und geringen Nachkommenzahlen. Verf. gibt 29 Formeln und 6 Tabellen an, 
nach denen mit großer Genauigkeit monohybride und dihybride Spaltungen verschie- 
dener Art in einer Population aufgedeckt werden können. Die Arbeit eignet sich nicht 
für ein kurzes Referat und muß von populationsgenetisch interessierten Biologen, 
Medizinern und Tierzüchtern im Original studiert werden. N. W. Timofeeff- Ressovsky. 


Kosminskij, P.: Die Gene des Maulbeer-Seidenspinners. Z. eksper. Biol. 7, 124 
bis 134 (1931) [Russisch]. 

Eine Zusammenstellung der bisher analysierten Gene des Seidenspinners Sericaria 
(Bombyx) mori. Die Liste enthält kurze Beschreibungen von 53 Genen und ist nach 
Entwicklungsstadien und Merkmalen, in denen sich die betreffenden Gene manifestieren , 
geordnet. Am Schluß sind die 4 bisher bestimmten Koppelungsgruppen beschrieben 
(das Geschlechtschromosom und 3 von den 27 Autosomen). Ein Anhang enthält einige 
Korrekturen und die Beschreibung von einigen weiteren Genen, die auf Grund von 
neuesten, schon nach Niederschrift der Zusammenstellung erschienenen Arbeiten von 
Ogura, Tanaka,und Bobrov gemacht werden konnten. (Ogura, vgl. diese Ber, 
18, 560.) ».N. Timofeeff-Ressovsky (Berlin-Buch). 

‘ Loeb, Leo, and Helen Dean King: Individuality differentials in strains of inbred 
rats. (Individualitätsunterschiede bei Inzucht von Ratten.) (Dep. of Path., Washing- 
ton Univ. School of Med., St. Louis a. Wistar Inst., Philadelphia.) Arch. of Path. 12, 
203—221 (1931). 

Im Gegensatz zu früheren Untersuchungen von Loeb und Wright (vgl. diese Ber, 
6, 253) an Meerschweinchen stellen die Verff. in dieser Arbeit an einem sehr großen Ma- 
terial von Ratten fest, daß sich trotz sehr langer Dauer der Inzucht, 66 Generationen, 
die individuellen Verschiedenheiten fast ungeschwächt erhalten. Zwei Rattenstämme 
A und B wurden zu den Experimenten verwandt durch Kreuzung von Bruder- und 
Schwestertieren. Dann wurden Transplantationen von Thyreoidea und Knorpel vor- 
genommen und deren Schicksal makroskopisch und histologisch bis zu 100 Tagen 
nach der Transplantation verfolgt. Überpflanzung von A auf B und umgekehrt (Test- 
versuche) ergab Resultate wie bei gewöhnlicher Homoiotransplantation. Transplan- 
tation innerhalb des Stammes A wich nicht wesentlich von gewöhnlicher Homoio- 
transplantation ab. Dagegen zeigte Transplantation innerhalb B etwas veränderte 
Resultate, aber auch diese blieben noch hinter den Befunden bei gewöhnlicher Syn- 
genesiotransplantation von Bruder auf Bruder zurück. — Aus Untersuchungen am 
Stamme B wird geschlossen, daß zum Erhaltenbleiben einer überpflanzten Thyreoidea 
nicht Mangel an Schilddrüsenhormon in dem Wirtstier erforderlich ist. Einige Zahlen 
über das Verhältnis von Auto-, Syngenesio-, Syngenesiohomoio- und Homoio-Reaktionen 
in den beiden Stämmen A und B müssen im Original eingesehen werden. Die deut- 
liche Markierung der heterozygoten Konstitution der Inzuchttiere wird mit der langen 
Dauer der Inzucht erklärt, wobei erstens eine Selektion in diesem Sinne eingetreten 
sein kann, wobei ferner die Möglichkeit besteht, daß eine Spaltung innerhalb der 
Zucht der Stämme A und B eingetreten ist. Hierzu ist allerdings die Annahme er- 
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forderlich, daß ein noch nicht näher bestimmter Faktor aufgetreten sein muß, der 
das Auftreten der homozygoten Konstitution verhindert. Als ein Faktor, der mög- 
licherweise hierfür verantwortlich sein kann, wird das Auftreten von Mutationen 
angesehen. h H. Laser (Heidelberg). 


Colin, E. C.: A comparison of the descendants of leadpoisoned male guinea-pigs | 
with those from untreated animals of the same elosely inbred strains. (Vergleich der 


Nachkommenschaft bleivergifteter männlicher Meerschweinchen mit der Nachkommen- | 


schaft nichtvergifteter Tiere derselben, durch Inzucht vermehrten Stämme.) (Dep. 
of Zoöl., Univ. of Chicago, Chicago.) I. of exper. Zoöl. 60, 427—484 (1931). 


Die Versuchstiere gehörten zwei verschiedenen Stämmen von Meerschweinchen an, 
welche durch strenge Inzucht fortgepflanzt wurden. Die beiden Stämme unterschieden sich 
voneinander in verschiedenen Merkmalen, die Individuen jeden Stammes erwiesen sich aber 
unter sich als vollkommen homogen. Das Blei wurde in Form von neutralem Bleiacetat ver- 
abreicht in Dosen von 0,01—0,08 g pro Tag oder pro 2 Tage. Symptome für die Bleiver- 
giftung waren u. a. besonders Cirrhose der Leber, Gewichtsabnahme und früher Tod. Bei 
Weibchen scheint Blei auch noch Vermehrung der Abgänge zur Folge zu haben. — Die ver- 
gifteten Männchen wurden mit nichtvergifteten Weibchen des gleichen Stammes (meist 
handelte es sich um Bruder und Schwester) gekreuzt. Auf diese Weise entstanden 722 F}- 
Tiere, welchen 656 Nachkommen aus Kreuzungen von nichtvergifteten Brüdern und Schwestern 
des gleichen Stammes als Kontrolle gegenüberstanden. Aus der F,-Nachkommenschaft der 
vergifteten Männchen wurde wieder durch Bruder-Schwester-Kreuzungen eine F,-Generation 
von 269 Tieren und von diesen auf dieselbe Weise 154 F,-Individuen erhalten. | 

Aus dem Vergleich zwischen Versuchs- und Kontrolltieren ergab sich, daß eine | 
Bleivergiftung des Männchens auf seine Fruchtbarkeit keinen sichtbaren Einfluß hat. 
Die mikroskopische Untersuchung zeigte fast immer bewegliche Spermien und nor- 
male Beschaffenheit der Hoden. Einzige 2 von 48 vergifteten Männchen vermochten 
kein Weibchen zu befruchten, aber auch bei ihnen waren Spermien und Hoden normal. 
Die einzelnen Würfe der Versuchstiere enthielten durchschnittlich eine größere Zahl 
yon Jungen als jene der Kontrolltiere. Diese Tatsache ließ sich in Anlehnung an 
frühere Experimente nicht als Wirkung des Bleis, sondern als Folge des Umstandes 
erklären, daß das Intervall zwischen den einzelnen Würfen infolge der Versuchs- 
anordnung verlängert wurde. In einigen Fällen war die Zahl der Totgeburten und die 
Sterblichkeit unter den neugeborenen Jungen der Versuchstiere größer als bei den 
Kontrolltieren. Auch hierfür darf nicht ohne weiteres das Blei verantwortlich ge- 


macht werden, da mit dem Größerwerden der Würfe auch die Sterblichkeitsziffer I 


unter den Jungen zunimmt. Das Gewicht bei der Geburt, das Gewicht von 30 Tage 
alten Jungen, das Geschlechtsverhältnis, die Häufigkeit von Mißbildungen waren 
im wesentlichen bei Versuchs- und Kontrollinien gleich. Keines der angestellten 
Experimente zeigte also in eindeutiger Weise die in der medizinischen Literatur häufig 
behauptete Nachwirkung von Bleivergiftung eines Männchens bei dessen Kindern. 
Hans Buchner (München). 
Kosswig, Curt, und Hans Peter Ossent: Die Vererbung der Haarfarben beim Schwein. 
(Zool. Inst., Univ. Münster i. W.) Z. Züchtg B 22, 297—383 (1931). 

Es werden die Ergebnisse der von E. Baur in Müncheberg begonnenen Schweine- 
kreuzungsversuche beschrieben, soweit sie sich auf die Erblichkeit der Haarfarben 
erstrecken. Das Material umfaßt 98 Würfe bekannter Abstammung mit insgesamt 
882 Nachkommen. Es konnte folgende Allelenserie festgestellt werden: schwarz 
(epistatisch), schwarz (hypostatisch), dalmatiner Tigerung und rot. Außerdem sind 
die Loci der Gene für Wildfarbigkeit, welche mit Einfarbigkeit ein Allelenpaar bildet, 
und Schwarz fest gekoppelt. Faktorenaustausch wurde nicht beobachtet. Die Varia- 
bilität der genannten Phänotypen wird auf Modifikationsfaktoren zurückgeführt. Über 
Weiß wurde bestätigt, daß dies Merkmal beim Mangalitzaschwein recessiv ist. Die 
dominante Form des Weiß anderer Rassen scheint durch mehrere komplementäre 
Gene bedingt zu sein. Wertvoll ist die kritische Betrachtung der Haarfarbengenetik 
der Säugetiere. Lauprecht (Göttingen). 
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Lenz, F., H. Luxenburger und Hans Simmel: Zur Erbprognose bei recessivem 
Erbgange. Eugenik 2, 61—64 (1931). 

‘ Lenz, Luxenburger und Simmel nehmen hier zu dem Fall von amaurotischer 
Idiotie, den Orel (vgl. nachst. Referat) zur Besprechung brachte, Stellung, inwiefern 
sich die Erbprognose gestalten muß. Die 3 Verff. stimmen darin überein, daß bei 
recessivem Erbgange, wie er hier vorliegt, die Erkrankungswahrscheinlichkeit für 
alle Kinder die gleiche ist (nämlich ein Viertel); denn bei jeder Zeugung besteht unab- 
hängig davon, ob schon vorher Kranke oder gesunde Kinder geboren wurden, die 
statistische Wahrscheinlichkeit von 0,25 (25%). Es ist also biologisch wie statistisch 
nicht haltbar, daß, wie Orel meint, für spätere Kinder bei recessivem Erbgange eine 
„größere Aussicht gesund zu bleiben‘ bestünde. Göllner (Berlin). 

Orel, Herbert: Kleine Beiträge zur Vererbungswissenschaft. II. Eugenik 2, 31—33 
(1931). 

Orel bespricht hier im kurzen beim Menschen die recessiven Erbgänge für Knochenaus- 
wüchse (Estotosen), Marmorkrankheit und amaurotische Idiotie. Die letztere Anormalität 
tritt fast ausnahmslos in jüdischen Familien mit starker Blutsverwandtschaft auf. Als 
einen dominanten Erbgang erwähnt er „das Fehlen der Schienbeine und Vielfingerigkeit“. 
Die oberen Extremitäten sind normal, während bei den unteren Extremitäten bei Fehlen 
des Schienbeines die Großzehen doppelt angelegt werden. (Vgl. diese Ber. #1, 747; 12, 107 
u. 19, 111.) Göllner (Berlin). 

Orel, Herbert: Kleine Beiträge zur Vererbungswissenschaft, III. Mehrfache Miß- 
bildungen. Eugenik 2, 57 (1931). 

In den „Kleinen Beiträgen zur Vererbungswissenschaft‘“ bringt diesmal Orel einen 
Fall von körperlicher Mißbildung. Aus einer jüdischen Verwandtenehe (Onkel und Nichte) 
gingen 3 Kinder hervor, von denen das 3. einen stark vorspringenden Unterkiefer, stummel- 
artige Daumen, Verwachsung der 2. und 3. Zehe und abnorm kleine Augäpfel aufweist. Da 
‚sich bei den übrigen Familienmitgliedern keine ähnlichen Mißbildungen beobachten ließen, 
scheint dieser Fall auf Inzuchtschädigung zu beruhen. Göllner (Berlin). 

Duyse, M. van: L’heredite dans les maladies oculaires. (Die Erblichkeit der 
Augenleiden.) Arch. d’Ophtalm. 48, 657—677 (1931). 

Es handelt sich um einen kurzen Auszug aus der in den Bulletins et m&moires de la societ& 
frangaise d’ophthalmologie 1931 erschienenen Arbeit des Verf. Einleitend werden die Mendel- 
schen Regeln besprochen. Daraufhin folgt eine Übersicht über diejenigen Augenanomalien, 
welche einem bestimmten Erbmodus folgen. Von den dominant vererbten Leiden werden ge- 
nannt die essentielle Hemeralopie, die verschiedenen Kataraktformen, das Glaukom, die 
blauen Skleren, die Ektopia lentis, die Hornhautdegeneration und die kolombomatösen Ver- 
änderungen sowie die kongenitalen Ophthalmoplegien. Von den recessiv vererbten Leiden 
werden angeführt der totale Albinismus, die Pigmentdegeneration der Netzhaut, die amauro- 
tische Idiotie, der Hydrophthalmus. Zum Schluß wird noch kurz auf die recessiv vererbten 
Leiden hingewiesen, zu denen die Rotgrünblindheit, die Lebersche Krankheit, der Nystagmus, 
die Nystagmusmyolkonie und die Megalocornea gehören. Franceschetti (Basel).°° 

Duyse, M. van: Lois de Mendel et maladies hereditaires des yeux. (Mendels Gesetze 
und erbliche Augenleiden.) Bull. Acad. Med. Belg., V.s. 11, 395—408 (1931). 

Kurzer Überblick über die Mendelschen Regeln und teilweise Aufzählung der erblichen 
Augenleiden nach dominanter, recessiver und recessiv-geschlechtsgebundener sowie noch nicht 
sichergestellter Vererbung. , Fleischer (Erlangen). °° 


Artbildung. (Biometrik, Konstitutionslehre, Anthropologie.) 


Kronacher, €., und F. Hogreve: Experimentelle Untersuchungen über das endokrine 
System landwirtschaftlicher Nutztiere mittels des interferometrischen Fermentnach- 
weises der Abderhalden-Reaktion. I. Mitt. Untersuchungsweg und Untersuchungen an 
Rindern. Z. Züchtg B 22, 155—202 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 143. x 

Vogt, C., und 0. Vogt: Über funktionelle und genetische Harmonien. Mschr. 
Psychiatr. 80, 115—119 (1931). 

Es fragt sich, welche Arten von Ganglienzellen gerade für eine besondere, stets eine 
komplexe Leistung darstellende Begabung notwendig sind. ‚Solche phänotypischen Aus- 


bildungen bezeichnen wir als funktionelle Harmonien.“ Diese sind erbbedingt und hängen 
wahrscheinlich von zahlreichen Genen ab, denn einseitige Begabung eines Elters pflegt sich 
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nicht zu vererben, wohl aber, wenn diese Begabung bei beiden Eltern vorhanden ist. Bei 
der Mehrung besonderer geistiger Begabung ist aber nicht nur die Kombination der die Be- 
gabung bedingenden Gene zu berücksichtigen, sondern auch die der übrigen. Es muß eine 
Genenharmonie vorhanden sein. Die Variation eines Gens vermag schon eine wesentliche 


Änderung der Gesamteigenschaften herbeizuführen; es kann durch Kombination mehrerer 


Gene, die jedes für sich die Vitalität herabsetzen, doch eine normale Plusentwicklung daneben 


entstehen (polytope Manifestierung). Daraus ergibt sich, daß eine Höherzüchtung nur Jim 
Rahmen der Genenharmonie förderlich sein kann. Hallervorden (Landsberg-Warthe).‘ 
Sehulz, Bruno: Zur Belastungskritik der Durchschnittsbevölkerung. (Gesehwister 


und Eltern von 100 Krankenhauspatienten.) (Disch. Forsch.-Anst. f. Psychiatrie, Kauser 


Wilhelm-Inst., München.) Z. Neur. 136, 386—411 (1931). 

Ein Beitrag zur Belastungsstatistik der Durchschnittsbevölkerung, der in seinen Einzel- 
heiten starkes Interesse nur bei den genealogisch orientierten Psychiatern für sich beanspruchen 
kann. Die bearbeitete Bevölkerungsgruppe weicht in gewisser Beziehung von der Durchschnitts- 
bevölkerung der gleichen Gegend ab (Ausgangsprobanden waren 100 weibliche Patienten 


der Inneren Abteilung des Krankenhauses München-Schwabing). Trotzdem aber glaubt 


Verf., daß sie anderen Untersuchungen von bestimmten Geisteskranken aus derselben Gegend 
zum Vergleich dienen können. H. Hoffmann (Tübingen). °° 


Cummins, Harold: Dermatoglyphie prints: Neglected records in racial anthropology. 
(Hautabdrücke: Versäumte Berichte der Rassenanthropologie.) (Dep. of Anat., Tulane 
Uniw., New Orleans.) Amer. J. physic. Anthrop. 16, 31—40 (1931). 


Nach des Verf. Absicht soll diese Arbeit in erster Linie dazu dienen, eine stärkere Auf- 
merksamkeit den Hautabdrücken bei Rassenforschungen zu widmen und in technischer wie 
methodischer Hinsicht Anregungen und Fingerzeige zu geben. Nicht nur Abdrücke von Fingern 
und Handballen, sondern solche von Zehen und der Fußsohle sind heranzuziehen. Des weiteren 
bespricht der Verf. die Erfahrungen, die er in bezug auf Material und Abnahme bei Haut- 
abdrücken machen konnte. Wenn auch seine Ausführungen nichts wesentlich Neues bringen, 
weisen sie doch darauf hin, daß für Rassenanalysen in dieser Beziehung weit zahlreichere 
Arbeiten erforderlich sind. Göllner (Berlin). °° 


Morant, 6. M., and M.F.Hoadley: A study of the recently excavated spitalfields 


erania. (Eine Untersuchung des neuausgegrabenen Spitalfields-Schädel.) Biometrica | 


(Lond.) 23, 191—248 (1931). 
Die Schädel wurden im September 1926 bei ‚‚Spitalfields“ Market-London aus- 
gegraben, im ganzen 986 Schädel und Schädelfragmente; an 1000 Skelete müssen in 
dem nicht ergrabenen Grund gelegen haben; im ganzen sollen nicht weniger als 3000 Be- 
erdigungen vorgelegen haben. Das Alter der Bestattungen ist unglücklicherweise nicht 
festzustellen, so daß man nach der anthropologischen Natur der Schädel urteilen muß. 
Sie könnten der britisch-romanischen und Angelsachsen-Zeit angehören, wie auch 
Londonern des 17. Jahrhunderts; Verf. erblickt eine größere Wahrscheinlichkeit für 
die Römerzeit. Es folgt dann eine sehr eingehende kraniologische Bearbeitung des 
Materials und zahlreiche Vergleiche mit anderen englischen und ausländischen Schädel- 
serien. Schädeldiagramme, aus den typischen Vertretern beider Geschlechter zusammen- 
gesetzt, ergeben ein anschauliches Bild der vorliegenden Funde. Warum werden bei 
den Meßpunkten nicht die gebräuchlichen Abkürzungen angewandt? Außerordentlich 
umfangreiche Maß- und Indextabellen vervollständigen die Beschreibungen. Die 
Photographien bringen außer einem normalen 9-Schädel verschiedene Anomalien 
und pathologische Zustände, darunter auch einen wahrscheinlich syphilitischen Schädel 
einer Frau. Die Schädel gehören meist juvenilen und adulten Personen an, bestimmt 
sind 590 Männer und 293 Frauen; alle wohl zu gleicher Zeit beigesetzt nach einer 
Seuche oder einer anderen Katastrophe. Der durchschnittliche Schädelindex beträgt 
für Männer 79,4; die mittelalterlich-englischen Schädel haben niedrigere Indices mit 
Ausnahme derer aus der Gruft der St. Leonards Church, Hythe (Kent). Die Vergleiche 
mit Ausländern ergeben den besten Anschluß an pompejanische Schädel. Es wäre 
natürlich wünschenswert, wenn sich eine so große, in sich geschlossene Serie doch 
noch zeitlich genauer datieren ließe. Hans Weinert. 
Young, Matthew: The West Scottish skull and its affinities. (Der westschottische 
Schädel und seine Verwandtschaftsbeziehungen.) Biometrica (Lond.) 23, 10—22 (1931). 
Aus einem Friedhof in Glasgow wurde vor ungefähr 30 Jahren eine große Anzahl von 
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Schädeln ausgegraben. Uber 700 Stück dieser Serie liegen im Museum of the Anatomy De- 
partment der Universität und ungefähr 300 in St Mungo’s Medical School in Glasgow. Die 
"1 Mehrzahl von ihnen dürfte aus der 2. Hälfte des 19. Jahrhunderts stammen. Die brauch- 
i baren Schädel der genannten Serie (901 adulte Schädel, davon 524 männliche und 377 weib- 
‚" liche) wurden in der vorliegenden Studie verarbeitet. Und zwar wurden zunächst von jedem 
‚Stück nach der Methode von Pearson eine Anzahl von Maßen, Indices und Winkeln bestimmt 
und daraus die Mittelwerte, Streuungen und Variationskoeffizienten samt Fehlern errechnet. 
Darnach erwies sich die Gruppe als homogen, aber nicht stark ausgelesen. — Nun wurden 
‚sowohl die Männer als auch die Frauen mit anderen Serien britischer Schädel aus prä- 
‚historischen und rezenten Zeitabschnitten verglichen, wobei sich der Verf. des ‚‚coefficient of 
racial likeness“ von Pearson bediente. Es zeigte sich hierbei, daß die westschottischen Schädel 
‚der Vergleichsgruppe aus der britischen Eisenzeit sehr nahestehen. Nur mäßig ist die Ähnlich- 
‚keit mit dem Lowland Scottish type und dem Whitechapel type von Londonern aus dem 
17. Jahrhundert. Die Gruppen der Anglo-Saxons und der britischen Neolithiker stehen den 
‘Glasgower Schädeln am fernsten. Bei den weiblichen Schädeln erfolgt die Abstufung der 
Ahnlichkeit nicht in genau derselben Reihenfolge. — Wegen der großen Annäherung der 
modernen westschottischen Schädel an den Typus aus der Britischen Eisenzeit stimmt Verf. 
ı «der von Morant vertretenen Meinung bei, daß die rezente Bevölkerung des größeren Teiles 
" von Schottland direkt vom eisenzeitlichen Typus abstamme und sich seither nicht wesentlich 
modifiziert habe. Josef Weninger (Wien). 
. Stopezyk, Jan: Frequeney of oceurrence and variations of the Aurieularis anterior 
' in Europeans, based on a study of 100 cases. (Häufigkeit und Variationen des 
'  _M. auricularis ant. bei Europäern.) Bull. internat. Acad. pol. Seci., Cl. Med. Nr 3, 
\ 91-104 (1931). j 
Verf. stellt fest, daß der M. auricularis ant. bei 87% der untersuchten Europäer gut 
‚differenziert, in 7% schlecht von den benachbarten Muskeln zu unterscheiden ist und in 6% 
überhaupt fehlt. Die beiden Geschlechter weisen keinen Unterschied in der Frequenz auf. 
Der Auricularis ant. tritt als gut differenzierter Muskel bei Europäern am öftersten auf, 
‘und dieses Merkmal ist als progressiv anzusprechen, wenn wir sein Auftreten bei mensch- 
lichen Rassen und bei Primaten vergleichen. Man kann im untersuchten Material mehrere 
‘Typen und Untertypen feststellen. Die Type A wird von den Fällen gebildet, bei denen der 
Muskel nur aus einem einzigen Faserbündel besteht (56 Fälle). Wenn der Muskel aus 2 Faser- 
bündeln besteht, sprechen wir von der Type B (28 Fälle), an der man 3 Untertypen unter- 
‚scheiden kann: 1. Liegen das Haupt- und Nebenbündel in derselben Ebene (20 Fälle). 
‘2. Das Hauptbündel liegt tiefer als das Nebenbündel (1 Fall). 3. entspricht der Beschreibung 
Gegenbauers, wo 2 gleich starke Bündel in verschiedenen Ebenen liegen (7 Fälle). Die 
"Type © stellt einen aus 3 in einer Ebene liegenden Bündeln bestehenden Muskel vor (1 Fall). 
Die Type D besteht aus 2 Fällen, bei denen neben dem gewöhnlichen Auricularis ant. 
noch ein zweiter Aur. ant. profundusim Sinne Curveilhiers besteht. Die Type E enthält 
7 Fälle ungenügend differenzierter Muskeln. 1. In 4 Fällen ein typischer M. epicranio- 
parieto-temporalis im Sinne Virchows. 2. 2 Fälle, die Virchows M. aurico-orbitalis 
‚oder Aurico-frontalis entsprechen. 3. Einmal eine ungenügende Differentiation vom 
M. auricularis sup. Die Insertion des Muskels am Ohr ist die Spina helicis, fast 80% 
aller Muskeln innerieren hier oder in der nächsten Umgebung. Die durchschnittliche Länge 
‚des Auricularis ant. ist 1,9 cm, die Breite 0,6 cm. Die am meisten vorkommende Richtung, 
in der der Muskel verläuft, ist schief hinauf und nach vorn, und zwar in einem Winkel von 
ungefähr 45°. Die oberflächlichen temporalen Blutbahnen liegen in den meisten Fällen 
‚oberflächlicher als der Muskel, in einigen Fällen, hauptsächlich der Type B, verlaufen die 
Arterien zwischen den oberflächlichen und dem tieferen Muskelbündel. Die auf dem Muskel 
verlaufenden Blutbahnen liegen manchmal in kleinen Rinnen, die nicht selten die Kontinuität 
‚der Muskelfasern unterbrechen. So wird der Auricularis ant. vom Epieranio temporalis 
nicht selten teilweise oder ganz durch eine Raphae abgegrenzt. Die vordere Insertion des 
Auricularis ant. ist in 4 Fällen gemeinsam mit dem Epicranio temporalis an der Fascia 
temporalis superficialis, in 8 Fällen, in denen die oben beschriebene Raphae entsteht, 
‚an dieser und, wenn diese unvollständig ist, in den Fasern des Epicranio temporalis. 
In 7 Fällen am Arcus tendinosus (Poirier) und in 11 Fällen an einer leichten Verdickung 
‚der Fascia temporalis superficialis. J. A. Valsik (Prag). 


Murakami, K.: Die Gaumenleisten der Japaner. Arb. anat. Inst. Sendai H. 14, 
1—16 (1931). 

Die Gaumenleisten dürfen (in Übereinstimmung mit den Ansichten von Gegen- 
baur und Retzius) beim Menschen als rudimentäre Organe angesprochen werden. 
— Verf. untersuchte bei 100 Japanern (50 $ und 50 2) den Gaumen und die Variation 
‚der Faltenbildung makroskopisch und im Gipsabguß. Der Vergleich dieses Materials 
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mit den Gaumenuntersuchungen an Europäern (Retzius) und an Papua und Melane- 
siern (Henckel) ergibt folgendes: Die Zahl der Falten ist bei Japanern und Europäern 
in der Regel gleich (etwa 5). Bei Melanesiern ist die Leistenzahl kleiner, die Anordnung 
weniger dicht. — Größe des Leistenfeldes: Bei fast sämtlichen Mammaliern ist der 


ganze harte Gaumen mit Falten bedeckt; beim Menschen liegt die letzte Leiste ge- 
wöhnlich im Niveau des Prämol. 2. Rassenverschiedenheiten lassen sich noch nicht 


feststellen. — Starke Windungen und Verästelungen ‘der Leistenform dürften den 


Primaten eigentümlich sein; bei den hier untersuchten Japanern und den Europäer- 


gaumen von Retzius sind sie weniger deutlich als bei den Gaumenleisten der Melanesier. 
— Weitere Unterschiede lassen sich ableiten aus der Stärke, Gliederung (Zerstückelung) 
und Verlaufsrichtung der Gaumenleisten, ferner der Beziehung der Faltenbildung zur 
Form des Zahnbogens und zur queren Gaumenwölbung. — Die Formvariabilität der 
Papilla incisiva und die Ausprägung der Raphe palati ist an dem Material eingehend 
studiert. — Ob die graduellen Unterschiede in den Details der Gaumenleistenbildung 
zwischen Japanern und früher untersuchten Völkern anthropologische Rassenunter- 
schiede bedeuten, läßt sich erst sicher entscheiden, wenn entsprechend eingehende 
Paralleluntersuchungen an anderen Rassen durchgeführt sind. Auch die Bedeutung 
und der Anteil para- und idiotypischer Momente muß fürs erste dahingestellt 
bleiben. Heinz Boeters (München). 


Cleland, 3. Burton: The blood grouping of Central Australian aborigines. 1930 
series. (Die Feststellung der Blutgruppen von Eingeborenen in Mittel-Australien. Reihe 
1930.) J. trop. Med. 34, 353—358 (1931). 

Von 59 reinrassigen Eingeborenen des Iliaurastammes gehörten 31 der Blutgruppe O 
und 28 der Blutgruppe A an. Damit sind die seitherigen Untersuchungen dieser Bevölkerung 
auf 355 Eingeborene erhöht, bei welchen nie Angehörige der Blutgruppen B und AB gefunden 
wurden. Neben der Bestimmung der Blutkörpercheneigenschaften wurden Kreuzversuche 
mit europäischen Blutproben und Serumeigenschaftsbestimmungen durchgeführt. Der in 
einzelnen Fällen festgestellte Unterschied bei den verschiedenen Untersuchungsmethoden ist 


auf Fehler, bedingt durch die hohe Lufttemperatur zurückzuführen und nicht auf Untergruppen, 


was in früheren Arbeiten vermutet wurde. Mayser (Stuttgart).°° 


Dreyer, T.F.: The Bushmen-Hottentot-Strandlooper tangle. (Buschmänner, Hotten- 
totten, Strandloopers.) Trans. roy. Soc. S. Africa 20, 79—92 (1931). 


Über die Rassenzugehörigkeit der Strandloopers, Buschmänner und Hottentotten sowie- 
über die gegenseitigen Beziehungen dieser 3 Gruppen gibt es die verschiedensten Meinungen. 
— Broom versteht unter den Strandloopers sowohl Hottentotten der Westküste als auch. 
Buschmänner der Südküste. Auch nach dem Autor der besprochenen Arbeit sind die Strand-. 
loopers keine reine Rasse, sondern enthalten außer Buschmännern und Hottentotten noch 
2 weitere Elemente, die schon vor den Buschmännern da waren: 1. eines mit mongoloidem. 
breitem Kopf, hoher voller Stirn und flachem Gesicht, das dem South-east Coast Boskopoid 
von Dart entspricht, 2. die von Dreyer aufgestellte Matjes River race mit australoiden Merk- 
malen, schmaler Stirn, guten Parietalhöckern und flachem hinterem Abschnitt der Parietalia.. 
— Die Buschmänner sind nach Broom erst durch Degeneration so klein geworden. Die relativ. 
größeren und stärkeren Karoo-Buschmänner im Süden sollen die Vorfahren der kleineren 
nördlichen Formen sein. Die Hottentotten sind nach Broom schon sehr alte Bewohner Süd- 
afrikas. Ihre Ahnenform sind die Korana. Auch über die Buschmänner und Hottentotten. 
ist D. anderer Ansicht als Broom und glaubt nicht an den durch Degeneration entstandenen: 
kleinen Körperwuchs der ersteren. — An der Hand von medianen Kraniogrammen wird gezeigt, 
daß die Strandloopers der Südküste sich von den nördlicheren Buschmännern aus der Gegend 
von Bloemfontein in einigen Merkmalen unterscheiden. Sie haben vertikalere Stirnen, flachere 
Gesichter und breitere Schädel mit manchmal prominentem Inion. Es sind in den Strand-- 
loopers eben noch Elemente von 2 anderen Rassen enthalten. Die prominente Stirn wird 
von der Matjes River race hergeleitet, das prominente Inion soll von einer 2. Prä-Busch- 
mannrasse mit großen breiten Köpfen und flachem Gesicht stammen. Sie wird durch die: 
Schädel vom Great Brak River repräsentiert. Die Hottentotten unterscheiden sich von den 
Buschmännern. Sie haben einen großen langen Kopf, Gesicht und Stirn sind schräg, die Nase- 
prominent, das Oceiput lang, die Orbitae sind lang und nieder wie bei der Matjes River race- 
und bei der Cro-Magnon-Rasse. Die Matjes River race ist eine alte Cro-Magnon-ähnliche 
Rasse, die Hottentotten sind junge Einwanderer der späten Mediterranean race mit wahr- 
scheinlich noch anderen Beimischungen. Josef Weninger (Wien). 
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Dunlap, Jack W.: Race differenees in the organization of numerical and verbal 
Jı abilities. (Rassenunterschiedliche Merkmale der rechnerischen und stilistischen Be- 
it gabung.) Arch. of Psychol. Nr 124, 1—72 (1931). 
Verf. hat an hawaischen Kindern an Hand des Stanford-Tests untersucht, ob sich bei 
den Kindern verschiedener Rassenabstammung irgendwelche Rassen- oder Geschlechtsunter- 
schiede fänden. Die Untersuchungen wurden an Kindern im Alter von 10,0—13,11 Jahren 
vorgenommen, die sich aus Abkömmlingen von Japanern, Chinesen, Portugiesen, Hawaien 
und Koreanern auf der Insel Hawai zusammensetzten. Es wurden nur Kinder der öffent- 
lichen Schulen, die mindestens bereits seit 3 Jahren dieselbe Schule besuchten, ausgewählt. 
Die allgemeine Sprache ist dort englisch. Das soziale und ökonomische Niveau war bei allen 
ungefähr das gleiche. Das Ergebnis der Untersuchungen war folgendes: 1. Das Resultat der 
rechnerischen Prüfung ergab einen größeren Mittelwert für die drei orientalischen Gruppen 
der Chinesen, Japaner und Koreaner als für die Halbhawaien, Philippinen, Portugiesen und 
Hawaien. 2. Die Koreaner und Chinesen überragten bei der stilistischen Prüfung die Halb- 
hawaien, Japaner, Philippiner, Portugiesen und Hawaien. 3. Auf Grund der Testprüfung 
ließ sich folgende Rangordnung aufstellen: a) Chinesen und Koreaner, b) Japaner und Halb- 
hawaien, c) Philippiner, Portugiesen und Hawaien. Die Hawaien waren den anderen Gruppen 
in beiden Testreihen unterlegen. Die Halbhawaien rangierten an vierter Stelle im Rechneri- 
schen, an dritter im Stilistischen und im Durchschnitt an vierter Stelle. Unterschiede zwischen 
Jungen und Mädchen wurden im Kopfrechnen nicht gefunden. Im rechnerischen Denken 
waren die Jungen überlegen, besonders bei den Japanern, Chinesen, Portugiesen, Hawaien 
und Halbhawaien. Für die Koreaner fehlt der statistische Vergleich, da die Jungen durch- 
schnittlich älter waren, als die Mädchen. Die philippinischen Jungen wiesen keine besseren 
Ergebnisse auf als die philippinischen Mädchen. Bei den Worttesten war kein Unterschied 
zwischen den beiden Geschlechtern festzustellen. Meywerk (Hamburg). °° 


Der Organismus als Ganzes. 
Allgemeine Serologie, Lebensrhythmen, Altern und Tod. 


Hecht, Otto: Über die Verwendung immunbiologischer Begriffe in der Phytopathologie. 
(Entomol. Abt., Inst. f. Schiffs- u. Tropenkrankh., Hamburg.) Biol. Zbl. 51, 708—717 (1931). 

Das Ziel der vorliegenden Untersuchung besteht in der Klärung der in der phytopatho- 
logischen Literatur verwendeten immunbiologischen Begriffe. Unter Hinweis auf den miß- 
verständlichen Gebrauch mancher dieser Begriffe in neueren Veröffentlichungen von Hein- 
richer und Zweigelt dringt Verf. auf eine logisch -einwandfreie Angleichung der Fachaus- 
drücke der Immunbiologie an die in der medizinischen Immunitätsforschung festgelegten 
Termini. Die Begriffe der natürlichen Resistenz und der erworbenen Immunität, die der 
aktiven, passiven, relativen und absoluten Immunität, antitoxischer und antiinfektiöser Im- 
munität werden nach Maßgabe der ihnen in der Medizin zukommenden Bedeutung erläutert 
und auf sinnstörende Abweichungen in deren Gebrauch hingewiesen. Bei der Vielgestaltigkeit. 
der Disziplinen, die von jedem, der auf immunbiologischem Gebiet tätig ist, mit überschaut 
werden müssen, wäre es nach Ansicht des Ref. wünschenswert, wenn die Mahnung des Verf.s 
zum prägnanten Gebrauch immunbiologischer Begriffe allseitiges Gehör fände. (Zweigelt, 
vgl. diese Ber. 15, 753.) Karl Silberschmidt (München). 

Friedenreich, V.: Über die Serologie der Untergruppen A, und A, (Unw.-Inst. 
f. Allg. Path., Kopenhagen.) Z. Immun.forschg 71, 283—313 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 187. 2 

Berenstein, F., und A.Pe&ko: Zur Frage des Einflusses der Schwermetallsalze und 
einiger organischer Stoffe auf die Säureagglutination der Erythroeyten. (Laborat. f. 
Physiol. u. Biochem., Inst. f. Wiss. w. Prakt. Tverheilkunde, Charkov.) Bjul. Komiss. 
vivcan. Krovjan. Ugrup. 5, 130—144 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 337. 

Berenstein, F., und A. Martinenko: Zur Frage des Einflusses der vago- und sym- 
pathieotropen Stoffe auf die Agglutinabilität der Erythroeyten. Bjul. Komiss. vivdan. 
Krovjan. Ugrup. 5, 149—158 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 337. 

Haselhorst, 6., und A. Lauer: Zur Blutgruppenkombination Mutter AB — Kind 0. 
(Univ.-Frauenklin. u. Erbbiol. Abt., Gesundheitsbehörde, Hamburg.) Z. Konstit.lehre 
16, 227—230 (1931). 

Bekanntlich gehört die Blutgruppenkombination Mutter AB, Kind O zu den äußerst 
seltenen Befunden, die von manchen Forschern überhaupt geleugnet werden. Verff. haben 


oo 


oo 
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vor 2!/, Jahren ein derartiges Kind beobachtet und haben die Nachuntersuchung dieses Kindes 
vorgenommen. Die Blutkörperchen des Kindes erwiesen sich weiter unagglutinabel, der Titer | 
des Serums für Anti-A war !/ı,, für Anti-B wirkte das Serum unverdünnt. In 40 cem Urin 
wurde von Schiff die A-Substanz nicht festgestellt. Bei Bindungsversuchen fällt auf, daß 
das betreffende Blut eine ganz geringe unspezifische Bindung von Anti-A aufweist, die aller- 
dings auch mit dem Kontrollblut O beobachtet wurde. Verff. halten es für wahrscheinlich, 
daß das Kind einen ‚A klein“-Receptor in latenter Form besitzt, der vielleicht durch die 
besondere körperliche Verfassung des Kindes an der Ausbildung gehindert wird. Phäno- 
typisch ist allerdings dieses Kind als ein O-Kind zu deuten. Ergänzend fügen Verff. hinzu, 
daß bei dem von Reuter und Lauer früher beobachteten, von einem A (klein) B stammenden 
Kinde O wiederum keine Receptoren festgestellt werden konnten (Lauer, vgl. diese Ber. 
9, 508). Hirszfeld (Warschau). °° 
Nayrac, P., et A. Breton: De l’heredit6 paternelle en matiere de tubereulose et des argu- 
ments apportes par l’&tude morphologique du testieule chez les tubereuleux. (Über Ver- 
erbung bei der Tuberkulose von Vatersseite und die Beweisgründe aus den morphologi- 


schen Untersuchungen des Hodens bei den Tuberkulösen.) Presse med. 19511, 1181-1184. 
Die Übertragung des Ultravirus wird überwiegend auf den placentaren Weg bezogen. 
Untersuchungen des Spermas auf Gegenwart des Ultravirus blieben völlig negativ, auch an 
frischem Material von geeigneten Patienten. Die theoretischen Überlegungen führen jedoch 
auf eine Rolle der väterlichen Eigenschaften bei der Tuberkulosevererbbarkeit. Wenn es sich 
auch nicht um eine an Keimzelle oder Sperma gebundene Übertragung der Bacillen oder Ba- 
cillenkörnchen handelt, so steht doch die Vererbung der spezifischen Eigenschaften des Terrains 
in Rede, die in den Säften liegen kann (Übertragung von Antikörpern usf.) oder letztlich doch 
mehr in den Zellen. Veränderlichkeit der Samenzellen, ihrer Zahl, Beweglichkeit usw., solche | 
der Spermamenge waren an 22 Fällen nicht eindeutig feststellbar. Eine Hämospermie auf 
Grund von Spermatocystitis ist selten und kaum eindeutig im Sinne tuberkulöser Atiologie 
verwendbar. Impotenz ist gewöhnlich nicht nachweisbar, eher das Gegenteil. Mithin funk- 
tionelle Störungen der äußeren Absonderung sind bisher nicht mit unseren Methoden nachweis- 


bar. Eher verspricht die anatomische Untersuchung der Hodensubstanz Erfolg. Hier ist zu || 


unterscheiden: tuberkulöser Hoden und Hoden bei einem Tuberkulösen (ähnlich wie an der 
Niere). Ersterer ist überaus selten (unter 1267 operierten Genitaltuberkulosen nur bei Imal 
Hodenveränderungen — Marion). Untersucht wurden die Hoden von 11 doppelseitigen 
Lungentuberkulosen. Alter 17—35 Jahre. Keine Azoospermie oder sonstige funktionelle Aus- 
fälle während des Lebens. 5mal fand sich interstitielle Hodensklerose, die als Folge echter 
Entzündung mit Beteiligung von reichlich Plasmazellen und Gefäßneubildung angesprochen 
wird. Dabei oft Hypoplasie der Zwischenzellen. In den Samenkanälchen Verminderung des | 
funktionierenden Parenchyms. Dabei u. U. cystische Erweiterung und Atrophie des Kanäl- | 
chens. Hodenfibrose scheint häufiger bei Syphilis, wenn auch die Veränderungen bei Tuber- 
kulose denen bei jener ähnlich sehen. Die Spermatogenese ist auch ohne sonstige Hoden- 
veränderungen bei Tuberkulösen oft stark gestört, im Spermidenstadium abgebrochen usw. 
Die Veränderungen sind als unspezifisch anzusprechen, das Ultravirus dürfte kaum an ihrem | 
Entstehen schuld sein. Ähnlichkeit besteht mit der Reaktion von Long auf Einverleibung 
von Tuberkulin oder Tuberkelbacillen in den Hoden tuberkulöser Meerschweinchen. Sie zeigen 
die hohe Empfindlichkeit der männlichen Keimdrüse für tuberkulöse Gifte. Das Spermato- 
zoenmaterial des Tuberkulösen ist daher minderwertig. Das Kind des Lungenphthisikers ist 
das Produkt eines abnormen Samenfadens. Pagel (Heidelberg). °° 


Bijhouwer, A.P. C.: Oid and new standpoints on senile degeneration. (Alte und 
neue Standpunkte über die senile Degeneration.) (Horticult. Extension Serv., Buiten- 
zorg, Java.) J. of Pomol. 9, 122—144 (1931). 


Es handelt sich um die vielumstrittene Frage der senilen Degeneration der Pflanzen, 
wie sie bei Kartoffeln, Apfelbäumen, Pappeln, Ulmen u. a. m. immer wieder behauptet ist, 


indem man annahm, daß nach Erreichen eines gewissen Alters der Klon in allen seinen Ab- | 


kömmlingen zugrunde geht. Verf. berichtet auf Grund der neueren Angaben des Schrifttums 
und seiner eigenen Untersuchungen, daß mit Ausnahme des Falles der Elodea alle anderen 
Fälle von senilen Degenerationen entweder auf Krankheiten der Pflanzen oder auf Fehler 
des Experiments zurückzuführen sind. Die genaue Beachtung der Ansprüche der Pflanzen 
an Boden und Klima ermöglicht es, manche Fälle von drohender ‚‚seniler Degeneration“ zu 
retten, womit bewiesen ist, daß eben eine echte senile Degeneration nicht vorliegt. E. K. Wolff. , 

Szabö, Istvän, und Margit Szab6: Lebenszyklen der Nacktschnecke Limax flavus L. 
(variegatus Drap.). Zool. Anz. 96, 35—38 (1931). 

Bei Zuchten der Nacktschnecke Limax flavus L. konnten im allgemeinen die 
Beobachtungen K. Künkels bestätigt werden. An Gewichtskurven wird gezeigt, 
daß bei einem Teil der Tiere das höchste Gewicht im zweiten und dritten Jahre gleich 
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“ äst, bei dem anderen Teil der Schnecken jedoch das höchste Gewicht im dritten Jahre 
“f: größer ist als im zweiten. Im vierten Jahre ist das Höchstgewicht stets geringer als 
| im zweiten und dritten. Das Gewicht der Tiere wird durch die Beschaffenheit des 
ı" Lebensraumes und durch die Dichte der Besetzung der einzelnen Behälter beeinflußt. 
‘ Auf den Ablauf der Gewichtskurve hat das jedoch keine Wirkung. Dem beobachteten 
“J Verlauf der Gewichtskurve kann die Temperatur und die Fortpflanzung der Tiere 
") als Faktoren zugrunde liegen. Es ist wahrscheinlich, daß die Gewichtszyklen durch 
." mnemische Reize hervorgerufen werden. Caesar R. Boettger (Berlin). 

f Szabö, Istvän, und Margit Szabö: Altersveränderungen und pathologische Er- 
") scheinungen in der Körperwand von Limax flavus L. Biol. Zbl. 51, 695—701 (1931). 
-l. Die Verff. beschreiben Gewebsveränderungen in der Körperwand der Nackt- 
‘I „schnecke Limax flavus L. Untersucht wurden Altersveränderungen an einem 
I 3°/, Jahre alten, in der Gefangenschaft gezogenen Tier, ferner Gewebswucherungen, 
'J ‚die durch äußere Reize hervorgerufen wurden, und solche, die ohne äußere Beeinflussung 
'J entstanden sind. Bei allen 3 Vorgängen entsteht dieselbe Art von Gewebe, was durch 
' Abbildungen erläutert wird. Oaesar R. Boetiger (Berlin). 


| Ökologie, Biogeographie. 
| Allgemeines. 


Bartusch, Hildegard: Beiträge zur Kenntnis der Lebensgeschichte des Xanthoria- 
pilzes. (Botan. Inst., Techn. Hochsch., Dresden.) Arch. Mikrobiol. 3, 122—157 (1931). 

Die Untersuchung der Flechte Xanthoria parietina erstreckt sich auf Farbstoff- 
bildung, Schleudermechanismus der Apothecien und Kultur des Flechtenpilzes. Die 
Farbenunterschiede der verschiedenen Sammelstücke werden im wesentlichen durch 
verschieden starke Abscheidung der Flechtensäure ‚„Parietin‘ bedingt. Dieser Farb- 
stoff findet sich vor allem in der Rinden- und Markzone, bei Apothecien besonders 
an den Köpfen der Paraphysen. Das Ausschleudern der Sporen dauert bei einem 
Apothecium mehrere Tage und erfolgt in der Richtung der Längsachse der Asci. Aus- 
schüttung der Ascosporen findet nur bei einem bestimmten Feuchtigkeitsgrad statt; 
Belichtung, Temperatur und Berührung bewirken das Ausschleudern nur, soweit die 
Feuchtigkeit im Innern des Apotheciums beeinflußt wird. Die Sporen keimen in Nähr- 
lösung und auf festen Nährböden. Es kommt dabei, unter günstigen Umständen, 
zur vollen Entwicklung des Pilzes. Bei Reinkultur auf Gelatine auftretende rötliche 
Färbung des Mycels ist nicht auf den Flechtenfarbstoff zurückzuführen. Auch die 
Flechtenalge (Chlorella vulgaris) wurde reingezüchtet und beim Zusammenbringen 
von Pilz und Alge eine „künstliche“ Flechte erzeugt. Max Löweneck (Weihenstephan). 

Khanna, K.L.: Some observations on bamboos. (Beobachtungen an Bambusen.) 
(Botan. Sect., Imp. Inst. of Agricult. Research, Pusa.) Indian J. agrieult. Sci. 1, 473 
bis 479 (1931). 

Beim. Blühen der meisten Bambusarten besteht die Merkwürdigkeit, daß in ge- 
wissen Zeitabständen von mehreren Jahren plötzlich alle Bambusen einer Gegend auf 
‚einmal blühen und dann wieder nirgends Blüten auftreten. Nach der Reife der (dem 
"Weizenkorn nicht unähnlichen) Samen sterben die Pflanzen ab. Die junge Bambus- 
pflanze bildet bald nach der Keimung ein Rhizom. An jedem Knoten desselben ent- 
wickelt sich ein Halm; jeder folgende Halm ist dicker und größer als der vorhergehende, 
bis die arteigene Größe erreicht ist. Dasselbe gilt von den an den Schossen verschiedener 
‚Ordnung entstehenden Wurzeln. Das Wurzelsystem wird näher beschrieben; es ähnelt 
‚dem des Zuckerrohrs. Sartorius (Mussbach i. Pfalz). 

Brink, R. A.: The improvement of meadow plants. (Die Verbesserung der Futter- 
pflanzen.) (Dep. of Genetics, Agricult. Exp. Stat., Univ. of Wisconsin, Madison.) 2. 
Züchtg A 17, 93—107 (1931). 

Angesichts der großen Bedeutung der Futterpflanzen im Verhältnis zu anderen 
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Kulturpflanzen — zur Heugewinnung angebaute Futterpflanzen stehen mit 75 Mil- 
lionen Acres Anbaufläche in den Vereinigten Staaten an zweiter Stelle — hat die 
Züchtung die Futterpflanzen bisher recht stiefmütterlich behandelt. Gerade auf diesem 
Gebiete, das auch wirtschaftlich recht lohnend erscheint, sind einige wichtige Probleme 
zu lösen. Neben der Schaffung morphologisch gut unterschiedener Sorten steht in 
vorderster Linie die Frage der Winterfestigkeit, die aus verschiedenen Richtungen 
in Angriff genommen werden muß. Leider sind wir trotz zahlreicher experimenteller 
Arbeiten über die Winterfestigkeit von der Kenntnis ihrer Ursachen entfernter als je. | 
Eine große Bedeutung hat die Bekämpfung verschiedener Krankheiten, wie Klee- 


anthracnose und Bakterienwelke der Luzerne, durch Züchtung widerstandsfähiger | / 


Rassen. Die schwierige Frage der Vereinigung von hohem Grünmassen-und gutem 
Samenertrag darf auch nicht als scheinbar unlösbar vernachlässigt werden. Die Arbeits- 
weise des Züchters unterscheidet sich bei den Futterpflanzen kaum von derjenigen 
bei anderen Kulturpflanzen. Inzucht und Kreuzung dürften im allgemeinen zu Er- | 
folgen führen. Ufer (Müncheberg). 

Pissarev: Die Ausbreitung des Sommerweizens nach Norden. Pflanzenbau 8, 141 
bis 147 (1931). 

Die Nordgrenze der Sommerweizenkultur liegt im allgemeinen etwa am Polar- 
kreise, doch sind es bisher nur einzelne Oasen, wo der Sommerweizen in diesen Breiten 
gebaut wird. Große Sumpfgebiete und Gebirge verdrängen ihn weiter nach Süden, 
einzelne Oasen finden sich noch nördlicher, so z. B. in Aljaska und in Norwegen, hier 
unter dem Einflusse des Golfstromes bei 65° n. Br. Die großen Massive der Sommer- 
weizenkultur liegen in Rußland allerdings im Schwarzerdegebiet, dessen Klima ein 
Feuchtigkeitsdefizit aufweist. Infolgedessen sind die Erträge hier sehr niedrig und 
betragen nur 5,4 dz/ha, während sie in den Sommerweizenbezirken des Nichtschwarz- 
erdegebietes (Leningrad, Nowgorod, Wologda, Wjatka, Perm) etwa 7,2 dz/ha betragen. 
Durch größere Verbreitung von speziell für kälteres Klima gezüchtete Sorten erhofft 
Verf. geschlossene Ausdehnung des Sommerweizenrayons nach Norden hin. Als Aus- 


gangsmaterialien für derartige Züchtungen wird vor allem die Varietät sibiricum nam- 1 


haft gemacht, die sich mit einer Wärmesumme von 1300—1400° begnügt, von Leningrad 
bis zur Angara in Ostsibirien vorkommt und zu den frühreifsten Formen der Welt 
gehört. Sie ist sehr feinkörnig und meist glasig. Auf diesem Material basieren unter 
anderen die Züchtungen aus Tulun 6 Delta und die aus Alaska 30a. Eine weitere sehr 
frühreife Gruppe von Sommerweizen hat ihre Heimat in Indien (Hard red Kalkutta, 
Gehun), welche im Wege der Kombinationszüchtung den Marquis, Prelude u.a. ge- 
liefert hat. Diese Formen sind grobkörniger. — Die kanadische Sorte Prelude ist bei 
der Züchtung der Tuluner Sorten F 30, 178 F und Pionier benutzt worden, die früh- 
reif, ertragreich und widerstandsfähig gegen Frühjahrsdürre sind. Aus Preston und 
Prelude ist in Tulun die Sorte Nowinka entstanden, die sich für leichte Böden eignet 
und sehr gute Mahl- und Backeigenschaften, aber geringen Ertrag aufweist. Um gegen 
Fusarium immune Sorten für das Schwarzerdegebiet zu gewinnen, wird Tr. dicoccum 
aus Transkaukasien mit durum gekreuzt. Für die südlichen Teile des Nichtschwarz- 
erdegebietes sind vornehmlich Sorten erwünscht, die widerstandsfähig gegen Frit- 
fliegenbefall sind. Da das letztere Gebiet erheblich höhere Erträge als die Schwarz- 
erdebezirke liefert, so ist das Interesse hauptsächlich auf Schaffung von für dieses 
geeigneten Sommerweizen gerichtet. Das große Material der Sowjetunion bietet hierzu 
die besten Voraussetzungen. H.v. Rathlef (Halle a. S.). 

Sinskaja, E., und A. Bestuzeva: Die Dotterfiormen (Camelina sativa) in ihren Be- 
ziehungen zu Klima, Lein und Mensch. Trudy prikl. Bot. i pr. 25, Nr 2, 98—200 u. 
engl. Zusammenfassung 179—199 (1931) [Russisch]. 

Vorliegende Arbeit ist das Ergebnis einer mehrere Jahre dauernden Experimental- 
untersuchung von Camelina sativa, deren Samen aus Flachssamen verschiedener Provenienz. 


herausgesucht und im Freien ausgesät wurden. Die Beobachtung dieser Aussaaten führt dann 
zu den im Hauptteil niedergelegten Schlußfolgerungen. — C. sativa gehört zu den Unkräutern, 


237 


1 ‚ die an den Flachs gebunden sind. Wird nun irgendein Merkmal, z. B. die Länge der Samen, 


ı® in Betracht gezogen, so kann man im Versuch die Variation dieses Merkmals feststellen. 


Wenn man dann die Areale der verschiedenen Camelinaformen, die sich in der Ausprägung 
I} ‚des betr. Merkmals unterscheiden, kartographisch festlegt, ergibt sich, daß eine deutlich 
); zonale Anordnung zu beobachten ist. Doch ist sie nicht so scharf, wie es Zinger angegeben 
hat. Es handelt sich nur um das Überwiegen der einen Form über die andere. Verf. spricht 
in diesen Fällen von „ecotypical zonality‘‘. Diese zonale Variation ist in einigen Fällen durch 
die zonale Klimagliederung bedingt. Das ist z.B. der Fall, wenn es sich um die Länge der 
Vegetationsperiode handelt. Bei Eigenschaften, die ökologisch unwichtig sind, wie z.B. 
‚ der Gestalt der Frucht ist eine Zonalität nicht zu beobachten. Verf. wendet sich dann der 
Frage zu, wie das Entstehen der zahlreichen, bei Camelina zu beobachtenden Ökotypen zu 
erklären ist. Sie geht dabei von der Vorstellung von Ramensky und Iljinsky über das 
Gleichgewicht innerhalb einer Pflanzengemeinschaft aus. Die permanente Existenz einer 
Pflanzengemeinschaft ist nur dann gewährleistet, wenn zwischen den einzelnen Gliedern ein 
Gleichgewicht besteht. Da nun Camelina immer nur vergesellschaftet mit Flachs bzw. anderen 
Nutzpflanzen vorkommt, muß sich zwischen ihr und den anderen Komponenten der Gesell- 
schaft ein solches Gleichgewicht herstellen. Ein Weg, der dazu führt, ist der, daß die Mit- 
glieder der Assoziation sich morphologisch und ökologisch einander angleichen, was durch 
Selektion von gleichen Variationen von Eigenschaften des gleichen ökologischen Werts ge- 
schieht. Verf. spricht dann von Mimikry (?) der Ökotypen. Solche Mimikry läßt sich bei der 
mit Flachs vergesellschafteten Camelina besonders schön zeigen. So unterscheiden sich z. B. 
die einzelnen Oamelinaformen, die bestimmten Flachsformen zugeordnet sind, durch die 
Größe, Gestalt und Gewicht ihrer Samen. Vergleicht man damit die Samen der zugehörigen 
Flachsformen, so zeigt sich, daß die verschiedenen Camelinasamen den Samen ihrer Partner 
gleichen. Diese Gleichheit ist hervorgerufen durch Selektion durch den Menschen. Die 
Flachssamen und somit auch die damit vermischten Camelinasamen werden geworfelt. Es 
wird dabei insofern Selektion getrieben, als nur die Camelinasamen übrigbleiben, die denselben 
Worfelungskoeffizienten besitzen wie die betr. Flachssamen, wobei unter Worfelungs- 
koeffizient die größte Projektion des Samens in Quadratzentimeter dividiert durch das Samen- 
gewicht verstanden wird. So schafft der Mensch Ökotypen der Camelina, die sich in bezug 
auf die Samengröße, Gewicht usw. voneinander unterscheiden und in diesen Eigenschaften 
ihren Gesellschaftspartnern angeglichen sind. Noch in vielen anderen Eigenschaften wie etwa 
‚ der Länge der Vegetationsperiode, der Art der Verzweigung, dem ganzen Habitus ist diese 
Mimikry der Camelina in bezug auf ihren Gesellschaftspartner zu beobachten. Hier hat das 
Klima (Länge der Vegetationsperiode) bzw. andere ökologische oder biotische (z. B. phyto- 
sociale) Faktoren eine für beide Gesellschaftspartner gleichgerichtete Selektion bewirkt. 
Ein schönes Beispiel, das sich auf eine spezielle Eigenschaft bezieht, bietet Camelina crepitans, 
die mit Linum usitatissimum var. crepitans vergesellschaftet ist. Diese alte Reliktform des 
Flachses, die nur noch selten in Kultur angetroffen wird, ist dadurch gekennzeichnet, daß 
‚die Früchte sehr leicht zerbrechen. Als Unkraut dieser Flachsform tritt Cam. crepitans auf, 
die durch dieselbe Eigentümlichkeit gekennzeichnet ist, welche sich bei keiner anderen der 
Camelinaformen findet. Nur die wilden Formen (Cam. microcarpa) besitzen dieselbe Eigen- 
schaft, wenn sie hier auch lange nicht so ausgeprägt ist wie bei Cam. crepitans. Linum 
usitatissimum var. crepitans wird geerntet, bevor die Früchte reif sind, um einen Samen- 
verlust zu verhüten. Es können sich nun nur solche Camelinaformen als Unkraut dieser 
Flachsform halten, die dieselbe Eigenschaft wie dieser Flachs in bezug auf die Beschaffenheit 
der Früchte zeigen, da für Camelinapflanzen, deren Kapseln sich schwerer öffnen als die des 
Flachses, keine Aussicht besteht, ihre Samen mit denen des Flachses zu mischen. So zeigt 
sich, daß die Entwicklung der Formen des Unkrautes Camelina aufs engste mit der morpho- 
logischen und geographischen Differenzierung des Flachses verknüpft ist. W. Schwarz. 

Ossewaarde, J. G.: Die Versuchsfelduntersuchungen bei der Reiskultur auf Java. 
Wageningen: Diss. 1931 [Holländisch]. 

Verf. beginnt mit einer außerordentlich interessanten historischen Einleitung. Die 
Reiskultur, die auf Java noch stets in den Händen der Eingeborenen liegt, lenkte schon früh 
‚die Aufmerksamkeit der Regierung auf sich. So vermeldet Verf. eine Felsinschrift, aus der 
hervorgeht, daß im 5. Jahrhundert n. Chr. ein Fürst einen Kanal zur Bewässerung der Reis- 
felder anlegen ließ. Fast die ganze javanische Reiskultur ist eine nasse Kultur. Die Reis- 
felder sind teilweise vom Regen abhängig, doch wird ein großer Teil künstlich bewässert. 
1925 wurden 1039891 H.A. bewässert, für 182904 ha waren Irrigationsanlagen im Bau. — 
Im 2. Kapitel beschreibt Verf. die Organisation der heutigen Regierungsbemühungen. Diese 
bestehen (außer dem Bau von Bewässerungsanlagen) nur aus Untersuchungen über die erfolg- 
reichsten Kulturmethoden und Aufklärung der Bevölkerung hierüber. Die Leitung liest in 
Händen der ‚„Landbouwkundigen Onderafdeeling van het Algemeen Proefstation voor de 
Landbouw“, dies ist ein Reichsinstitut, vor allem für die Landwirtschaft der Eingeborenen. 
Von hier aus werden die Versuche organisiert. Diese selbst stehen unter der Leitung von 
Ackerbaukonsulenten. Die Konsulenten geben an, welche Versuche in ihrem Gebiet angestellt 
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werden sollen. Sie sorgen obendrein für die Aufklärung der Eingeborenen und leiten die | 
Resultate an die Zentrale weiter. — Danach bespricht Verf. die Anlage der Versuche. Diese | 
hat sich seit 1911 nicht geändert. Die Versuche zerfallen in 2 Gruppen: Auf homogenem | 
Boden werden Fachversuche angesetzt. Hierbei ist das Versuchsfeld wie ein Schachbrett 
in kleine Felder verteilt, jeder Versuch (ungedüngt, gedüngt mit verschiedenen Dünger- 
arten usw.) erhält eine Anzahl dieser Fächer, die so gleichmäßig wie möglich über das Ver- | 
suchsfeld verteilt werden. Kann man dagegen als Folge der Bewässerung einen Fruchtbar- 
keitsverfall in der Strömungsrichtung erwarten, so werden Streifenversuche angestellt. — 
Verf. behandelt zunächst die Fachversuche, besonders die dabei auftretende Variabilität. 
Er kommt zu dem Schluß, daß die Streuung o das geeignetste Maß für diese Variabilität ist. 
Im Verband hiermit untersucht er, inwieweit o vom Ertrage abhängt. Aus den Ergebnissen 
von 309 Fachversuchen (mit insgesamt 1545 Einzelversuchen auf 13546 Flächen; dabei wurden 
nur vergleichbare Versuche in Rechnung gestellt) kommt Verf. zum Schlusse, daB o vom 
Ertrage linear abhängig ist. Er hält denn auch Mitscherlichs Methode des Fehlerausgleichs 
theoretisch nicht für unbedenklich, da hier aus verschiedenen Objekten (also mit verschiede- 
nem Ertrage) ein Mittelwert bestimmt wird. — Aus der Formel o = x + (x ist Ertrag 
pro ha, « und ß sind Konstanten) leitet Verf. ab, wieviel Fächer oder Streifen (n) benötigt 
werden, um zuverlässig einen bestimmten Unterschied A nachzuweisen. Zuverlässig heißt, 
daß der mittlere Fehler kleiner ist als !/, A.. Verf. kommt dann zu der Formel 
n— lo’? + (2aß + A)z +? +04], 

im Stück selbst sind in dieser Formel &, $ und A durch Konstante aus seinen eigenen Berech- 
nungen ersetzt. — Im letzten Teil der Arbeit bespricht Verf. die Streifenversuche. Gewöhn- 
lich liegen die Streifen in der Richtung des Fruchtbarkeitsverfalles. Sie werden dann in 5 bis 
6 Teilen abgeerntet. Aus dem Erfolg der verschiedenen Teile kann man dann den Frucht- 
barkeitsverfall berechnen. Hierbei wird aber das Versuchsfeld sehr groß. Verf. schlägt nun 
vor, die Streifen senkrecht zur Linie des Fruchtbarkeitsverfalls (hier Richtung des Irrigations- 
stromes) verlaufen zu lassen. Gedüngte und ungedüngte Streifen wechseln regelmäßig mit- 
einander ab. Mit Hilfe der Fehlerausgleichsmethode von van Uven (diese beruht auf der 
Methode der kleinsten Quadrate) berechnet Verf. den mittleren Ertrag in der Mitte des Ver- 
suchsfeldes, den Fruchtbarkeitsverfall und den mittleren Fehler zu beiden. Er weist nach, 
daß bei Lage der Streifen senkrecht zur Richtung des Bewässerungsstromes die Stelle des 
Versuchsfeldes keinen Einfluß auf den durchschnittlichen Ertrag hat. Bei der ursprünglichen 


Methode (Streifen parallel zum Fruchtbarkeitsverfall) übt die Stelle des Versuchsfeldes einen | 


sehr großen Einfluß aus sowohl auf den durchschnittlichen Ertrag als auch auf o, das dann 
viel größer wird. — Die außerordentlich klare Dissertation endigt mit einer Tabelle der Ergeb- 
nisse der Versuchsfelduntersuchungen über die Reiskultur aus den Jahren 1911—1926, die 
alle Einzelheiten über die Versuche enthält. E. F. Drion (Utrecht). 


Eisentraut, M.: Hält unser Dachs (Meles meles L.) Winterschlaf? Z. Säugetierkde 
6, 152—159 (1931). 

Die Ansicht, daß der Dachs einen Winterschlaf halte, ist noch heute die herrschende. 
Erst im „Brehm“ und von Schäff wird darauf hingewiesen, daß der Dachs diesen 
Schlaf häufiger unterbricht. Alle Beobachtungen sowohl in der Freiheit wie in der 
Gefangenschaft sprechen gegen den Winterschlaf des Dachses. Verf. hielt im Winter 
1929/30 ein Paar in Gefangenschaft in einer langen Kiste, an deren Enden je eine 
Schlafkiste angebracht wurde. Die Dachse schliefen zusammen. Um sie einzeln beob- 
achten zu können, wurden sie deshalb getrennt. Fleischliche Nahrung (Pferdefleisch, 
tote Vögel) zogen sie pflanzlicher (gekochte Kartoffeln, Kohlrüben, eingeweichte Sem- 
meln) vor. Apfel aber nahmen sie sehr gern. Eines der Tiere schleppte ganze Kohl- 
rüben in die Schlafkiste. Winterschlaf hielten die Tiere nicht, obwohl ihre Schlaf- 
kisten kälter als Dachsbaue waren. Zahlreiche Beobachtungen im Freien an Dachs- 
bauen beweisen, daß die Dachse oft die Baue verlassen und Nahrung suchen. Die 
beiden gefangengehaltenen Stücke nahmen täglich Nahrung zu sich. Auch wenn die 
Tiere mehrere Tage ungestört blieben, blieben sie wach. Auch blieb die Körpertempe- 
ratur immer die gleiche. Neuere Beobachter sahen Dachse im Winter, selbst im Hoch- 
gebirge, im Freien in den warmen Tagesstunden. Bei Frost blieben sie im Bau. Der 
Dachs neigt im Winter nur zu einem tieferen Schlaf. Gegen den Winterschlaf spricht 
auch die Trächtigkeit des Weibchens während dieser Zeit. Die Entwicklung der Eier 
erfolgt erst vom November ab, die Paarung aber schon im August. Der Dachs frißt 
im Winter wenig, sucht aber bei mildem Wetter Eicheln, tote Tiere, auch Frösche, 
die im Winterschlaf liegen, sowie Wurzeln, Kresse u.a. Im Kote fanden sich Reste 
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ir von Puppen der Spannerraupen. Vielleicht verzehren sie auch das eingeschleppte 


Moos. Außerdem sind Dachse im Herbst sehr feist und zehren so von ihrem Fett. 
T. Knotinerus-Meyer (Hannover). 

Amschler, 3. W.: Untersuchungen über die Tagesmenge und den Fettgehalt der 

Mileh des halbwilden Yak im Sibirischen Altai, zugleich ein Beitrag zur Erforschung 


'F der Milch- und Fettveranlagung der Urrassen. Z. Züchtg B 20, 293—308 (1931). 


Untersuchungen an 116 Yakkühen und 6 Yakbastarden hinsichtlich der täglichen Milch- 
menge und ihres Fettgehaltes auf der durchschnittlich 1800 m hohen Steppe von Kosch 
Agatsch. Folgende Feststellungen konnten erhoben werden: Der Yak lebt in halbwilden 
Herden und erfährt keinerlei Pflege oder Fütterung; das Klima der dortigen Gegend ist extrem 
kontinental (niedere Temperaturen bei großer Trockenheit); Niederschläge gering, keine 
heißen Sommer, Bewölkung stark, Stürme und Orkane sind häufig. Die Pflanzendecke fehlt 
in gewissen Teilen der Steppe überhaupt, in anderen ist sie sehr dürftig; zu einer Weide in 
unserem Sinne kommt es überhaupt nicht. Sauergräser, Elymus, Quecke, Schafschwingel 
bilden den Hauptteil der Grasnarbe; außerdem treten gelegentlich auf: Zwergformen von 
Polygonum, Umbelliferum, Compositen, Astragalus, Hauswurzgewächsen und in der. Nähe 
und an den Ufern der Salzseen Schilf. Das Gesamtbild der Weide beherrschen verschiedene 
Arten von Caragana. Die Weide für den Yak muß demnach als äußerst dürftig bezeichnet 
werden. Der Yak wird täglich morgens und abends gemolken, und zwar nur durch die Frauen. 
Aus der Milch wird ein geistiges Getränk (Araka) durch Destillation, aus dem Rückstand 
Trockenquark (Cürtschik) bereitet. Die Buttergewinnung ist neu. Gehalten wird der Yak 
ausschließlich von den Telingiten. Die Tagesmilchleistung schwankt zwischen 1,2 und 4,1 kg, 
die mittlere Leistung betrug 2,73 kg. Die Tagesfettleistung schwankt zwischen 4,23 und 
8,50%, das Mittel wurde berechnet zu 6,09%. Die 6 Yakbastarde wiesen in der Milchleistung 
eine tägliche Schwankung von 2,4—4,0 kg auf bei einem Mittel von 3,2 kg; ihre Fettleistung 
schwankte zwischen 4,59 und 6,21%, wahrscheinlich bedingt durch die geringe Zahl der 
untersuchten Tiere. Von den Wiederkäuern der dortigen Gegend steht hinsichtlich der Fett- 
leistung der Yak an der Spitze mit 6,09%, dann folgt der Yakbastard mit 5,45% und dann 
das Altairind mit 5,27%. Die Morgenmilchmenge ist im Durchschnitt um ein Geringes höher 
als die Abendmilch (1,13 gegen 1,08 kg); umgekehrt verhält sich die Fettmenge (6,01% gegen 
6,17%). Ein merklicher Einfluß der Lactation oder Kälberzahl konnte bisher in den Unter- 


suchungen nicht festgestellt werden. Da die Umweltbedingungen sehr gleichartig sind und 


die Herden halbwild gehalten werden, führt Verf. die Unterschiede der Milchmengen der 
verschiedenen Tiere auf genetische Ursachen zurück und glaubt, einen Beweis dafür erbracht 
zu haben, daß die verschiedenen Leistungen der Kulturrassen schon in ihrer primitiven Form 


. genetisch verankert sind. Krzywanek (Leipzig).°° 


Der Organismus und die anorganische Umwelt. Anpassung. 


Ihne, E.: Über den zeitlichen Eintritt des phänologischen Frühlings in Mittel- 
europa im Jahrzehnt 1921—1930. Acta phaenol. (’s-Gravenhage) 1, 45—50 (1931). 

Die Zeit des Frühlingseinzuges im Sinne der pflanzenphänologischen Begriffe 
wird für Mitteleuropa und des Jahrzehnt 1921—1930 verglichen mit den beiden voran- 
gegangenen Jahrzehnten. Es ergibt sich, daß die Verfrühung, die im 2. Jahrzehnt 
dieses Jahrhunderts gegen das 1. bestand, sich nicht fortgesetzt hat, sondern daß das 
Mittel des 3. Jahrzehnts ziemlich genau mit dem 30jährigen Mittel übereinstimmt. 
Ein Vergleich mit den allgemeinen Temperaturverhältnissen ergibt eine Parallele 
zwischen diesen und den phänologischen Daten. Schmucker (Göttingen). 


Lintzel, Wolfgang: Über die Wirkung der Luftverdünnung auf Tiere. IV. Mitt. 
Über die Gewichtsabnahme akklimatisierter und hungernder Ratten. (Schweiz. Forsch.- 
Inst. f. Hochgebirgsklima u. Tbk., Davos.) Pflügers Arch. 227, 685—692 (1931). 

Weiße Ratten wurden zum Teil (5 Tiere) im 3 Wochen dauernden Versuch bei normaler 


Nahrung an einen Luftdruck von 280 mm Hg akklimatisiert, zum Teil (4 Tiere) bei atmo- 
sphärischem Druck 4—6 Tage auf Hunger gesetzt. Die Tiere wurden dann auf Eiweiß-, Fett- 


‘ und Wassergehalt untersucht, Haut, Leber und übriger Körper wurden getrennt analysiert. 


Zur Kontrolle dienten 4 gleichartige Normaltiere. Der im Mittel 20,7% betragende Gewichts- 
verlust der Unterdrucktiere war in erster Linie auf Wasser- und Fettverlust zu beziehen. 
Die Hungertiere hatten neben Wasser und Fett auch erheblichere Eiweißmengen verloren. 
Als Ursache der Abnahme des Körpergewichts bei längerem Aufenthalt in verdünnter Luft 
wird eine calorische Insuffizienz der aufgenommenen bzw. verdauten Nahrung vermutet (III. 
vgl. diese Ber. 18, 228). Läntzel (Berlin).°° 
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Lintzel, Wolfgang: Über die Wirkung der Luftverdünnung auf Tiere. V. Mitt. | 


Gaswechsel weißer Ratten. (Schweiz. Forsch.-Inst. f. Hochgebirgsklima u. Tbk., Davos u. 
Tierphysiol. Inst., Landwirtschaftl. Hochsch., Berlin.) Pflügers Arch. 227, 693 —708 ( 1931). 

Für die Untersuchung des Gaswechsels in verdünnter Luft dient ein nach dem Haldane- 
Prinzip konstruierter Apparat. Die Luft tritt durch eine Gasuhr ein, wird über Natronkalk 


von CO, und H,O befreit und passiert einen Druckschlauch mit Klemme, mit deren Hile 


die Durchlüftung reguliert wird. Hier expandiert die Luft, gelangt zu einem Manometer 
und in die Respirationskammer, eine mit Gummistopfen verschlossene 21/,1 Pulverflasche 
mit Thermometer, deren Temperatur durch eine Kupferschlange reguliert werden kann. Die 
austretende Luft gibt Wasser und CO, an drei Absorptionsgefäße ab und gelangt in ein Re- 
servoir, in dem durch eine Wasserstrahlpumpe und ein Quecksilberventil die gewünschte 
Luftverdünnung eingestellt wird. Die Gewichtszunahme der Kammer mit Tier und der Ab- 
sorptionsgefäße gibt die O,-Aufnahme, die Zunahme der Absorptionsgefäße für CO, die Kohlen- 
säureabgabe an. Bei Kammertemperaturen unter 29° und Luftverdünnungen bis 280 mm 
Hg zeigen weiße Ratten ein gesetzmäßiges, erhebliches Absinken der Körpertemperatur und 
des Gaswechsels. Bei Kammertemperaturen über 29° ist bei normaler Körpertemperatur der 
Gaswechsel normal oder mäßig gesteigert. An die Luftverdünnung langsam akklimatisierte 
Tiere zeigen die gleichen Erscheinungen in etwas geringerem Ausmaße. Bei Rückkehr in atmo- 
sphärischen Druck steigt die Körpertemperatur rasch an und nähert sich ebenso wie der Gas- 
wechsel den normalen Verhältnissen. Die Erscheinungen werden als ein Versagen der chemi- 
schen Wärmeregulation infolge des verminderten Sauerstoffdruckes gedeutet, wobei die Tiere 
den Poikilothermen ähnlich werden. Lintzel (Berlin). °° 

Basu, J. K.: Studies on soil reaetion. VII. An eleetrodialysis apparatus for the 
determination of replaceable bases in soils. (Studien über Bodenreaktion. VII. Ein 
Apparat für Elektrodialyse zur Bestimmung der austauschbaren Basen in Böden.) 
(Chem. Dep., Rothamsted Exp. Stat., Harpenden.) J. agricult. Sci. 21, 484—492 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 299. ö 

Kofiman, M.: Weiteres zur Methode der direkten Untersuchung der Mikrofauna 
und Mikroflora des Bodens. Einführung von spritlösliehem Cyanosinfarbstoff für das 
Studium der Bodenmikropopulation. (Baktervol. Abt., Zentr.-Anst. f. Landwirtschaftl. 
Versuchswesen, Experimentalfältet u. Zootom. Inst., Hochsch., Stockholm.) Zbl. Bak- 
ter. II 85, 1—11 (1931). 

Durch die in der vorliegenden Arbeit angegebenen Modifikationen ist die früher ver- 
‚öffentlichte Methode der direkten Untersuchung der Mikrofauna und Mikroflora des Bodens 
bedeutend verbessert worden. Eine vollständige qualitative und quantitative Bestimmung 
der den Boden bewohnenden Mikroorganismen wurde gleichzeitig mit einer Vereinfachung 
des Arbeitsganges und Verkürzung der zur Herstellung der Präparate erforderlichen Zeit 
erhalten. Dies wurde unter anderem durch Einführung besonderer Filter, eines geeigneten 
Farbstoffes und angemessenen Schutzkolloides ermöglicht. ||: K. Scharrer.°° 

Waksman, Selman A., and Robert A. Diehm: On the decomposition of hemi- 
celluloses by mieroorganisms: I. Nature, oceurrence, preparation, and decomposition 
of bemicelluloses. (Über die Zersetzung der Hemicellulosen durch Mikroorganismen: 
I. Natur, Vorkommen, Bereitung und Zerfall der Hemicellulosen.) (Dep. of Soil C'hem. 
a. Bacteriol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Soil Sci. 32, 73—95 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 77. 4 

Waksman, Selman A., and Robert A. Diehm: On the deeomposition of hemi- 
‚celluloses by mieroorganisms: II. Decomposition of hemicelluloses by fungi and actino- 
myces. (Über die Zersetzung der Hemicellulosen durch Mikroorganismen: II. Zer- 
setzung der Hemicellulosen durch Pilze und Aktionmyceten.) (Dep. of Soil C'hem. a. 
Bacteriol., New Jersey Agrieult. Exp. Stat., New Brunswick.) Soil Sei. 32,97 —117 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 77. x 

Waksman, Selman A., and Robert A. Diehm: On the decomposition of hemi- 
eelluloses by mieroorganisms: III. Decomposition of various hemicelluloses by aerobie 
and anaerobic bacteria. (Über die Zersetzung der Hemicellulosen durch Mikro- 
organismen: III. Zersetzung verschiedener Hemicellulosen durch aerobe und anaerobe 
Bakterien.) (Dep. of Soil Chem. a. Bacteriol., New Jersey Agricult. Exp. Stat., New 
Brunswick.) Soil Sci. 32, 119—139 (1931). 

Vgl. Ber. Physiol. 64, 77. 
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u Porges, Nandor: The longevity of legume baeteria on seed, as influenced by plant sap. 
"J Der Einfluß des Pflanzensaftes auf die Lebensdauer der Knöllchenbakterien bei der 
Samenimpfung.) (New Jersey Agricult. Exp. Stat., New Brunswick.) Soil Sei. 32, 481 
bis 487 (1931). 
\ Wicken- und Süßkleesamen wurden mit Sublimatlösung sterilisiert und mit ihren art- 
' eigenen Knöllchenbakterien beimpft. Die Bakterien waren in Wasser, steriler Milch und 
sterilem Pflanzensaft aufgeschwemmt. Die Samen wurden nach Impfung getrocknet und 
verschieden lange Zeit und bei verschiedenen Temperaturen aufbewahrt. Die größte Lebens- 
dauer zeigten dabei die mit Pflanzensaft behandelten Bakterien. Die Reaktion der Bakterien- 
aufschwemmung, die künstlich auf 94 6,5, 7 und 7,5 eingestellt worden war, schien ohne Ein- 
fluß zu sein. Aufbewahrung der Samen bei niedriger Temperatur (5°) förderte die Lebens- 
dauer der auf der Samenschale haftenden Bakterien. Die Prüfung auf Lebensdauer erfolgte 
‚durch Auszählung der Bakterien nach dem Plattenverfahren sowie auch durch Bestimmung 
des Knöllchenbefalls der im sterilen Sand ausgesäten und aufwachsenden Pflanzen. Obgleich 
nach 24 Wochen auf allen Samen noch reichliche Mengen lebender Bakterien vorhanden waren, 
hält Verf. seine Beobachtungen für nicht sicher genug, um sie für die Praxis der Samenimpfung 
‚der Leguminosen nutzbringend anzuwenden. Nach einjähriger Aufbewahrung bei Zimmer- 
} temperatur waren alle Bakterien tot, während auf den bei 5° gelagerten Samen noch einige 
\ lebend angetroffen wurden. Eingel (Berlin-Dahlem). 


Ludwig, Oskar: Die von Bakterien durchgeführten Stiekstoffumwandlungen im 
Boden. Med. Klin. 1931 II, 1354—1355. 
| Verf. bezeichnet mit Recht die Mikrobiologie des Bodens als eine Wissenschaft, 
‚die sich als neue Disziplin immer mehr von der allgemeinen Bakteriologie abhebt, der man aber 
in Deutschland bisher zu wenig Förderung hat zuteil werden lassen. Im übrigen bringt der 
Aufsatz eine kurze, allgemeinverständliche Darstellung vom Kreislauf des Stickstoffs unter 
dem Einfluß der Bodenbakterien. Folgende Fragen werden näher behandelt: Ammonifikation, 
Denitrifikation, Festlegung von mineralischem Stickstoff, Bindung des atmosphärischen Stick- 
stoffs durch frei- sowie in Symbiose mit höheren Pflanzen lebende Bakterien, Bodenimpfung, 
Gründüngung und Feststellung des Fruchtbarkeitszustandes des Bodens auf Grund seiner 
mikrobiologischen Tätigkeit. Engel (Berlin-Dahlem). 

Remy, Th., und J. Vasters: Untersuchungen über die Wirkung steigender Stick- 
stoffgaben auf Rein- und Mischbestände von Wiesen- und Weidepflanzen. (Inst. f. 
Boden- u. Pflanzenbaulehre, Landwirtschaftl. Hochsch., Bonn-Poppelsdorf.) Landw. 
.Jb. 73, 521—602 (1931). 

Es handelt sich um einen mit ausführlichsten Tabellen versehenen Versuchs- 
bericht, dessen spezieller Inhalt den Landwirt interessieren muß. Die allgemeinen, für 
den Pflanzenphysiologen und -soziologen wichtigen Ergebnisse sollen kurz hervor- 
gehoben werden. Es werden Gefäßversuche in Lehmboden mit gleichartiger Grund- 
düngung von Kali und Phosphor und optimaler Wasserversorgung im Freien mit Klee- 
arten, Nutz- und Schadgräsern und „Unkräutern‘“ durchgeführt. Die Stickstoffgaben 
werden variiert. Im 1. Teil des Berichtes werden Versuche mit Reinsaaten besprochen. 
Ihr Ergebnis ist, daß alle untersuchten Gras-, Leguminosen- und Unkrautarten einen 
Mehrertrag an Trockengewicht und „Roheiweißgehalt‘“ bei steigender Stickstoffzusatz- 
düngung erzielen. Relativ ist aber der Mehrertrag bei verschiedenen Gruppen stark 
verschieden. Z. B. verhält sich der Gesamtzuwachs im Mittel von 2 Versuchsjahren 
von Gräsern zu Leguminosen wie 2,2:1. Von den Gräsern werden vor allem die hoch- 
wertigen Obergräser (Alopecurus pratensis, Arrhenatherum elatius, Dactylis glomerata, 
Festuca pratensis, Phleum pratense) gefördert, aber auch das minderwertige Holcus 
lanatus ist sehr „stickstoffliebend‘“. — Es wird die den Botaniker gewiß auch inter- 
essierende Beobachtung bestätigt, daß die Pflanzen bei reichlicher Stickstoffversorgung 
stärker von Blattläusen und Meltau befallen werden, und daß aber diese Steigerung 
der Anfälligkeit nach Arten sehr verschieden ist. — Das Verhältnis von unausnutz- 
barer Wurzelmasse zu ausnutzbarer oberirdischer Pflanzenmasse wird durch steigende 
Stickstoffdüngung günstig beeinflußt. Bei einfacher Stickstoffsonderdüngung beträgt 
die Ausnutzung der Düngung durch die Gräser im Mittel 83,1% , bei doppelter 87,9% , 
bei vierfacher dagegen nur noch 81,4%. Dabei ist allerdings zu berücksichtigen, 
daß die Ausnutzung der Sonderdüngung bei den Gräsern zwischen 99% und 64% 
‚schwankt. — Manche Arten reagieren auf Stickstoffzusatzdüngung mehr rein quanti- 
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tativ mit Erhöhung der Gesamtmasse (z. B. Arrhenatherum elatius), während andere 
ihre qualitative Zusammensetzung durch Erhöhung des ‚„‚Roheiweißgehaltes‘ verbessern, f 
wie z. B. Poa pratensis. Die Verff. sagen in dem Zusammenhang, daß „trotz der bei 
Gräsern festzustellenden ungleichen Tendenz zur Steigerung des „‚Roheiweißgehaltes‘“ 
letzterer nicht als arttypisch zu bezeichnen ist‘. Dem Ref. scheint die Frage ‚Ist 
der Roheiweißgehalt der Gräser arttypisch ?“ unglücklich, nicht mit der Auffassung 
der heutigen Genetik und Entwicklungsphysiologie vereinbar, gestellt zu sein. Denn, 
wenn bei gegebener Stickstoffversorgung der Roheiweißgehalt vorwiegend von der | 
„Höhe des Ertrages und vom Erntestadium‘“ abhängt, so sind doch diese Eigen- 
schaften — gleiche Erntetermine oder irgendein fester Bezugspunkt müssen selbst- 
verständlich gewählt werden — in irgendeiner Weise vom Genotypus der Art ab- 
hängig, also indirekt auch der „‚Roheiweißgehalt“. Jede an einem Organismus fest- 


stellbare Eigenschaft ist aber das Resultat vom Zusammenwirken der genotypischen |! 


Anlagen und der Außenfaktoren. — Wichtige Bestätigungen und Erweiterungen | 
bringen die Versuche mit Mischbeständen. Es tritt eine starke, selektive Wirkung der 
Stickstoffsonderdüngung ein. Die Nichtleguminosen verdrängen bei steigenden Stick- 


stoffgaben die Kleearten immer mehr. Bei den höheren Stickstoffdosen drängen sich | ' 
die „‚Unkräuter‘ vor. Wenn man alle Pflanzen eines Gefäßes gemeinsam auf Roh- f 


eiweißgehalt analysiert, so stellt man fest, daß bei kleineren Stickstoffzusatzdüngungen 7 
der Gesamtroheiweißgehalt zurückgeht. Dieses praktisch und theoretisch interessante | 
Ergebnis der Versuche erklärt sich aus den durch Stickstoffgaben erzielten Bestands- f 
wechseln. Die eiweißreichen Kleearten werden von den eiweißärmeren Gräsern zurück- | 
gedrängt. Erst mit größeren Stickstoffgaben steigt auch der ‚‚Roheiweißgehalt‘‘ der 
Mischbestände wieder an. Im Gegensatz zu den Versuchen mit Reinsaaten wird in | 


den Mischkulturen ‚‚die Wurzelmenge absolut und relativ stark gesteigert, zunehmende (M 


Stickstoffversorgung verschlechterte das Produktionsverhältnis zuungunsten der wert- | 
volleren oberirdischen Teile, immer mehr‘, außerdem ist der prozentuale Roheiweiß- | 
gehalt des Wurzelsystems in den Versuchen mit Mischbeständen gegenüber solchen 
mit Reinsaaten erhöht. Der letztere Umstand erklärt sich aus den verschiedenen Ernte- 
terminen (Reinsaaten Anfang September, Mischbestände im letzten Dritteldes November, 
wo schon Winterspeicherung in den unterirdischen Teilen eingetreten ist). Zum ersteren 
ist zu bedenken, daß die mit besonders günstigem Quotienten „Menge oberirdischer 
Organe : Wurzelmenge‘“ ausgestatteten Kleesorten bei steigender Stickstoffdosis zu- | 
rückgedrängt werden. — Ähnliche Versuche scheinen geeignet zu sein, manche Fragen | 
der botanischen Sukzessionsbiologie sicherer zu beantworten als umfangreiche Hypo- 
thesen. @. Melchers (München-Nymphenburs). 


MeKinley, Arthur D.: Effeets of sorghum plants on biologieal activities in the soil. 
(Der Einfluß von Sorghum-Pflanzen auf die biologische Tätigkeit des Bodens.) Soil 
Sci. 32, 469—480 (1931). 

Eindeutige Beziehungen zwischen Pflanze und mikrobiologischer Tätigkeit des Bodens 
konnten nicht festgestellt werden. Zwar erhöhte sich mit fortschreitender Entwicklung der 
Pflanzen die CO,-Produktion des Bodens etwas. Aber da es schwer zu entscheiden ist, wie- 
weit auch die Pflanzenwurzeln mengenmäßig an der CO,-Abgabe beteiligt sind, konnte über 
die Mikroorganismen nichts Sicheres ausgesagt werden. Bakterien und Aktinomyceten schienen 
sich unter den wachsenden Pflanzen etwas zu vermehren, nach Ansicht Verf.s auf Kosten 
der den Wurzeln dauernd entströmenden organischen Stoffe. Bei der bekannten Unsicherheit, 
des Plattenzählverfahrens für die Kleinlebewesen des Bodens — die Schwankungen waren 
mitunter ganz unwahrscheinlich hoch — war den Zahlen jedoch keine erhöhte Bedeutung 
beizumessen. Auch konnte eine Zunahme wasserlöslicher organischer Substanzen im Boden 
nicht beobachtet werden. Das erschien verständlich, wenn man berücksichtigt, daß solche 
Stoffe von den Bodenorganismen sehr rasch abgebaut werden. Die Zahlen für die Fadenpilze 
waren infolge großer Schwankungen gänzlich unbrauchbar. Es hatte den Anschein, als ob 
die Nitrifikationskraft des Bodens unter Mais, Weizen und Gerste etwas erhöht war, unter 
Sorghum dagegen nicht. Da aber Sorghum unter den Bedingungen des Vegetationsversuchs: 
sich nicht normal entwickelte, und da während des Wachstums der Pflanzen — vornehmlich 
zur Zeit der Blüte und des Fruchtansatzes — dem Boden fortwährend Nitrate entzogen wur- 
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den, war auch hierüber nichts, Sicheres zu vermerken. Auf Festlegung von Salpeter-N durch 


die Bodenorganismen sowie auf das Bindungsvermögen für den freien atmosphärischen Stick- 
stoff hatten die Pflanzen keinen Einfluß. Auch wurde die Bodenreaktion nicht wesentlich 
verändert. Engel (Berlin-Dahlem). 

Springer, Ulrich: Neuere Methoden zur Untersuchung der organischen Substanz 
im Boden und ihre Anwendung auf Bodentypen und Humusformen. II. Die Anwendung 
der Methoden auf Bodentypen und Humusformen. (Chem. Laborat., Geol. Landesunter- 
such., Oberbergamt, München.) Z. Pflanzenernährg TI A 23, 1-40 (1931). 

Im vorliegenden Teil der Arbeit werden die im I. Teil besprochenen Methoden auf einige 
gut charakterisierte Humusformen und. Bodentypen angewandt, und zwar auf Sphagnumtorf, 
Hochmoorprofil, Niedermoortorf, Fichtenrohhumus, Kiefernrohhumus, Übergangsmoor, an- 
moorigen Boden, Schwarzerden, Humuscarbonatböden, podsolige Böden und Braunerden. 
In methodischer Hinsicht wird die Eignung der zur Bestimmung und Charakterisierung der 
organischen Substanz im Boden vorgeschlagenen Methoden an Hand der ausgewählten Boden- 
profile von ganz verschiedenem Charakter gezeigt. In bodenkundlicher Hinsicht ersieht man 
aus der Arbeit, daß sich mittels der angewandten Methodik in den kohlenstoffreicheren Typen 
Zersetzung, Humifizierung und Oxydierbarkeit (Abbaufähigkeit) zahlenmäßig erfassen lassen. 
Mit Hilfe dieser Kennzahlen (Zersetzungsgrad, Humifizierungszahl, Farbzahl, Sauerstoffzahl, 
Chlorzahl) ist eine Charakterisierung und Abgrenzung der Bodentypen und Humusformen auf 
Grund der verschiedenen Menge und Natur ihrer organischen Stoffe möglich. Das Kohlenstoff- 
Stickstoff-Verhältnis kommt in Böden mit normaler Zersetzung unter günstigen physikalischen, 
chemischen und biologischen Bedingungen dem Verhältnis 10 : 1 sehr nahe, während Böden 
von vorwiegend organischer Natur mit mehr oder weniger saurer Reaktion und mangelhafter 
Zersetzung ein weiteres © : N-Verhältnis aufweisen. Günther (Bremen). 


a anosen. Der Organismus und die organische Umwelt. 


Lloyd, Blodwen: Muds of the elyde sea area. II. Baeterial content. (Der Schlamm 
im Gebiet der Clyde-See. II. Der Bakteriengehalt.) (Dep. of Bacteriol. a. Botany, 
Roy. Techn. Coll., Glasgow a. Marine Biol. Stat., Millport.) J. Mar. biol. Assoc. U. 
Kingd., N. s. 17, 751—765 (1931). 

Die Bakteriengruppen, die man im Schlamm eines Gewässers wird erwarten können, 
lassen sich in folgende physiologische Gruppen zusammenfassen: 1. Einfache heterotrophe 
Organismen, die die Eiweißkörper der abgesunkenen Leichen verwerten können und als End- 
produkt Ammoniak liefern. 2. Nitrifizierende Organismen, die a) Ammoniak zu Nitrit, b) Nitrit 
zu Nitrat oxydieren. Diese letzteren stellen einen gewissen Ausgleich gegenüber der Ammoniak- 
produktion her, was an Bedeutung gewinnt, wenn man die bevorzugte Aufnahme des einen 
oder anderen von beiden durch verschiedene Organismengruppen berücksichtigt. 3. Denitri- 
fizierer. Es sind einfache Heterotrophe, die Nitrate und Nitrite zu elementarem Stickstoff 
reduzieren. 4. Stickstoffbindende Bakterien, die im Verlauf dieses Assimilationsprozesses 
Ammoniak bilden. Sie wurden nur in der Küstenregion, nie im Schlamm vorgefunden. 5. Schwefel- 
bakterien, die aus Schwefelwasserstoff elementaren Schwefel abspalten. — Die vorliegende 
Arbeit beschäftigt sich nun mit der Anzahl der im Schlamm vorgefundenen Bakterien und 
der vorläufigen Untersuchung einiger besonders auffälliger Typen. Untersucht wurde Schlamm 
von 3 Tiefenstufen (24, 73, 166 m) und ein sandiges Sediment (25 m). — Der Entnahmeapparat 
ist von Moore und Neill konstruiert und 1929 veröffentlicht (vgl. diese Ber. 14, 678). 
Die Proben wurden mit allen Kautelen vom Sammler abgeimpft. Ein Teil diente der Wasser- 
bestimmung. Kultiviert wurde auf Agar und Gelatine. [Näheres siehe: B. Lloyd, Bakteria 
of the Clyde Sea Area, A quantitativ investigation. J. Mar. biol. Assoc. U. Kingd., N. S.16, 
879 (1930)]. Verf. ist sich über die Unzulänglichkeiten der bisherigen Art der Bakterienzählung 
und somit auch seiner eigenen völlig im klaren. Er zählt folgende Schwierigkeiten auf: 1. Die 
durchaus inhomogene Beschaffenheit des Schlammes und der Verteilung der Bakterien, die 
vor allem die organischen Partikel, die ihnen zur Nahrung dienen, am dichtesten bevölkern. 
3%. Manche Bakterien, so die Stickstoff bindenden und die Nitrifizierer, wachsen schlecht auf 
den gewöhnlichen Nährböden. 3. Gewisse Spirilläen, die sehr langsam wachsen, und andere 
Formen werden beim Zählen übersehen. Im allgemeinen läßt sich aus der Analyse aller 4 Profile 
ersehen, daß die Zahl der Bakterien von der Oberfläche des Schlammes, wo sie am dichtesten 
vorhanden sind, gegen die Tiefe zu unregelmäßig abnehmen. — Anzahl der Bakterien in Tausend 
für 1g trockenen Schlamm (2 Parallelbestimmungen): 

Station I II 11 IV 
171 (227) 300 (140) sl (113) 107 (70) 

Unregelmäßigkeiten im Verlauf der Verteilungskurve können nicht ohne weiteres gedeutet 
werden. Dazu ist sowohl die Anzahl der geschöpften Schlammproben als auch der Abimpf- 
stellen eines Schlammkernes zu gering. — Ein Vergleich mit den Ergebnissen der Arbeit von 


16* 
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H.B.Moore über den Nitrat- und Phosphatgehalt des gleichen Untersuchungsgebietes [vgl. diese | 


Ber. 14, 762 (1930)] läßt nur die Gleichsinnigkeit des Kurvenverlaufes in den meisten Profilen 
erkennen. Um engere Beziehungen festzustellen, sind auch hierfür die Entnahmestellen dichter 
zu legen und aus einem Bohrkern mehrere Parallelanalysen durchzuführen. — Die Bakterien 
des Schlammes werden, soweit dies aus den Beobachtungen erhellt, durch folgende Faktoren 
beeinflußt: 1. Sauerstoff. In den tieferen Schichten müssen notwendigerweise extrem 
anaerobe Verhältnisse herrschen. Da Bakterien noch in 30 cm in reichlicher Menge vorhanden 
sind, steht zu erwarten, daß unter diesen sich obligat anaerobe finden werden. Die vorläufigen 
Ergebnisse stehen damit allerdings in Widerspruch. 2. ?y. Der Wert nimmt nach der Tiefe 
zu ab. Ob der gleichsinnige Verlauf der Keimzahlenkurve damit in Zusammenhang steht, 
bleibt noch zu untersuchen. 3. Temperatur. Es ist anzunehmen, daß die tiefe, wenig schwan- 
kende Temperatur den limitierenden Faktor für das Bakterienwachstum im Schlamm dar- 
stellt. 4. Licht. Das Bild, das die einzelnen, verschieden tief gewählten Entnahmestellen 
bieten, scheint zu dem Schluß zu berechtigen, daß das Licht keinen merkbaren Einfluß ausübt. 
5. Nahrungsstoffe. Es besteht naturgemäß ein enger Zusammenhang zwischen Futter- 
menge und Individuenzahl. Ob die erwähnten Schwankungen im Verlauf der Keimzahlkurven 
auf die jährlichen Schwankungen der Planktonproduktion zurückzuführen sind (Diatomeen- 
maximum im Frühjahr), bleibt ebenfalls noch genauer zu untersuchen. (I. vgl. diese 
Ber. 14, 762.) Hans Müller (Lunz). 


Contag, Ewald: Der Einfluß verschiedener Besatzstärken auf die natürliche Er- 
nährung zweisömmriger Karpfen und auf die Zusammensetzung der Tierwelt ablaßbarer 
Teiche. (Preuß. Landesanst. f. Fischerei, Berlin-Friedrichshagen u. Fischzuchtanst., 
Forstl. Hochsch., Eberswalde.) Z. Fischerei 29, 569—596 (1931). 


Die Teiche wurden mit einfachem, 4-, 8- und 16fachem Normalbesatz an zweisömmerigen 
Karpfen besetzt. Im Mai, Juli, September und Oktober wurden aus jedem Teich der Magen- 
inhalt von Fischen untersucht, ebenso Boden- und Planktonproben entnommen. Die Gesamt- 
ernährung im Jahresdurchschnitt der verschiedenen Teiche weist keine erheblichen Unter- 
schiede auf. Hauptnährtiere sind Tendipedidenlarven, Insektenlarven (nicht zu den Tenti- 
pediden gehörende Formen), Cladoceren und Copepoden. Im 16fach übersetzten Teich treten 
im Gegensatz zu den anderen Teichen Sayomiyalarven in der Nahrung auf, Insektenlarven 
und Cladoceren sind weniger zahlreich, häufiger Copepoden und Cypriden. Betrachtet man 
den Darminhalt zu den verschiedenen Terminen, so findet man, daß zunächst Tentipediden- 
und Insektenlarven überwiegen, später machen Cladoceren den Hauptinhalt aus. Die Clado- 
ceren bleiben bis zum Schluß in der Überzahl. In den übersetzten Teichen tritt der Wechsel 
der Nahrung etwas früher ein und im 16fach übersetzten treten sogar die Cladoceren von 
Ende August zurück und werden durch Ostracoden und Sayomiyalarven, die in den übrigen 
‘Teichen keine Rolle spielen, ersetzt. Auch der Anteil der Copepoden wird in diesem Teich 
höher. — In den Teichen selbst nehmen im einfach besetzten Teich die Tentipedidenlarven 
bis 9. VII. an Zahl und Gewicht zu, um dann infolge Freßtätigkeit der Fische und Schlüpfens 
abzunehmen. Das Gewichtsmaximum wird auch im 4- und 8fach besetzten Teich zu der 
gleichen Zeit erreicht, im Herbst ist wieder eine Zunahme zu verzeichnen. Im 4fach besetzten 
Teich wird das Zahlmaximum am 6. V. erreicht, ebenso im 16fach besetzten, im 8fach besetzten 
am 5. VI. Im 16fach besetzten Teich ist im Herbst keine Zunahme der Stückzahl zu bemerken, 
die absoluten Werte des Gewichts sind ständig sehr niedrig. Es ist somit deutlich eine Wirkung 
der Besatzstärke auf den Nahrungsbestand in den Teichen zu bemerken. Die Menge des Plank- 
tons in den Teichen beträgt im Jahresdurchschnitt: 4,03 : 4,55 : 3,25 : 9,80 cem für je 3001 
Wasser geordnet nach steigendem Besatz. Der Stückzuwachs beträgt 602 : 204 : 95 : 37 g; 
der Naturzuwachs 73,5 : 103,5 : 15,9 : 9,6 kg je Hektar. Der Planktongehalt läßt sich weder 
mit der Größe des Ertrages noch mit der Besatzstärke in Zusammenhang bringen. Der Chemis- 
mus und die Temperatur sind in allen vier, Teichen die gleichen. Weitgehende Änderungen 
in der Ernährung finden erst bei starker Übersetzung statt. Dann macht sich der Besatz 
auch in der Fauna bemerkbar; ein vollständiges Leerfressen des Teiches findet aber auch dann 
nicht statt. — In einem Nachwort beschäftigt sich H. H. Wundsch mit der Arbeit von Öer- 
najew (Ein Beitrag zum Studium von Wachstumsfaktoren an Karpfenbrut mit besonderer 
Berücksichtigung des Einflusses der Größenverhältnisse des zur Verfügung stehenden Lebens- 
raumes; vgl. diese Ber. 18, 856). Es wird hervorgehoben, daß es nicht zulässig sei, die 
Planktonmenge mit dem Abwachs in Beziehung zu bringen, ohne gleichzeitige Untersuchung 
des Darminhalts und der übrigen Teichfauna. Lechler (Weißenbach a. A.). 


Hagene, Philippe: Recherches &cologiques sur quelques groupements vegstaux des 
environs de Dijon. (Ökologische Untersuchungen an einigen Pflanzengesellschaften in 
der Umgebung von Dijon.) Rev. gen. Bot. 43, 193—245, 285—331, 362-400 u. 492 
bis 509 (1931). 


Die Untersuchungen wurden südlich von Dijon bis Chagny in dem reichgegliederten 
Kalkstock, der die „Cöte d’Ore‘ bildet, ausgeführt. Das Klima ist kontinental, das Nieder- 
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schlagsmittel schwankt zwischen 650 und 900 mm im Jahr. Der erste Teil der Arbeit be- 
schäftigt sich mit der Beschreibung der Pflanzengesellschaften des Gebietes nach den Methoden 
der pflanzensoziologischen Schule Braun-Blanquets. Das Hauptgewicht liegt auf der 
Besprechung der Trockenrasen- und Waldgesellschaften. Die Trockenrasen (pelouses) gehören 
zum Assoziationsverbande des Xero-Bromion erecti; das Xero-Brometum wird untergeteilt 
in: 1, eine Facies mit dominierendem Carex humilis und Chamaephyten, 2. eine Facies mit 
dominierendem Bromus erectus und Festuca ovina var. glauca und 3. eine Brachypodium 
Pinnatum-Subassoziation. Eine Sesleria coerulea-Gesellschaft wird nicht unterschieden. Da- 
gegen werden eine „Assoziation der trockenen Kalkfelsen mit Stipa pennata‘ und die „Vegeta- 
tion der kleinen, zeitweilig nassen Stellen mit Poa alpina var. brevifolia‘“ abgetrennt. Unter 
den Trockenwäldern nimmt der Quercus pubescens-Buschwald eine hervorragende Stellung 
ein. Floristisch ist diese Gesellschaft sehr schwer zu erfassen, da Degenerations- oder Regenera- 
tionsstadien, in denen eine Durchmischung der Trockenrasen- und Waldgesellschaften statthat, 
häufig sind. Ähnliche Schwierigkeiten treten auch beim Studium der ‚„mesophilen Wälder 
mit Festuca heterophylla‘“‘, Fagus- und Carpinus-Wälder) auf. Unter ihnen werden Wälder 
mit heterotopen Kolonien (kalkfliehende Pflanzen im Kalkgebiet) mit Lathyrus montanus 
und Orchis maculatus und die Mercurialis perennis-Asperula odorata reichen Wälder unter- 
schieden. Eine Sonderstellung nehmen die bewaldeten Halden mit Phyllitis Scolopendrium 
und Cardamine pinnata ein. Von den anderen Gesellschaften werden genannt: die hydro- 
philen Gesellschaften, die Caucalis daucoides-Stachys annua-Assoziation der Kulturen und 
die Scrophularia Hoppei und Rumex scutatus-Gesellschaft der südexponierten Schutt- und 
Geröllhalden. Die zahlreichen Assoziationstabellen und Standortsangaben ermöglichen eine 
gute Vorstellung der Vegetationsverhältnisse des Gebietes. — Im zweiten Teile der Arbeit 
werden die ökologischen Untersuchungen mitgeteilt. Die Luft- und Bodentemperaturen, 
Luftfeuchtigkeit und Lichtverhältnisse und die Bodenverhältnisse (Wasserstoffionenkonzen- 
tration, Kalk- und Humusgehalt und der Einfluß der Mächtigkeit der Bodenkrumme auf die 
Verteilung der Pflanzengesellschaften) wurden ausführlicher studiert. Die Lufttemperaturen 
wurden mit einem an einem drehbaren Gestell befestigten normalen Thermometer (Schleuder- 
thermometer mit einem Drehkreis von 5—6 cm Radius) gemessen. Um für die einzelnen 
Standorte vergleichbare Resultate zu erhalten, wurden stets die aus den Messungen am Stand- 
ort mit den gleichzeitigen Temperaturregistrierungen einer nahen meteorologischen Station 
gebildeten Differenzen miteinander verglichen. Bei den Trockenrasen sind die Lufttempera- 
turen an der Bodenoberfläche höher als in 1 m, in den Wäldern dagegen meist tiefer. Die Boden- 
temperaturen in 10 cm Tiefe in den verschiedenen Pflanzengesellschaften hängen von der 
Vegetationsdichte ab. Aus der mit einem Haarhygrometer oder Psychrometer gemessenen 
Luftfeuchtigkeit wurden Evaporationskoeffizienten berechnet. Trotz höherer Luftfeuchtig- 
keit an der Bodenoberfläche der Trockenrasen sind diese hier höher als in der freien Atmo- 
sphäre (1 m). In den Wäldern ist der Evaporationsfaktor an der Bodenoberfläche stets am 
kleinsten, lediglich der lichte Quercus pubescens-Wald nähert sich den Verhältnissen der 
Trockenrasengesellschaften. Zahlreiche Lichtmessungen nach Wiesner mit einem photo- 
graphischen Belichtungsmesser ergaben, daß der Lichtgenuß am Boden des Quercus pubescens- 
Waldes höher ist als in den anderen Waldtypen. Die Bodenschicht der Wälder mit Phyllitis 
Scolopendrium hat den geringsten Lichtgenuß. Für die Gruppierung der Pflanzen innerhalb 
eines Waldes ist die Lichtintensität von großer Bedeutung (Tabelle). Elektrometrische Mes- 
sungen der Wasserstoffionenkonzentration ergeben ein Vorwiegen der alkalischen Böden (bis ° 
Pr 8). Heterotope Silicatpflanzen werden erst bei py7-Werten kleiner als p, 6,5 angetroffen. 
Eine Abhängigkeit der alkalischen Werte von dem Kalk- und Humusgehalt besteht nicht. 
Der mittlere Wassergehalt ist in der Brachypodium-Subassoziation am kleinsten, in der Phyl- 
litis-Wald dagegen am größten. Zur Beurteilung des für die Pflanzen in den einzelnen Pflanzen- 
gesellschaften verfügbaren Wassers wurden Welkungskoeffizienten bestimmt. Der „Chresard‘“ 
(Differenz zwischen dem maximalen Wassergehalt und dem Welkungspunkt) ist im Quercus 
pubescens-Wald am kleinsten. Zum Schluß wurden in einer Tabelle die wichtigsten ökologischen 
Daten für die einzelnen Pflanzengesellschaften zusammengestellt. Für Einzelheiten muß 
auf die zahlreichen Tabellen der Arbeit verwiesen werden. O. H. Volk (Würzburg). 
Hartung, W.: Über die Tierbevölkerung von Bergwerksschächten im Vergleich zur 
Höhlentierwelt. Sitzgsber. Ges. naturforsch. Freunde Berl. Nr 4/7, 216—255 (1931). 
Umfangreiche biologische Studien unter Berücksichtigung der gesamten ein- 
schlägigen Literatur. Unter den künstlichen Höhlen müssen „einfache Stollengänge“ 
von „eigentlichen Bergwerken‘“ unterschieden werden. Für erstere sind charakteristisch: 
zum Teil hohes, prähistorisches Alter, das aber immerhin nicht an das Alter natürlicher 
Höhlen heranreicht, und geringe Ausdehnung auf zum Teil waagerechten, zum Teil nur 
schwach geneigten Strecken. Für die zweiten charakteristisch: dauernde Beunru- 
‘ higung durch den Menschen, Vorhandensein von Schächten, die senkrecht oder zum 


mindesten stark geneigt tief unter die Erdoberfläche führen, künstliche Regelung von 
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Temperaturdurchlüftung und Wasserhaushalt. Der Unterschied in der Fauna natür- B 


licher Höhlen und Bergwerke wird in Deutschland verwischt 1. durch die relative | 
Armut Deutschlands an Troglobien (echte Höhlenbewohner), 2. durch Zufuhr echter | 
Troglobien in die Bergwerke mit dem Grundwasser. Typisch für natürliche Höhlen f 


und einfache Stollengänge ist eine ombrophile Fauna in der Hell-Dunkelzone der | 


Höhleneingänge und ein aktives Einwandern der die Luft bewohnenden Faunen- 
elemente in die neuen Wohnräume; für die Bergwerke — Fehlen der ombrophilen Fauna 
und vornehmlich passives Einschleppen an der Luft lebender Tiere (vornehmlich mit 


‘dem Grubenholz) in die Tiefe. Für alle Wasser bewohnenden Tiere ist passive Ver- 


schleppung in Grubenbächen und im Sickerwasser typisch. Abhängigkeit der aquatilen 
Formen von Klüftigkeit des Gesteines und Menge der Niederschläge im betreffenden 
Gebiet. Hinsichtlich der Nahrungsverhältnisse besteht zwischen natürlichen und | 
künstlichen Höhlen kein wesentlicher qualitativer Unterschied, wohl aber zeichnen sich 
die Bergwerke hinsichtlich der Quantität durch eine üppige Entwicklung der Pilz 
flora aus, die zu einer starken Entfaltung der Individuenzahl vornehmlich der Omni- 
voren und konsekutiv der räuberischen Tierarten führt. Durch die starke Bevorzugung | 
von Pilzrasen als Wohnstätte kommt es in Bergwerken zur Ausbildung von amphi- # 
bischen Lebensgemeinschaften, die in ihrer Art einzig dastehen. Die Anpassung an | 


den völligen Mangel an Licht ist bei den einzelnen Tierarten abhängig von der art- # 


lichen Konstitution und der Dauer des subterranen Aufenthaltes. Zum Ausgleich für 
die verlorengegangenen Lichtsinnesorgane kann eine Hypertrophie der Tast- und Riech- 
organe auftreten. Auch die Verminderung des Flugvermögens bei Höhleninsekten | 
scheint indirekt auf dem Einfluß der Dunkelheit zu beruhen. Die Behauptung, daß 

Grubenpferde unter dem Einfluß der Dunkelheit erblinden, entspricht nicht den Tat- ! 
sachen, desgleichen nicht das angebliche Auftreten von dünner, weißer Behaarung bei 7 
Ratten und Mäusen im Westfälischen Steinkohlenrevier. Als Anpassung an die kon- 7 
stante niedrigere Temperatur sind aufzufassen: Fehlen von Winterschlaf, Fehlen einer 
Periodizität der Fortpflanzung. Herabsetzung der Eizahl, längere Lebensdauer des | 
Einzelindividuums. In den in große Tiefe hinabführenden Bergwerken wird eine Ver- | 
armung der Fauna beobachtet, andererseits das Auftreten neuer, an hohe Temperaturen | 
gebundener Zufallsgäste (Ancylostoma!). In weitgehendstem Maße sind die Wasser | 


bewohnenden Tiere vom Mineralgehalt der Grubengewässer abhängig. Systematische | | 


Übersicht der in Bergwerken vorkommenden Protozoa, Vermes, Arthropoda, Mollusca, 


Vertebrata. Liste der in der spelaeobiologischen Literatur erwähnten Bergwerke |) 


Deutschlands. v. Knorre (Danzig). 
Eidmann, H.: Die Koloniegründung von Lasius flavus F. nebst weiteren Unter- | 
suehungen über die Koloniegründung der Ameisen. Biol. Zbl. 51, 657—677 (1931). | 
Die Koloniegründung von L. f. konnte an einem in der freien Natur gefundenen 
Weibehen in allen Einzelheiten im Laboratorium verfolgt werden. Die Königin hatte l 
bereits überwintert, ohne Eier gelegt zu haben. Aus verschiedenen Beobachtungen 
geht hervor, daß die überwinterte Königin (auch bei anderen Arten) im Frühjahr 
ihren Kessel verlassen und sich einen neuen suchen kann. Anfang März begann im || 
vorliegenden Falle die Eiablage. Das Eistadium betrug 71 Tage, das Larvenstadium || 
34 Tage und das Puppenstadium gegen 20 Tage. Die Koloniegründung dauert somit 
fast 1 Jahr. In dem betr. Versuch wurden 2 ganz verschiedene Eigrößen beobachtet. 
Das größere Ei hatte den 7,2fachen Inhalt des kleineren. Aus diesen Eiern schlüpften 
Larven ganz verschiedener Größe. Das Schicksal der kleineren Larven konnte nicht 
weiter verfolgt werden. Bei Freilandkolonien sind die beiden Eitypen nicht gefunden 
worden. Die Königin hat in dem angeführten Versuch voraussichtlich über 300 Tage 
gehungert. Trotzdem ist für die Gründungsköniginnen kein Fastinstinkt anzunehmen. 
Im ganzen ist die Koloniegründung von L. f. als autonom zu bezeichnen und gehört 
zu dem Typ, bei dem die Königin erst nach der Überwinterung die ersten Eier ablegt. 
Es können jedoch auch Eier bereits im Jahre des Hochzeitsfluges angetroffen werden. 
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"ll einem Gründungsversuch bei Formica fusca berichtet, bei dem die Koloniegründung 
'\ im vollen Tageslicht vor sich ging. Fr. Weyer (Tübingen). 


Parasitismus. _Bakterieneinflüsse auf Pflanzen und Tiere. 


Dodge, B. 0.: A further study of the morphology and life history of the rose black 
„[ spot fungus. (Weitere Untersuchungen über die Morphologie und Entwicklungsge- 
.} schichte des Rosen-Schwarzfleckenpilzes.) (New York Botan. Garden, Bronx, New 
York.) Mycologia (N. Y.) 23, 446—462 (1931). 

Diplocarpon Rosae greift nur bestimmte Rosensorten an. Aus den Untersuchungen 
Dodges geht hervor, daß die Anfälligkeit der Rosenblätter weitgehend durch die 
Beschaffenheit der Cuticula bestimmt wird. Es bestätigte sich ferner, daß der Haupt- 
teil des Mycels des Schmarotzers in breiten Strängen unmittelbar unter der Cuticula 
zu finden ist. Intercelluläre Hyphen und Haustorien dringen in tiefere Gewebe ein. 
Die Haustorien zeigen eigenartige Gestaltung und sind zuweilen von einer feinen 
Scheide umgeben. Die Sommer-Acervuli sind subeuticular und enthalten leicht kei- 
mende Conidien. Spermogonien treten an alten Blättern im März und April auf. Sie 
bilden neben Spermatien auch gewöhnliche, zweizellige Conidien. Tiefer liegende 
pygnidenähnliche Fruchtkörper kommen im Frühjahr vor. Sie enthalten ebenfalls 
zweizellige Conidien. Echte Askus-Fruchtkörper, von anderen Forschern schon be- 
schrieben, konnten nicht gefunden werden. Max Löweneck (Weihenstephan). 

Dufrenoy, J.: Sur les faeteurs &cologiques du d&veloppement du Plasmopara viti- 
eola. (Über die ökologischen Faktoren der Entwicklung von Plasmopara viticola.) 
C. r. Soc. Biol. Paris 108, 967 — 970 (1931). 

Die Oosporen von Plasmopara viticola überwintern in den abgefallenen Blättern. Sobald 
die Temperatur im Frühjahr über 10 steigt, bilden sich bei Anwesenheit von Wasser die Zoo- 
sporen, die eine primäre Infektion der Blätter hervorrufen. Nach einer Inkubationszeit von 
3 Wochen entstehen die Conidienträger, die eine große Menge von Conidien (Zoosporangien. Ref.) 
produzieren, die ihrerseits Zoosporen bilden und so eine sekundäre Infektion verursachen 
können. Jede Phase des biologischen Oyclus hat seine charakteristische Temperatur- und 
Feuchtigkeitsoptima. 1931 machten 2 Regenperioden, vom 1. bis 8. und vom 17. bis 20. V., 
eine primäre Infektion möglich. Im Versuchsweinberg, der mit der Sorte Cabernet Sauvignon 
bepflanzt war, wurde jemals eine Partei von 10 Reben einmal mit Kupfersulfat behandelt, 
die erste Partei am 4. V., die letzte (48.) am 19. VIII. Diejenigen Pflanzen, die vor dem 18. V. 
behandelt wurden, konnten durch die primäre Infektion vom 17. bis 18. V. angegriffen werden, 
aber die Entwicklung von Plasmopara viticola wurde durch die sonnige Periode im Juni und 
Juli verhindert. Die Regenperiode vom 1. VIII. an ermöglichte aber einen schweren Angriff 
des Parasiten. Es zeigte sich, daß die vom 20. V. bis 1. VIII. behandelten Pflanzen 8 bis 
45 Blätter behielten, während die vor dem 18. V. und nach dem 3. VIII. behandelten Reben 
völlig entblättert wurden. Pflanzen, die neunmal hintereinander behandelt worden waren, 
behielten 50 Blätter, während der Ertrag den einmal behandelter Pflanzen weit überstieg. 

W. Adam (Utrecht). 

Pearson, Norma L.: Parasitism of Gibberella saubinetii on corn seedlings. (Para- 
sitismus von Gibberella Saubinetii auf Maissämlingen.) (Dep. of Plant Path., Uni. 
of Wisconsin, Madison.) J. agricult. Res. 43, 569—596 (1931). 

Gibberella Saubineti (Mont.) Sace. ruft in ihrer Conidienform Fusarium roseum Link. 
ein Sämlingssterben von Mais und anderen Getreidearten hervor. Verf. untersuchte die cyto- 
logischen Grundlagen der Krankheit. Die zu den Versuchen verwendeten Maiskörner stammten 
aus drei seit 8-10 Generationen rein gehaltenen Linien. Sie wurden mit 95proz. Alkohol 
gewaschen und dann 1!/,—2 Stunden mit Uspulun gebeizt. Darauf wurden sie in Reagens- 
gläsern mit 8cem 1% Erdextraktagar zum Keimen gebracht. Die Reagensgläser wurden 
im Dunkeln bei einer konstanten Temperatur von 12° gehalten. Infektionen mit einer Conidien- 
aufschwemmung ergaben keine befriedigenden Resultate; die Sämlinge wurden daher durch 
Aufbringen von Agarstückchen mit Hyphen infiziert. Die erkrankten Teile wurden in folgen- 
dem Gemisch fixiert: 280 cem 1% Chromsäure, 2 cem Eisessig, 120 ccm Aqua dest.; Färbung: 
Flemmings Dreifarbengemisch oder Heidenhains Eisenalaun-Hämatoxylin-Lichtgrün. Zur 
Beobachtung des Eindringens der Hyphen in die Zellen fixierte Verf. im Juelschen Gemisch, 
Färbung: Delafields Hämatoxylin-Orange G. — Der Pilz dringt im allgemeinen ein durch 
Verletzungen der Wurzelscheide, die beim Hervorbrechen der Adventivwurzeln entstehen. 
Die Hyphen wachsen zunächst intercellulär in der Mittellamelle. Sie durchbrechen später 
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die Zellwände. In der Zellwand selbst verengt sich die Hyphe zu einem engen Faden, um sofort 
danach wieder zu normaler Dicke anzuschwellen. Verf. hält es für wahrscheinlich, daß dies | 
Durchbrechen auf einer enzymatischen Wirkung beruht. An den Wurzeln von Mais finden 
sich Stellen, an denen beim schnellen Längenwachstum die Epidermiszellen sich voneinander 
lösen. Sekundär werden diese Stellen wieder aufgefüllt. Fusarium roseum ist nun imstande, 
dieses Auffüllungsmaterial anzugreifen und so in die Wurzelscheide einzudringen. Die Hyphen 
sind hierbei von einer hellen Zone umgeben, so daß Enzymwirkung ziemlich sicher steht. 
Bei diesem Eindringen verengen sich die Hyphen nicht. — Innerhalb eines gewissen Gebietes 
um den Pilzherd findet sich eine besonders starke Färbbarkeit der Zellwände. Verf. nimmt 
an, daß es sich hier um eine Wirkung von vom Pilze abgeschiedenen Enzymen auf die Zell- 
wand handelt, läßt jedoch auch die Möglichkeit offen, daß Reaktionsprodukte des Plasma 
die erhöhte Färbbarkeit zu Wege bringen. In stark befallenen Teilen der Wirtspflanze ver- 
schwindet dies färbbare Material wieder etwas, vermutlich, weil es vom Pilze als Nahrung 
gebraucht wird. In den Grenzgebieten der kranken Stellen zeigte sich Traumatotaxis der 
Kerne, genau wie bei künstlichen Verletzungen. Diese Veränderungen der Kernlage hat Verf. 
sehr übersichtlich in ‚„Kernkarten‘‘ festgehalten. Die Photographien und Zeichnungen der 


Arbeit sind gleichmäßig schön und deutlich. Hans Hirsch (Utrecht). 
Nömee, B.: Jaraia salieis. Stud. Plant physiol. Labor. Charles Univ. Prague 4, 
1—20 (1931). 


1912 beschrieb Verf. einen parasitischen Pilz, welcher an den Wurzelspitzen von ver- 
schiedenen Salixarten eine Anschwellung verursacht. Er nannte ihn Jaraia salicis n. g. n. sp. 
und stellte ihn zu den Saprolegniaceen. In Wasserkulturen verläuft die Infektion sehr leicht. 
Weidenstecklinge in Wasserkultur zeigten 14 Tage, nachdem sie Wurzeln getrieben hatten, 
die charakteristische Anschwellung, auch wenn eine infizierte Wurzelspitze einer nicht- 
infizierten Kultur zugesetzt wurde. Infiziert wurden: Salix purpurea, S. viminalis, S. amygda- 
lina und S. fragilis; Salix alba jedoch konnte nicht infiziert werden. In Sandkulturen war 
die relative Anzahl der infizierten Wurzeln nicht nur geringer, sondern die Anschwellungen 
zeigten sich auch später. Verf. gibt eine ausführliche Beschreibung des Pilzes. Das vegetative 
Mycel verläuft intracellulär und bildet keine Haustorien; die Infektion selbst wurde nicht 
einwandfrei beobachtet. Das Mycel verbreitet sich auch in der primären Rinde und im 
Gefäßbündel der erwachsenen Wurzelteile und kann von hier aus wahrscheinlich die Seiten- 
wurzeln infizieren, was die schnelle Infektion derselben erklären würde. Zuerst findet mei- 
stens die ungeschlechtliche Fortpflanzung statt. An den Wurzelteilen, die nicht von der 
Wurzelhaube bedeckt sind, entstehen die Zoosporangien am Ende der durch die Rhizodermis 
ins Freie durchgedrungenen Mycelfäden; in der eigentlichen Spitze können sie auch innerhalb 
der Calyptra angelegt werden. Aus einer Hyphe können mehrere Zoosporangien hinter- 
einander gebildet werden, wobei jedes neue Sporangium das inzwischen entleerte alte 
Sporangium vor sich herschiebt. Die mit einer Geißel versehenen einkernigen Zoosporen, 
die durch einen Furchungsprozeß entstanden sind, verlassen das Sporangium durch die Ent- 
leerungsröhrchen (1—6 in jedem Sporangium). Der Übergang zur geschlechtlichen Fort- 
pflanzung wird wahrscheinlich durch Nahrungsverminderung ausgelöst, da die Zoosporangien- 
bildung desto länger dauert, je stattlicher die Wurzelspitze ist. Die mehrkernigen Oogonien 
entstehen in gleicher Weise wie die Zoosporangien, unterscheiden sich jedoch von letzteren 
durch das Fehlen der Ausführungsröhrchen. Die kleineren Antheridien entstehen neben 
den Oogonien aus anderen Hyphen; wahrscheinlich ist Jaraia salicis heterothallisch. Das 
Antheridium dringt in das Oogonium ein und entleert seinen Inhalt in dasselbe, wonach die 
Kerne sich paarig anordnen und die Oosporen, in welchen die Sexualkerne verschmolzen 
sind, sich bilden. Über das Schicksal der Oosporen konnte Verf. nichts angeben, ebensowenig 
über die Reduktionsteilung, die vielleicht bei der Keimung der Oosporen stattfindet. Obwohl 
die Art der Befruchtung bei Jaraia nicht ganz übereinstimmt mit derjenigen der Sapro- 
legniaceen, stellt Verf. Jaraia doch zu den letzteren; sie gehört vielleicht in eine eigene Unter-: 
familie unter die Saprolegniae. W. Adam (Utrecht). 

Köhler, Erich: Der Kartoffelkrebs und sein Erreger (Synehytrium endobiotieum 
[Sehilb.], Pere.). Nach dem gegenwärtigen Stand der Forschung. (Biol. Reichsanst. f. 
Land- u. Forstwirtschaft, Berlin-Dahlem.) Landw. Jb. 74, 729—806 (1931). 

Mit dieser Arbeit ist eine umfassende Monographie der Krankheit gegeben. Der Pilz 
überwintert als Dauersporangium im Boden und dieses entläßt in der wärmeren Jahreszeit 
Schwärmsporen, die in die Epidermiszellen junger Organe der Kartoffelpflanze eindringen 
und sich zu Sommersori entwickeln. Ein Mycel wird nicht entwickelt. Der Sorus ist in 12 
bis 14 Tagen reif, ist, dann hellbraun und enthält 3—5 dünnwandige farblose Sommer- 
sporangien, die durch Öffnen der Wände von Sorus und Wirtszelle frei werden. Diese sind 
sofort keimfähig und entlassen zahlreiche Schwärmsporen, die ohne weiteres Neuinfektionen 
hervorrufen können, wonach sich dann wieder Sori bilden usw. Die Schwärmsporen können 
aber auch den Charakter von Gameten annehmen und kopulieren, wobei die älteren, bereits 
zur Ruhe gekommenen Schwärmer von den jüngeren, noch in intensiver Bewegung, befind- 
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lichen aufgesucht werden. Ihr Aktionsradius ist aber sehr gering, beträgt nur wenige Milli- 
. meter und ist an das Vorhandensein von Wasser gebunden. Die aus der Kopulation hervor- 
' gehenden Zygoten dringen ebenfalls in die Epidermis ein und entwickeln sich zu den dick- 
wandigen goldbraunen Dauersporangien, die meist in tieferen Gewebepartien angetroffen 
‘ werden. Sie werden durch Verfaulen des Wirtsorganes frei und keimen nach längerer, oft 
bis zu mehreren Jahren dauernder Ruheperiode. Die sich entwickelnden Parasiten regen die 
Wirtspflanze zu Neubildungen an, und dadurch entstehen die bekannten Wucherungen. 
‘ "Trockenheit wirkt hemmend auf den Erreger. Die Dauersporangien sind zu ganz verschie- 
denen Zeiten keimbereit, was mit ihrem verschiedenen Alter erklärt wird. Reichliche Feuchtig- 
keit fördert das Auskeimen. Das Temperaturoptimum für das Auskeimen liegt bei 19—20°. 
Gartenerde fördert die Keimung, am wenigsten intensiv ist diese in leichten sandig-lehmigen 
Böden. Bei Ausschluß von Sauerstoff etwa im unbearbeiteten, unter Gras liegenden Acker wird 
die Keimung zurückgehalten. Bearbeitung fördert das Auskeimen und damit die Entseuchung. 
Ökologische Rassen sind nicht festgestellt. — Die Stellung im System wird klargestellt. — Die 
Zahl der Pflanzen, die als Wirte neben der Kartoffel in Betracht kommen, ist beschränkt. 
Alle Tomatensorten sind für den Pilz anfällig. Außerdem einige Solaneen, Hyoscyamus niger, 
Lycium barbarum, Nicandra physalodes, Schizanthus pinnatus. — Die Infektionsstellen sind 
bereits bei Vergrößerung 10 zu sehen. Von der Oberfläche der infizierten Organe entspringen 
auf einem Sockel sitzende Gallen, in deren vertiefter Mitte die infizierte Wirtszelle sich befindet. 
Ist der Sorus reif oder sind seine Sporangien bereits entleert, so ist die Wirtszelle von der 
„Rosette“ umgeben. Diese erscheint bei Vergrößerung 45 nach der Abbildung als runder, 
weißlich punktierter Wall. Viele Einzelheiten über die verschiedenen Abweichungen und 
Typen der Wucherungen sind gegeben. — Als Hauptfaktoren der Resistenz resp. Empfänglich- 
keit weist Verf. einerseits die nekrogene Abortion der Epidermis der Wirtspflanze, anderer- 
seits das Reaktionsvermögen dieser auf die Infektion aus. Im ersteren Falle handelt es sich 
um Absterben der Zellen der Wirtspflanze, die einem Infektionsherd zunächst liegen resp. 
um Absterben der infizierten Zelle. Hierdurch wird dem Parasiten die Nahrung entzogen 
und er stirbt ab. Im anderen Fall ist das Ausmaß, in welchem die Wirtspflanze auf die 
Anwesenheit des Parasiten durch Neubildungen reagieren, verschieden. Wenn alle oder die 
meisten Eingangsinfektionen abortieren, ist die Sorte feldimmun. Befriedigende Vorstellung 
über die Vorgänge, die zur Nekrose führen, kann man sich auf Grund der derzeitigen Erkenntnis 
noch nicht machen. Die einzelnen Sorten zeigen für den Parasiten sehr verschiedene Toleranz. 
Bei einzelnen abortieren sämtliche Parasiten vor ihrer Reife, bei anderen kommen sie fast 
restlos zur vollen Entwicklung. Im Zusammenhang hiermit unterscheidet Verf. 4 Stufen 
von feldimmunen Sorten. Unabhängig von dem Grade der Toleranz können Gallen bei den 
verschiedensten Toleranzstufen vorkommen, wenn nur reifende Sori vorhanden sind. Sehr 
erhebliche Unterschiede bestehen je nach den Sorten in der Schnelligkeit der Entstehung und 
Größenentwicklung der Gallen. Auch bestehen Sortenunterschiede bezüglich der Geschwindig- 
keit der Sorusreifung. Physiologische Untersuchungen zur Resistenzfrage haben noch keine 
Anhaltspunkte ergeben. Im Erbgang dominiert Immunität über Anfälligkeit, doch kann 
die Immunität durch andere Faktoren unterdrückt werden. Es gibt mindestens 4 Typen 
von Immunen. Aus den Spaltungsverhältnissen ist auf das Vorhandensein von mindestens 
zwei wirksamen Erbfaktoren zu schließen. Als Ahnen der heutigen krebsfesten Sorten kom- 
men in erster Linie Jubel, Lech, Topas und Joseph Rigault in Frage. — Die Technik der 
Sortenprüfung und die Bekämpfung werden eingehend behandelt und ein Verzeichnis der 
rezenten krebsfesten Sorten der verschiedenen Staaten gegeben, desgleichen die für den 
Pflanzgutverkehr in Deutschland maßgeblichen Bestimmungen und Quarantänemaßnahmen 
sowie ein sehr umfangreiches Literaturverzeichnis. H.v. Rathlef (Halle a.d. S.). 


Schuekmann, W. von, und M. Zunker: Zur Entwicklung der Schweine-Lungen- 
würmer. (Bakteriol. u. Veterin.-Abt., Reichsgesundheitsamt, Berlin.) Z. Inf.krkh. Haus- 


tiere 88, 233—246 (1930). 

Bestätigung der Untersuchungsergebnisse von A. und M. Hobmaier 1929 (vgl. Münch. 
tierärztl. Wschr. 1929 I, 365) über den Entwicklungscyclus von Metastrongylus elongatus 
und pudendotectus. Die ersten Larvenstadien sind für den Endwirt nicht infektiös, sondern 
finden sich im Regenwurm. Hier sind sie auf den vordersten Darmabschnitt, den als Kropf 
bezeichneten Teil beschränkt und liegen in den Faltenräumen des Oesophagusepithels, später 
in dem den Oesophagus und Proventriculus umgebenden Darmblutsinus. Um für den End- 
wirt infektionsreif zu sein, müssen die Larven bereits einmal gehäutet sein; sie machen dabei 
eine morphologische Veränderung durch. Aus dem Schweinedarm wandert die Lungen- 
wurmlarve aktiv aus und macht in den Darmlymphknoten eine zweite Häutung durch, durch 
die bereits geschlechtlich differenzierte Lungenwürmer entstehen. Die Sexualreife erfolgt 
bei den Weibchen gewöhnlich früher, tritt aber immer erst nach ungefähr 16 Tagen in der 
Lunge des Endwirtes ein. Den Weg der Parasiten in die Lunge festzustellen, gelang noch 
nicht, doch scheinen nicht die Blutgefäße, sondern die Lymphbahnen benützt zu werden. 
| Den Verff. ist auch die künstliche Infektion kleiner Laboratoriumstiere mit den genannten 
|  Nematoden gelungen; sie werden darüber noch berichten. Querner (Wien). 
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Wallace, Franklin Gerhard: Lung flukes of the genus Paragonimus in American 

mink. (Div. of Entomol. a. Economic Zool., Univ. of Minnesota, Miuneapolis.) J. amer. 
oo 
vet. med. Assoc. 78, 229—234 (1931). a 1 } 

Ameel, Donald J.: More data on the lung fluke, Paragonimus, in North America. 
(Weitere Daten über Paragonismus in Nordamerika.) (Dep. 0] Zool., Univ. of Michigan, 
Ann Arbor.) Science (N. Y.) 1931 II, 493 —494. 

Wallace hat vor kurzem gefunden, daß der Menk, Mustela vison (L) der normale 
Endwirt für Paragonimus in Nordamerika darstellt. Unabhängig von ihm hat auch Verf. 
dies gefunden. An den betreffenden Stellen erwies sich 17% der Menks infiziert. Der Meta- 
zerkarien haltende Zwischenwirt sind Cambarus-Arte, Cambarus propinguus, C. robustus, 
C. virilis und C. immunis spinirostris. In diesen Krebstieren liegen die Metazerkarien in der 
Nähe des Perikards encystiert. — An Katzen gefüttert, liefern sie bei diesen Paragonimiasis. 
Man behauptete früher, daß Katzen und Hunde keine Menks fressen. Diese Behauptung 
‚erwies sich als falsch, so daß man annehmen darf, daß Katzen und Hunde ihre Paragonimus | 
durch Essen von Minkfleisch bekommen. — In der Natur fanden sich auch Muskusratten 
infiziert. Schuurmans Stekhoven (Utrecht). | 

Salt, George: Parasites of the wheat-stem sawfly, Cephus pygmaeus, Linnaeus, in | 
England. (Parasiten der Weizenhalmblattwespe „Cephus pygmaeus, Linnaeus, in | 
England.) (Imp. Inst. of Entomol., London.) Bull. entomol. Res. 22, 479—545 (1931). 


Die aus dem Westen stammende Grashalmblattwespe, Cephus cinctus, Norton, hat sich # 


in Kanada in den letzten Jahren als einer der größten Feinde des Weizens herausgestellt. | 
Ursprünglich ein Grasfresser, begann die Wespe mit dem zunehmenden Weizenanbau das 
Getreide anzugreifen. Die eigentliche Weizenhalmblattwespe, Cephus pygmaeus, Linnaeus, | 
ist in Europa bereits seit vielen Jahren als Weizenschädling bekannt. Es tauchte daher der 
Plan auf, die europäischen Parasiten von Cephus pygmaeus, soweit es die Lebensbedingungen | 
erlaubten, in Kanada einzuführen, um die Halmwespe Cephus cinctus damit zu bekämpfen. | 


Verf. befaßte sich deshalb in der vorliegenden Arbeit mit einer eingehenden Untersuchung 
der Parasiten von Cephus pygmaeus in England. Vor allem untersuchte er die Möglichkeiten | 


einer Einführung des einen oder anderen Parasiten in Kanada zur Bekämpfung der Halm- | 
wespe Cephus cinctus. Im ersten Teil seiner Arbeit gibt Verf. zunächst einen allgemeinen | 
Überblick über die Lebensgeschichte der Getreidehalmblattwespe Cephus pygmaeus und | 
über die bisher festgestellten Parasiten. Anschließend finden sich genaue Angaben über die | 
durch die Getreidehalmblattwespen hervorgerufenen Schädigungen am Getreide und über die | 
Befallsmöglichkeiten. Der größere Teil der ausführlichen Untersuchung beschäftigt sich mit | 
den Parasiten von Cephus pygmaeus. Von den bisher 13 festgestellten Parasiten, die alle zu | 
den Hymenopteren gehören, sind 9 primäre Parasiten und 4 Hyperparasiten. Alle 13 Spezies | 
werden vom Verf. einzeln aufgeführt und kurz beschrieben. Ein Bestimmungsschlüssel leitet | 
zu den morphologischen und biologischen Angaben über. Von den 13 Spezies werden die || 
folgenden 9 Arten genauer beschrieben. Hemiteles hemipterus, Fabricius, Leptocryptus |) 
bellulus, Kriechbaumer, Microcryptus unifasciatus, Schmiedeknecht, Pezomachus 
fallax, Förster, Gambrus tricolor, Gravenhorst, Collyria caleitrator, Gravenhorst, 
Pimpla detrita, Holmgren, Microbracon terebella, Wesmael und Pleurotropis 
benefica, Gahan. — Im Schlußkapitel macht Verf. noch einige allgemeine Angaben über ||} 
die Möglichkeit einer natürlichen Kontrolle von Cephus pygmaeus. Einzelheiten, besonders || 
über die Morphologie und Biologie der oben angeführten Parasiten, müssen in der Arbeit 
selbst nachgelesen werden. Buchmann (Berlin-Steglitz). 


Monographien einzelner Arten und Gruppen. 


® Aurivillius, Magnus: The gorgonarians from Dr. Sixten Bock’s expedition to | 
Japan and Bonin islands 1914. (Kungl. svenska vetenskapsakad. handl. IH. s. Bd. 9, 
Nr. 4.) (Die Gorgonarien von Dr. Sixten Bocks Expedition nach Japan und den Bonin- 
Inseln 1914.) Stockholm: Almquist & Wiksells Boktycheri-A.-B. 1931. 337 $., 6 Taf. 
u. 65 Abb. 

Außer der Bearbeitung der Gorgonarien der Expedition Sixten Bocks nach 
den Bonin-Inseln und Japan enthält die Schrift die Bearbeitung von verschiedenem 
Gorgonarienmaterial des Stockholmer und Londoner Museums aus verschiedenen 
Gebieten der Erde. Im ganzen werden 93 Arten beschrieben, unter denen 30 Arten 
und 7 Varietäten neu sind, außerdem wird eine neue Gattung (Muriceopsis) aufgestellt. 
Die neuen Arten sind: Iciliogorgia boninensis, Acalicigorgia wireni, Acanthogorgia 
boninensis, A. gotoönsis, A. hedlundi, A. vegae, A. goesi, Anthogorgia bocki, Muricea 
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ie zubra, M. nariformis, M. californica, Anthomuricea antillarum, Filigella boninensis, 
“} Menacella rubra, Pseudothesea foliata, Echinogorgia japonica, Bebryce bocki, B. boni- 


A nensis, Villogorgia antillarum, V. teritiflora, V. cristata, V. japonica, Euplexaura 
„" javensis, E. multiflora, E. timorensis, Plumarella goesi, Caligorgia cristata, Primnoella 
- philippii, Chrysogorgia sphaerica, Acanella microspiculata und die neuen Varietäten: 
“# Suberia clavaria v. eugeniae, Sclerantelia musiva v. eugeniae, Acanthogorgia dofleini 
"kw. spinosa, Villogorgia cristata v. papillata, Plumarella dofleini v. boninensis, Thoua- 


rella hilgendorfi f. plumatilis, Stachyodes clavata v. japonensis. Indem ferner die alte 


; Familie Briareidae untergeteilt wird, führt Verf. die neuen Familien Briareidae s. str. 


© Semperinidae, Paragorgiidae und Spongiodermatidae ein und stellt ferner in Über- 
'® einstimmung mit Kishinouye die Gattung Keroeides als besondere Familie Keroeidi- 
dae zu den Holaxonia. Unter den Melitolidae wird schließlich die Gattung Parisis 
abgetrennt und für sie die neue Familie Parisidae gegründet. — Die Beschhreibung der 
‘ Arten ist sehr gründlich und ausführlich, weil — wie Verf. sagt — er selbst vielfach 
unter einer gewollten Kürze früherer Beschreibungen zu leiden hatte. Besondere 
Beachtung schenkt Verf. der Variation der Spicula in verschiedenen Teilen der Achse, 
Rinde und Polypen sowie in den verschiedenen Altersstadien. Es werden dafür jeweils 
' eine größere Zahl von Maßen angeführt. Besonders hervorzuheben sind endlich die 
große Zahl von Bestimmungstabellen für die verschiedenen Familien, Gattungen und 
Arten, wodurch diese posthume Arbeit einen besonderen praktischen Wert für die 
Nachwelt erhält. Zahlreiche Textabbildungen der Spicula und Tafelabbildungen 
‚der ganzen Kolonien sowie ein sehr ausführliches Literaturverzeichnis lassen die Arbeit 
als eine sehr wertvolle Bereicherung der Gorgonarienliteratur erscheinen. Thiel. 
Müller, 6. W.: Über Mermithiden. Z. Morph. u. Ökol. Tiere 24, 82—147 (1931). 
Angesichts der heute bestehenden Schwierigkeit einer Bestimmung der Arten und 
der Aufstellung eines Systems — leichter beschaffbar sind nur die parasitisch lebenden 
Larven! — sucht Verf. durch eingehende Untersuchung des anatomischen Baues auch 
Anhaltspunkte für die Unterscheidung ähnlicher Arten zu gewinnen. Mit 2 Ausnahmen, 
Eurymermis.n. gen. chrysopidis n. sp., eine Art, die er im Schlamme eines Baches 
bei Greifswald frei und in den Larven der Fliege Chrysops coecutiens entdeckte 
und züchtete, sowie Megalomermis.n. gen. (= ? Agamermis) melolonthae n.sp., 
‚sieht er daher von einer definitiven Benennung der Formen vorläufig ab. Die Arten 
scheinen auf einzelne bestimmte oder nahe verwandte Wirte beschränkt zu sein. Er 
‚erhielt wie beiGordiaceen(vgl. diese Ber. 5, 844) durch Spalten der Tiere mit dem Messer 
und Ausbreiten gute Übersichtspräparate. Haut (Cuticula), Hypodermis, Parenchym- 
zellen (‚‚Fettzellen“), Darm, Exkretions- und Geschlechtsorgane werden ausführlich 
behandelt. Die Zellkerne führenden Teile der Hypodermiszellen bilden ein Ventralfeld 
(2 Zellreihen) und 2 Seitenfelder (meist je 3 Zellreihen); ihre peripheren, platten Fort- 
sätze stoßen in der Dorsallinie und jederseits in einer Subventrallinie aneinander. 
Parenchymzellen mit faserigen Fortsätzen, deren Deutung als Muskelfortsätze oder 
Nerven abgelehnt wird, spannen sich zwischen Körperwand und Darm aus, besonders 
im Bereiche der Dorsallinie und der Subventrallinien, und sind offenbar homolog jenen 
von Gordius. Der Oesophagus (Pharynx) ist ein dünnwandiges Capillarrohr von 
"bisweilen auffallender Länge, bei Eurymermis von mehr als Körperlänge, sehr mannig- 
faltig gebaut und oft in 2 Abschnitte gesondert, an deren Grenze eine große Zelle 
‚anlagert (Mermis simuliae) oder oft ein verschieden geformter einzelliger Anhang 
entspringt. Das Fehlen einer offenen Verbindung mit dem Mitteldarm und geeigneter 
Muskulatur schließt jede Aufnahme von Nahrung durch den Oesophagus oder Vor- 
verdauung in seinem Lumen aus. Er entleert jedoch ein vielleicht vor allem in seinem 
vorderen Abschnitte gebildetes Sekret nach außen, das die Nahrung hier zwecks osmo- 
tischer Aufnahme durch die Haut vorverdauen dürfte; die schräge Lamellenstruktur 
der Hypodermiszellenfortsätze könnte damit in Beziehung stehen. Der auch hinten 
blind geschlossene Mitteldarm reicht bis nahe ans Vorder- und Hinterende, verbindet 
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sich in komplizierter Weise weit hinter dem Vorderende mit dem Oesophagus und 
nimmt, am Ende der parasitischen Periode prall mit Reservestoffen gefüllt (‚„Fettkörper“), 
fast den ganzen Körper ein. Die Auflösung der Reservestoffe wird durch das Mittel- 
darmepithel, dessen Zellen sich bei manchen Formen loslösen (F reßzellen!), sowie durch | 
Sekrete aus dem hinteren Abschnitte des Oesophagus bewirkt und erfordert Wochen, 

Monate, selbst Jahre nach dem Verlassen des Wirtes. Der Exkretion dient wohl vor allem 
der Darm, sicher auch die Kopf- oder Ventraldrüse, die in der Ventrallinie einen umfang- 
reichen Fortsatz nach vorn und hinten entsendet. In der Regel sind die Geschlechts- 
organe beim Verlassen des Wirtes völlig unentwickelt. Bei Megalomermis melo- 
lonthae aber erfolgt die Entwicklung von beiderlei Geschlechtsorganen bereits im 
Wirte (Maikäfer) bis zur Reifung und Entleerung der Eier, sodann, wie auch sonst, 
weitgehende Rückbildung der übrigen Organe. In den Ovarien entstehen außer nor- 
malen und abortiven Eizellen in einem bandförmigen Komplexe kleine Zellen, die als 
Hilfseier bezeichnet werden und eine Rolle bei der Entwicklung der Eier zu spielen 
scheinen, auch für Eischalenbildung, Eierbeförderung in Frage kommen. Bei der 
Kopula umfaßt das Männchen von Eurymermis mit seinem flachen Hinterende 
das Weibchen, nicht durch Umschlingen wie sonst. Als Parasiten werden 8 verschie- 
dene Gebilde beschrieben, darunter eine amöbenähnliche Form, die die Eireifung 
verhindert, bei starker Infektion Rückbildung der Eier herbeiführt, so daß die Tiere 
länger als normal am Leben bleiben. J. Meisner (Graz). 

@ Seitz, Adalbert: Die Großschmetterlinge der Erde. Fauna americana. Lieig. 230 u. 
231, Exoten-Liefg. 523 u. 524, Bd. 6. Stuttgart: Alfred Kernen 1932. S. 905—920 u. 4 Taf. 

Über die Familie der Notodontiden ist allgemein noch zu sagen, daß zwischen 
Farbe und Zeichnung einerseits und Futterpflanzen andererseits Übereinstimmungen 
bestehen. Es handelt sich um Monokotylenpflanzen; Einzelheiten sind noch nicht 
geklärt. Sexueller oder auch Saisondimorphismus tritt selten auf. Bei der systema- 
tischen Einteilung ergeben sich Schwierigkeiten insofern, als Formen, deren Falter 
einander ähneln, im Raupenzustand grundverschieden sein können und umgekehrt. 
Die oft sehr artenreichen Gattungen schließen die Familie noch nicht ab. Die Tafeln VI, 
118—121 zeigen Saturnidenarten u.a. (Tafel 121) Oxyteniden, deren Geome- 
tridenähnlichkeit auffällt. Max Reichelt (Leipzig). 

® Klinghardt, F.: Rudisten. Tl. 3. Biologie und Beobachtungen an anderen 
Muscheln. Berlin: Selbstverlag 1931. 61 $., 6 Taf. u. 25 Abb. RM. 90.—. 

Durch minutiöse Einzeluntersuchungen an bedeutendem Material von Rudisten 
war Verf. nicht allein in der Lage, die Organisation der Hartteile dieser fossilen Muscheln 
genau klarzustellen; er gewann auch eingehenden Aufschluß über den anatomischen 
Bau der Weichteile dieser Tiere. Durch den Abdruck eines Organs, einen Hohlraum 
von bezeichnender Gestalt oder eine Anlagerungsfläche konnte die Lage einer ganzen 
Anzahl von Weichteilen festgestellt werden. Weiterhin ließen sich beim Aufsuchen 
von Organen, beispielsweise vom Herzen, in der Muschelschale oder auf dem Schnitt. 
stets diejenigen Räume unschwer abtrennen, in denen das Organ aus anatomischen 
Gründen nicht gelegen haben kann, so daß seine Lage meist auf wenige kleine in 
Betracht kommende Gebiete beschränkt werden konnte. In der vorliegenden Studie 
werden die verschiedenen Teile der Rudistenschale besprochen und ihre Wirkungs- 
weise und Bedeutung erläutert. In einer Tabelle (Seite 56-57) stellt Verf. 
die einzelnen Schalenelemente und ihre Funktionen zusammen, getrennt nach den 
beiden Gruppen, den Radioliten und den Hippuriten. Auf den zahlreichen Original- 
abbildungen nach Rudistenschalen und Schnittpräparaten, auf 6 Tafeln und im Text, 
hat Verf. die Organisation der Tiere deutlich durch verschiedene Farben hervor- 
gehoben. Durch diese Untersuchungsmethoden ist Verf. in der Lage, wiederum eine 
Reihe biologischer Fragen in bezug auf die Rudisten zu diskutieren und zu klären. 
In der vorliegenden Schrift wird zunächst die Analyse eines von Rudisten gebildeten 
Riffes aus dem Maastrichien von Poffabro bei Maniago in Friaul gegeben. Nach zahl- 
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; reichen biologischen Beobachtungen an den einzelnen Rudistenarten, die Verf. am 


te selbst studieren und sammeln konnte, bespricht er für diesen Fundort das Häufig- 
 keitsverhältnis der Rudisten gegenüber den anderen fossil überlieferten Tiergruppen. 


| Auf dem untersuchten Riff waren die Rudisten allen anderen Tiergruppen mit Aus- 


| 


nahme bestimmter Foraminiferen (den massenhaft vorkommenden Orbitoiden und 


_ vielleicht verschiedenen winzigen Spezies) sowohl an Arten als auch an Individuenzahl 


erheblich überlegen. Unter den Rudisten wieder überwogen die Radiolitiden bedeutend 


an Artenreichtum. Die massigen und kleinkelchigen Riffkorallen waren auf dem 
betreffenden Riff fast völlig zurückgedrängt. Dasselbe nimmt Verf. auch für die schwer 
erhaltungsfähigen Tiergruppen an, wie beispielsweise Würmer und Holothurien. Auf 
dem untersuchten Riff stehen 21 dickschaligen Rudistenarten und einer wahrscheinlich 
dickschaligen Spezies nur eine einzige dünnschalige Art gegenüber. Auch von anderen 
Tiergruppen sind 90—100% dickschalig. Ein derartig starkes Binden von kohlensaurem 
Kalk ist heutigentags nur in warmen, küstennahen, stark bewegten, salz- und relativ 
kalkhaltigen Meeresgebieten zu beobachten, welche Verhältnisse auch für die obere Kreide 
von Maniago in Friaul angenommen wird. Weiterhin bespricht Verf. den Einfluß von 
Strömung und Brandung, Ebbe und Flut auf Rudisten, die sich in ganz bestimmten, 
teils recht eigentümlichen Anpassungserscheinungen auswirken. Ein umfangreicher 
Teil des Buches beschäftigt sich ausführlich mit den möglichen Ursachen für das 
Aussterben der Rudisten. Dabei werden die biostratigraphischen Veränderungen in 
der Oberkreide und der Kreide-Tertiärgrenze, sowie die verschiedenen Fundorte in 
Europa, Asien, Afrika und Amerika besprochen, an denen Rudisten gefunden worden 
sind. Verf. lehnt die Ansicht Deperets ab, der das Aussterben der Rudisten auf 
Senilität zurückführt. Verf. ist vielmehr der Ansicht, daß die unvergleichlich raschen 
geologischen Veränderungen an der Kreide-Tertiärgrenze, vor allem der bedeutende 
Rückzug des Meeres den einseitig eingestellten Rudisten, die mit ihrem massigen 
Skelet einseitig an das bewegte Wasser der Brandung angepaßt waren, wie auch den 
Inoceramen, die nach ihrem Bau in sehr ruhigem, reinem Salzwasser gelebt haben 
müssen, zum Verhängnis wurde, ferner auch die Riffkorallen der europäischen Fundorte 
vernichtete. Bei seinen stammesgeschichtlichen Bemerkungen lehnt Verf. die Selek- 
tionstheorie ab, da sie die Entwicklung der Rudisten nicht erklären könne. Vor allem 
das sehr verwickelte Berieselungssystem im Deckel der Rudisten kann nach Meinung 
des Verf. schon aus mechanischen Gründen nicht allmählich entstanden sein. Nach 
seiner Ansicht hat sich die Entwicklung der Rudisten in großen Sprüngen vollzogen. 
Für die ganze Gruppe ist sicher eine monophyletische Herkunft anzunehmen. Wenn 
auch manche Übereinstimmungen in der äußeren Gestalt durch Umweltseinflüsse 
konvergent entstanden sein können, so sprechen doch eine Menge anatomischer Einzel- 
heiten für eine einwurzelige Abstammung, als welche Verf. vor allem die Zusammen- 
setzung der Zähne und Muskelstützen aus parallelen Kalkleisten, die starke Beein- 
flussung der Schalen durch die Siphonalzonen, die Fähigkeit der Siphonen, sich in 
beiden Schalen sehr schnell mutativ zu verändern, ferner die Ausbildung von Gleit- 
schienen und -leisten ansieht. Oaesar R. Boetiger (Berlin). 

Saint - Hilaire, K.: Morphogenetische Untersuchungen des Aseidienmantels. Zool. 
Jb. Abt. Anat. u. Ontog. 54, 435—608 (1931). 

Das Ziel der vorliegenden Schrift ist die Ieförfelnlng der Bildung des Ascidien- 
mantels, die in den verschiedensten Richtungen und Methoden durchgeführt wird. 
Die Schrift stellt daher eine Fundgrube der verschiedensten, Beobachtungen dar, 
die natürlich in einem kurzen Referat nicht alle wiedergegeben werden können. Es 
sei dafür auf die Schrift selbst verwiesen. Bei der Bedeutung der Untersuchungen 
sei aber wenigstens versucht, einen allgemeinen Überblick über die angestellten Unter- 
suchungen sowie über die wichtigsten Ergebnisse zu geben. An 31 aus den verschieden- 
sten Gruppen der Ascidien stammenden Arten und einer Pyrosome werden zunächst 
eingehende Untersuchungen über die feinere Struktur des Mantels angestellt. Für jede 
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Art wird die Dicke des Mantels, seine Konsistenz, die Gestaltung seiner Oberfläche, 


die Zahl und die Anordnung der hindurchziehenden Kanäle, seine Cuticula, seine 


Grundsubstanz, die in ihm eingeschlossenen Zellen und seine Fortsätze beschrieben 
und an Hand von vielen Abbildungen erläutert. (Leider fehlen unter den Abbildungen 
die Unterschriften, so daß man sich die Erklärung mühsam im Text suchen muß, 
wodurch das Lesen, das schon durch das nicht ganz flüssige Deutsch des Ausländers 


erschwert ist, weiter behindert wird. Ref.) Sein besonderes Augenmerk richtet | 


Verf. dabei auf die im Mantel eingeschlossenen Zellen, die überall in verschiedener 
Form und Zahl auftreten und sich zum Teil acido-, zum Teil basophil verhalten. Verf. 


unterscheidet gegenüber den von Seeliger angegebenen 5 Kategorien 14 verschiedene 


Arten solcher Zellen. Diese verschiedenen Kategorien von Zellen können aber viel- 


leicht auf eine geringere Zahl zurückgeführt werden, da zwischen den einzelnen Kate- 
gorien wahrscheinlich ein genetischer Zusammenhang besteht. Die Anzahl der Zellen 
pro Quadratmillimeter ist relativ groß und umgekehrt proportional ihrer Größe. Sie 
ist bei den einzelnen Arten verschieden (Tab.), ebenso ihre Verteilung im Mantel. 
Was die Herkunft der Zellen angeht, so können sie unmittelbar aus dem Körper ein- 
gewanderte Wanderzellen sein oder Blutzellen oder Ektodermzellen darstellen und | 
schließlich auch durch Vermehrung innerhalb des Mantels entstehen. Es können | 


jedoch nicht alle Arten von Blutzellen in den Mantel eindringen. Als Ursache der 
Einwanderung der Zellen in den Mantel sieht Verf. eine Chemotaxis an, die aber noch 
nicht näher bekannt ist. Die Blutzellen erfahren bei der Einwanderung in den Mantel 
eine Umwandlung, die von der Struktur der intercellulären Substanz und der Ver- 
teilung des Druckes darin abhängt. Um das Verhalten der Zellen weiter zu erforschen, 
wurden vom Verf. einige Experimente an lebendem Material durch Einführung von 
Carmin, Verletzung u. dgl. angestellt und die Regeneration des Mantels untersucht. 
Ferner werden eine Anzahl der bekannten Reaktionen auf Cellulose, Eiweiß und Chitin 


ausgeführt (Tab.), um die chemische Zusammensetzung des Mantels zu erforschen. 


Während Chitin nicht nachgewiesen werden kann, fallen die Reaktionen auf Cellulose 
und Eiweiß sowohl in knorpeligen als auch in häutigen Mänteln positiv aus. Verf. 
kommt zu der Anschauung, daß sich im Mantel eigentlich nicht Cellulose ablagert, 


sondern irgendein zusammengesetzter Stoff, ähnlich wie in den Membranen der Pflanzen- 
zellen. Für den Wassergehalt findet Verf. für seine Beispiele eines knorpeligen (Aseidia. 


mentula) und eines häutigen (Cynthia papillosa) Mantels 90% bzw. 65%. Die Kon- 
sistenz des Mantels hängt von dem Vorhandensein von mehr oder weniger Faser- 
oder Hyalinsubstanz ab. Sie weist im letzteren Falle einen mehr knorpeligen, im 
ersteren einen mehr häutigen Charakter auf. Eine der charakteristischsten Eigenschaften 
des Mantels ist ferner seine Plastizität, die es den Ascidien ermöglicht, sich an ihre 
Unterlage anzupassen. Sie ist bei den durchsichtigen und knorpeligen Mänteln größer 
als bei den häutigen. Dagegen ist die Contractilität bei den knorpeligen geringer als 


bei den häutigen, während die Dicke von bis jetzt noch unbekannten Umständen 


bestimmt wird. Die Färbung wird durch Pigmentkörnchen hervorgerufen, die sich 
hauptsächlich in den oberen Schichten ablagern. Hinsichtlich der optischen Eigen- 


schaften konnte Verf. eine Brechung beobachten, die wiederum bei den knorpeligen 
Mänteln größer ist. Hier sind jedoch weitere Untersuchungen nötig. Endlich schließt 


Verf. aus der Form der im Mantel enthaltenen Blasenzellen, daß im Mantel ein sehr 
ungleichmäßiger Druck herrscht, der in den untersten Schichten des Mantels am 
größten ist. In einem weiteren Abschnitt bespricht Verf. sodann die Grundsubstanz 
des Mantels, in der die Zellen liegen. Nach einigen allgemeinen Bemerkungen über die 
Struktur und das färberische Verhalten des Mantelgewebes, das wie das Bindegewebe 
außer den Zellen Grundsubstanz und Fasern enthält, wird zunächst die Entstehung 
der Mantelsubstanz behandelt. Sie wird von den Zellen des Untermantelepithels 
abgeschieden. Sodann wird die Rolle der im Mantel eingeschlossenen Zellen bei der 
Bildung der Mantelsubstanz untersucht und ihre Einwirkung auf die Faserbildung, 
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dargelegt sowie die Ursachen der Schichtung des Mantels und die chemisch-physika- 


lischen Veränderungen, die nach der Abscheidung in der Mantelsubstanz vor sich gehen, 
besprochen. Schließlich behandelt Verf. noch eingehend die sog. „Cuticula“, d. h. 
die äußerste Schicht des Mantels, die sich durch ihre größere Dichte von den übrigen 
Teilen des Mantels unterscheidet und aus der Fasersubstanz der Oberfläche hervorgeht. 
In einem letzten Abschnitt werden dann die Wachstumsmöglichkeiten des Ascidien- 
mantels und seine Morphogenese untersucht. Das Wachstum geht darnach sowohl 
durch Apposition als auch durch Intussuszeption vor sich und hängt in deutlichem 
Maße von der Konsistenz, Dehnbarkeit und Plastizität der Mantelsubstanz selbst 
und auch der Cuticula ab. Die Beendigung des Wachstums und damit die Größe 
des Ascidienkörpers und die Dicke des Mantels hängt nach Verf. von dem entstandenen 
Gleichgewicht zwischen dem inneren Druck und der Dehnbarkeit des Mantels, von 
der Verdichtung der oberen Schicht des Mantels, von der Verminderung der sekretori- 
schen Fähigkeit des Epithels und der Loslösung des letzteren von der Unterseite des 
Mantels ab. Was nun die Morphogenese des Mantels angeht, so versteht Verf. darunter 
die Bildung all der eigentümlichen Erhebungen und Runzeln, Papillen, Stacheln und 
ähnlichen Gebilde, die sich auf der Oberfläche des Ascidienmantels befinden. Verf. 
führt 8 verschiedene Möglichkeiten der Entstehung dieser Gebilde an, auf die aber 
hier nicht eingegangen werden kann. Das Wichtigste ist die Erkenntnis, daß die Stacheln 
und ähnlichen Gebilde die Fähigkeit zu selbständigem Wachstum besitzen und an 
ihrer Basis dazu mit besonderen Zellanhäufungen versehen sind, und daß die Be- 
festigungsorgane wie Stengel, Sohlen und Wurzeln unter dem Einfluß der Gefäße 
entstehen, die ihrerseits da in den Mantel hineinwachsen, wo er unter dem Einfluß 
irgendeiner Reizung steht. In den Schlußfolgerungen kommt Verf. endlich zu dem 
Ergebnis, daß einerseits physikalische und chemische, andererseits biologische Fak- 
toren die Morphogenese des Mantels leiten. Zu den ersteren gehört die chemische Zu- 
sammensetzung der Mantelsubstanz, die Konsistenz und die Plastizität derselben, 
ihr Anschwellungsvermögen, ihre Dehnbarkeit sowie die Konsistenz der Cuticula 
und der von innen auf sie wirkende Druck und endlich von außen eindringende chemische 
Stoffe. Die biologischen Faktoren äußern sich in dem Vorhandensein oder Fehlen 
von zu selbständigem Wachstum befähigten Fasern, in dem Einfluß der Kontraktion 
des Tieres auf den Mantel, dem Einfluß der in den Mantel eindringenden und die 
Bildung von Haftorganen bewirkenden Gefäße, in der Selbständigkeit und dem eigenen 
Wachstum der Fortsätze und ihrer regelmäßigen Anordnung sowie endlich in der Rolle, 
die die Mantelzellen dabei spielen. Von ihnen sind die wichtigsten die Epithelzellen, 
die die Mantelsubstanz liefern, ferner die subcuticularen Zellen, die epidermaler Her- 
kunft sind und aus denen sich die Fortsätze der Oberfläche bilden; endlich sind es die 
Wanderzellen, die die Bildung der Fasern induzieren, Nährstoffe bringen, als Phago- 
cyten wirken, an den Verwandlungen im Innern des Mantels teilhaben und die Bildung 
der Fortsätze mit hervorrufen. In einem Nachtrag behandelt Verf. noch die Ähnlich- 
keit des Mantelgewebes mit dem Bindegewebe, die jedoch als eine Konvergenzerschei- 
nung anzusehen ist, da der Mantel in Wirklichkeit eine cuticulare Bildung darstellt. 
Ferner weist Verf. auf die Möglichkeit hin, aus der Oberflächenstruktur des Mantels 
die Verwandtschaft der Arten zu erkennen und zeigt, daß daraus auch einige Anhalts- 
punkte für die Stammesgeschichte abzuleiten sind. Wenn endlich die Bedeutung 
des Ascidienmantels durch die Angaben Seeligers bereits feststeht, so ist nach Verf. 
die Bedeutung der ‚Stachelbildung doch noch vollkommen unklar und dunkel. Jeden- 
falls aber stellt der Mantel nicht ein totes Produkt der Zellen, sondern ein Gebilde 
mit einem gewissen Eigenleben dar, das sich in einem Zustand stetiger Veränderung 
befindet. Thiel (Hamburg). 
@ Fehringer, Otto: Die Singvögel Mitteleuropas. 2. Aufl. (Samml. naturwiss. Taschen- 
bücher. Bd.9.) Heidelberg: Carl Winter 1931. VIIL 111 8.,96 Taf. u. 19 Abb. geb. RM. 5.—. 
In der vorliegenden 2. Auflage (21. bis 40. Tausend) des Singvogelbandes von 
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Fehringers Vögeln Mitteleuropas wurde die Tafel Carmingimpel durch ein neues Bild 
ersetzt. Im Texte wurden, um weiteren Raum für biologische Angaben zu gewinnen, , 
die Bemerkungen über das Gefangenleben der Vögel weggelassen; auch sind einige 
ergänzende Literaturzitate aufgenommen worden. Corti (Wallisellen). 


Miller, Alden H.: Systematie revision and natural history of the American shrikes 


(Lanius). (Systematische Revision und Naturgeschichte der amerikanischen Würger 
[Lanius].) Univ. California Publ. Zool. 38, 11—242 (1931). 


An den amerikanischen Würgern Lanius ludovicianus und L. excubitor wurden . 


eingehende Untersuchungen angestellt, die sich über die Charakterisierung der Art- 
und Rassenkennzeichen, über Mauser, Wanderungen, Biotope, Verbreitung, Betragen, 
Nestbau, Eier, Bebrütung, Wachstum der Jungen, 2. und 3. Bruten, Nahrung, Fütte- 
rung, Aufspießinstinkt, Verdauung, Putzen und Baden, Fortbewegung, Stimme, 


Todesursachen und Alter erstrecken. Die Formenkreise L. ludovicianus und L. excubitor 


eigneten sich besonders als Studienobjekte, weil in ihnen die Artdifferenzierung noch 
am Anfang steht. Es wurde eine Anzahl äußerer Merkmale analysiert mit der spe- 
ziellen Absicht, subspezifische Unterscheidungskennzeichen zu typisieren. Diese 
Charakteristica wurden systematisch zusammengestellt und dabei die Variation der 
Alters- und Geschlechtsunterschiede diskutiert. Es konnten 2083 Bälge amerikanischer 
Würger, darunter 205 L. excubitor und 1878 L. ludovicianus untersucht werden. Die 
Ergebnisse dieser Analyse dienten zur Revision der Systematik der Gruppe. Die 
Revision besteht vorwiegend in einer Neucharakterisierung schon beschriebener Rassen 
unter besonderer Berücksichtigung der Festlegung ihrer Verbreitungsareale. Beschrieben 
werden L. excubitor borealis Vieillot, L. e. invictus Grinnell, L. 1. Iudovieianus L., 
L. 1. migrans W. Palmer, L. l. excubitorides Swainson, L. l. mexicanus Brehm, L. 1. 
sonoriensis A. H. Miller, L. 1. grinnelli Oberholser, L. 1. nelsoni Oberholser, L. 1. neva- 
densis A. H. Miller, L. 1. gambeli Ridgway, L. ]. anthonyi Mearns, L. 1. mearnsi Ridgway. 


Die Originalbeschreibungen der beiden neuen Formen L. 1. sonoriensis Mill. und L.l. 


nevadensis Mill. finden sich in Condor 32, 155—156 (1930). Lanius borealis Vieill. 
wird als identisch mit L. excubitor L. anerkannt, in Übereinstimmung mit der An- 


sicht mehrerer europäischer Ornithologen. Die eingehende Unterscheidung von Alters- 
und Geschlechtsgruppen und eine statistische Behandlung der äußeren Dimensionen 
jeder Art dieser Gruppen trugen wesentlich zur Typisierung der verschiedenen geo- 


graphischen Formen bei. Die erste Herbstmauser, namentlich der Grad der Voll- 
ständigkeit dieser Mauser, varliert stark bei den verschiedenen Rassen von L. 
ludovicianus. Auch die variable Zusammensetzung des Federkleides im 1. Jahr 
wird bei L. excubitor und L. ludovicianus statistisch behandelt. Die Pterylographie 


von L. ludovicianus wird durch Beschreibung und Textfiguren erläutert. Die Alters- 
zusammensetzung verschiedener Würgerpopulationen hängt deutlich von den Milieu- 
faktoren und den Wandergewohnheiten ab. Wertvoll waren Untersuchungen an einer 


dem Nest entnommenen Brut von L.1. gambeli, da es gelang, die Nestjungen in Ge- 
fangenschaft großzuziehen. Es scheint, daß die Würger ausgesprochene, von Areal 
zu Areal abändernde, das ganze Jahr hindurch vorherrschende Lebensgewohnheiten 
besitzen. Die meisten Reaktionen der Würger scheinen instinktive zu sein, doch lernen 
die Vögel rasch und sind imstande, ziemlich komplexe Assoziationen zu bilden (com- 
plex mental associations). Die geographischen Formen von L. ludovicianus zeigen 
Korrelationen teils mit dem Klima, teils mit der Notwendigkeit zu fliegen, teils mit 
anderen Milieufaktoren. Völlige oder teilweise Isolation scheint bei der Bildung der 
amerikanischen Würgerformen eine große Rolle gespielt zu haben. Bei L. ludovieianus 
kommen anscheinend Unterschiede in den Umweltfaktoren hinzu. — 65 Textfiguren, 
darunter zahlreiche Diagramme, Kartenskizzen, Geländeaufnahmen, 25 statistische 
Tabellen, Literaturverzeichnis (10 Seiten). Corti (Wallisellen). 


